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Dorwort. 


Es ijt im Grunde immer dieſelbe Aufgabe, die uns Gott ſtellt: hinauszu— 
kommen über die Enge und die Not unſres Ich und zu etwas Größerem zu 
gelangen, indem wir den Wert und den Sinn des Lebens verehren, von 
dem zugleich die ſtärkſten Antriebe zur Cäuterung und Stärkung unſrer Seele 
ausgehn. Aber jene Geſamtaufgabe nimmt immer eine andere Geſtalt an, je 
nachdem dieſes Größere geſtaltet iſt, das uns Gott in den einzelnen Seitläuften 
vor Augen hält: bald heißt es himmel, bald heißt es Reich Gottes, bald Per- 
ſönlichkeit, bald Geiſt und Leben. Jetzt in dieſen gewaltigen Seiten hat uns 
Gott auf unſer Volk als auf das Gut hingewieſen, in dem wir unſre höchſten 
Siele und Aufgaben zu erblicken haben. Es gehört zu den überwältigendſten 
Erfahrungen auf dem Gebiete des religiöſen und kirchlichen Lebens, wie alle 
Parteien und Richtungen unſrer evangeliſchen Kirche dieſen Ruf Gottes verſtanden 
haben und im Volk, im deutſchen Volk, den Gegenſtand ihrer Arbeit und ihrer 
Gebete ſehen. 

Dann aber ijt es unvermeidlich, daß wir uns eingehend mit den Teilen 
der Bibel beſchäftigen, die in ähnlicher Weiſe ein Volk, das jüdiſche Volk, in den 
Mittelpunkt ſtellen. Geſchieht dies im ganzen Alten Teſtament, ſo ſind es wieder— 
um die Propheten, von deren Geiſt wir uns am meiſten wahlverwandt berührt 
fühlen. Verbinden fie ja doch mit der Leidenſchaft für ihr Volk genug Derjtandnis 
für den Willen Gottes an die Welt und für das Gute als den Inhalt dieſes 
Willens, um es uns leicht zu machen, all unſre nationalen Fragen und Aufgaben 
in ihrem Lichte zu betrachten. Dazu gehört freilich, daß man ſich der Meinung 
entſchlägt, als ob ihre Hauptaufgabe die Ankündigung des Heilandes Jeſus Chriſtus 
geweſen wäre. Für die geſchichtliche Betrachtung bildet ihr Blick in die Zukunft 
nur eine Seite an ihrer geſamten Wirkſamkeit, die der großen Aufgabe galt, ihr 
Volk an den höchſten Maßſtäben des göttlichen Willens zu meſſen und vor allem 
nach ihnen zu geſtalten, um es allen Feinden zum Trotz zu erhalten und es ſtark 
zu machen für ſeine Aufgabe in der Dolfermelt. 

Derſelben geſchichtlichen Betrachtung erſcheint ja gewiß alles, was damals 
im israelitiſchen Volke und heute im deutſchen Volke mit demſelben Namen ge⸗ 
nannt wird, als ganz verſchiedene Dinge: Volk und Fürſt, Staat und Kirche, 
politiſche und ſoziale Verhältniſſe — alles ijt beidemal jo verſchieden von einander, 
daß es nur das dünne Band desſelben Namens zwiſchen dem Damals und dem 
Heute zu geben ſcheint. Und doch lohnt es ſich, die Propheten zu ſtudieren und 
ihre Gedanken zu prüfen. Ulaſſiſche Schriften oder Worte aus der göttlichen 
Offenbarung find immer unerſchöpflich an Idealen und an Bliden in die Welt 
des menſchlichen Geſchehens; und im ungünſtigſten Falle gewinnt man an der 
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Erkenntnis von der Verſchiedenheit der Seiten und Aufgaben eine Einſicht in das, 
was für uns heute der Wille Gottes iſt. In dieſem Sinn die Propheten durch⸗ 
zugehen, fei unſre Aufgabe. Es geſchieht ſowohl im Geiſte Friedrich laumanns, 
der ſchon vor vielen Jahren eine ſolche Behandlung der Propheten gefordert, 
wie auch in dem Geiſt meines verehrten Cehrers Paul Kleinert, der ſie zuerſt 
unter dem ſozialen Geſichtspunkt dargeſtellt hat. Es geſchieht im Sinne der beiden 
großen evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſe, die das heil unſres Volkes in einer Er⸗ 
neuerung ſeines Geiſtes ſuchen. Es ſoll vor allem im Geiſt dieſer unſrer Seit, 
der Seit vor dem großen Kriege und der dieſes Krieges ſelber, geſchehen; das 
heißt aber im Sinn der kritiſchen Daterlandsliebe eines Amos und Jeremia, der 
alles darauf ankommt, das große, herrliche deutſche Vaterland noch feſter im Geiſte 
Gottes zu gründen und zu kräftigen, zugleich aber im Sinn des zweiten Jeſaia⸗ 
buches, alſo mit dem Wunſch, daß unſer Dolk, als der in Schmerz und Schmach 
geläuterte Knecht Gottes, werde zu einem Volk des Eigentums und zu einem Cicht, 
zu erleuchten die Völker. 

So ſoll alſo Praktiſche Auslegung im Grunde nichts anderes fein als an⸗ 
gewandte Geſchichte, wie Richard Kabiſch die vaterländiſche Geſchichte dar- 
geſtellt hat, um vaterländiſche und ſtaatsbürgerliche Geſinnung zu erwecken und 
zu ſtärken. Im Unterſchied von ſeiner Arbeit liegt unſre Aufgabe darin, ein 
Stück fremder Volksgeſchichte für unſer Volk fruchtbar zu machen. Aber ſtatt 
unſer religiöſes und vaterländiſches Weſen dieſem fremden Volke zu unterwerfen, 
wollen wir uns an dem Studium ſeines Weſens und ſeines Geſchickes das Recht 
holen, ſelbſt auch als ein Volk, aber als das deutſche Volk, unſerm Gott zu 
dienen und zu vertrauen, wie es unſerm Wefen entſpricht. Freilich ijt dabei der 
Einfluß, den das klaſſiſche Volk der Religion an und für fic) und zumal vermöge 
ſeines geſchichtlichen Sujammenhangs mit unſrer religiöſen Vergangenheit ausübt, 
zu groß, als daß wir uns von ihm losmachen könnten. Allein dieſer Einfluß 
ſei für uns nicht mehr als ein Reiz, um uns innerhalb dieſes geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhangs mit dem israelitiſchen Volke, ſelber als Deutſche zu finden. So 
ſuchen wir den Deutſchen Gott, wie er uns in unſrer Geſchichte aufgegangen iſt, 
wir ſuchen den Gott, der, wie er einſt Israels Gott war, ſo auch der Gott 
unſres Volkes werden will oder ſchon längſt geworden iſt. Die Bibel zu ver⸗ 
deutſchen, aber auch das Deutſchtum mit Bibelgeiſt zu durchdringen, die Dergangen- 
heit für Gegenwart und Sukunft wertvoll zu machen, aber auch die Arbeit an 
der Gegenwart und für die Sutunft auf die ſegensreichſten Erträgniſſe der Der- 
e zu gründen — das ijt die Aufgabe, der auch dieſe Behandlung der Propheten 

ienen ſoll. 


Heidelberg, Paſſionszeit 1915. Friedrich Niebergall. 
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Zur Einführung in dieſen zweiten Band unjerer Praktiſchen Auslegung 
ſei an die Ausführungen aus der Allgemeinen Einleitung zum erſten Band 
erinnert. Dort war S. 58 als die Aufgabe einer wiſſenſchaftlich gehaltenen 
Praktiſchen Auslegung beſtimmt worden: fie fei der Verſuch, in einem geſchicht— 
lich gegebenen beſonderen Wort oder Bericht das Allgemeine zu erfaſſen und 
es auf die Gegenwart anwenden zu lehren. Dies iſt um ſo leichter, je mehr 
die geſchichtlich gegebenen Stoffe ſchon die Richtung auf das Allgemeine haben, 
aber um fo ſchwerer, je mehr fie nur dem Punkt der Vergangenheit angehören, 
wo fie entſtanden find. Im erſten Band find darum die Lehrfdriften be— 
handelt worden, bei denen das Allgemeine auf der Oberfläche liegt und die 
Beziehung auf die Gegenwart ſich mit Abſtreifung der wirklich überwundenen 
Anſchauungen und Normen ſehr leicht herſtellen läßt. Am ſchwerſten ijt jene 
Aufgabe durchzuführen bei den rein geſchichtlichen Berichten, die nur chrono— 
logiſch ſein wollen; denn wenn es auch eine Tendenz war, die ihre Aufnahme 
in die Schriften des A. T. veranlaßt hat, fo ijt dieſe doch rein volks- und zeit⸗ 
gemäß und macht uns die Herausholung von Allgemeinem nicht immer leicht. 
Swiſchen beiden Gruppen ſtehen nun andere Stoffe, die das Allgemeine in 
einer geſchichtlich bedingten Form enthalten; das ſind einmal die Geſetze, dann 
die Mythen und Sagen, und endlich die Propheten. Dieſe letzteren ſtehen zwar 
in ihrer Seit und wollen ſie geſtalten und umwandeln; aber ſie enthalten ſo 
viel Allgemeines, daß es ſich lohnt, gleichſam das reine Erz aus dieſem Geſtein 
herauszuſchmelzen und für uns verwertbar zu machen. Natürlich iſt der Ge- 
halt an Allgemeinem nicht bei allen gleich; die Größten unter ihnen werden 
die ſein, die das Meiſte an jenem reinen Erz enthalten, während ſich bei den 
Kleinſten die größten haufen von Schlacken ergeben werden. 

Unſere erſte Aufgabe wird es fein, uns einen kurzen Überblick über den 
Verlauf der Seit zu verſchaffen, in der die Propheten gewirkt haben. In 
dieſem Überblick werden aber die beherrſchenden Umſtände jener Seit und die 
Grundzüge der prophetiſchen Wirkſamkeit ſchon herauszutreten haben. Denn 
unſere Aufgabe muß ganz und gar geſchichtlich gegründet fein. Wir gehören 
nun einmal zu einer Religion, die ihre großen Beſitztümer als geſchichtliche 
Erwerbungen beſitzt. Dadurch iſt es aber bedingt, daß wir uns genau mit 
den Grundzügen der Geſchichte befaſſen müſſen, in denen ſie gewonnen wurden. 
Dieſes Geſchichtliche ſelbſt hat für unſere Aufgabe an ſich gar keinen Wert; 
es kommt nur in Betracht, ſoweit in ihm dauernde Werte entſtanden ſind. 
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Dieſe aber in ihrer Eigenbedeutung zu erfaſſen und zugleich das Nebenſäch⸗ 
liche abzuſtreifen, das, rein geſchichtlich bedingt, ſeinen Wert verloren hat, 
iſt eine Aufgabe, die nur unter ſtrenger Beachtung der geſchichtlichen Der- 
hältniſſe angefaßt werden kann. 

Zuvor müſſen wir uns darüber klar werden, unter welchem Geſichtspunkt 
wir dieſe Geſchichte aufzufaſſen haben und unter welchem nicht. Einſt brachte 
man die Propheten mit Weihnachten in Verbindung: fie hatten den Meſſias 
angekündigt, und als er kam, war die Übereinſtimmung ſeiner Erſcheinung 
mit ihrer Weisſagung ein reizvolles Zeugnis für den göttlichen Urſprung dieſer 
ſeiner Erſcheinung. Dieſe Betrachtung iſt natürlich für uns nicht mehr mög— 
lich; denn fie iſt dogmatiſcher und ungeſchichtlicher Natur. Wenn wir die 
Propheten in die Geſchichte ſtellen, dann wird ſich uns als die Hauptſache an 
ihren Geſtalten ihr Verhältnis zu den großen Gemeinſchaften herausſtellen; 
denn dieſe find in aller Geſchichte das Wichtigſte. Zumal das große Dolks— 
und Staatsleben ſpielt in ihr die entſcheidende Rolle. Es erblüht und es vergeht 
in der Geſchichte, und zugleich bildet es ihren Hauptinhalt, wie wir jie wenig- 
ſtens bis jetzt anzuſehen gewöhnt find. So wird es alſo die Einſtellung auf 
das Nationale ſein, was unſere ganze Behandlung der Propheten leiten 
wird. Damit werden wir den Sielen gerecht, die wir in der Allgemeinen Ein— 
leitung zu der Geſamtaufgabe dieſes Werkes, Band 1, S. 20 und 21 aufgeſtellt 
haben. Dort war ausgeführt worden, wie wir im A. T. eine Ergänzung zu 
dem Grundgehalt des N. T. finden, weil es der Welt, und zwar der Welt, wie 
fie die Natur und die Kultur umfaßt, einen größeren Raum gewährt als das 
N. T. Bei der Kultur hatten wir vor allem das Leben der Gemeinſchaften im 
Auge, alſo das des Staates, der Kirche und des Volkes, ſoweit dieſe überhaupt 
unterſchieden werden können. Dieſe Dinge, dürfen wir annehmen, werden 
in den Schriften der Propheten, weil jie der großen Dolksgeſchichte ihre Auf- 
merkſamkeit zugewandt haben, die wichtigſte Rolle ſpielen. Damit werden wir 
eine wertvolle Ergänzung zu dem Inhalt des erſten Bandes unſerer Auslegung 
erhalten, der neben ausgedehnten individual-religidfen Stoffen die Natur und 
die nächſte Umwelt des Frommen in das Licht Gottes geſtellt hatte. 

In letzter Linie kommt es uns natürlich darauf an, Geſichtspunkte zur 
religiöſen pflege unſerer gemeinſamen Güter zu finden. Dafür ſoll uns Israel 
als Modellvolk dienen, an dem wir zum Beſten unſeres Vaterlandes den Eins 
fluß geiſtiger Kräfte auf ein Volk ſtudieren können. Dabei wird es darauf an- 
kommen, an der Geſchichte des israelitiſchen Volkes Regeln des Geſchehens 
und Normen des Handelns aufzuweiſen, die für unſer Volk und jedes Volk von 
Bedeutung ſind. 
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Darum müſſen wir aber auf die beſonderen Verhältniſſe achten, in denen 
dieſe allgemeinen Werte gewachſen ſind, damit wir ja zwiſchen dem, was dauernd 
wertvoll iſt, und dem, was nur einmal war und galt, unterſcheiden können. 
Dor allem müſſen wir uns die politiſche Lage der Seit klar zu machen ſuchen, 
in der die Propheten gewirkt haben. Natürlich kann dieſe nur ganz knapp und 
ſchematiſch gekennzeichnet werden. Das Reich Davids war in das Nord- und 
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Südreich geſpalten, die meiſt mit einander uneinig waren. Im Often taucht 
eine Weltmacht hinter der anderen auf, um entſcheidend auf Israels Geſchick 
einzuwirken: ſſyrien, Babylonien und Perjien. Im Wejten ſtand als Haupt— 
gegenſpieler Agypten auf dem plan. Neben dieſen Hauptfiguren ſpielten noch 
eine Reihe von anderen Staaten eine Rolle: Syrien mit Damaskus im Nord— 
oſten, Philiſterland, Edom und andere im Südweſten. Dazwiſchen lag dann das 
geteilte Israel, als Küſten⸗ und Durchgangsland von allen begehrt und von 
Keinem dem Andern gegönnt. Die Seit vor dem großen Exil, alſo das achte und 
ſiebente Jahrhundert, zeigt wechſelnde, politiſche Bildungen: zuerſt droht Aſſur 
nach dem Weſten hinüber, und all die kleinen Staaten daſelbſt ſchließen ſich zu— 
ſammen zu Abwehrbündniſſen, Agypten im Kücken. Dann erhebt fic) hinter 
Ajjur Babel, bereit fein Erbe zu übernehmen, und wieder vereinigen ſich die 
Weſtſtaaten zu ähnlicher Politik. So geht es die beiden Jahrhunderte in dem 
kleinen Cändchen Israel, das in die große Politik hereingezogen worden war, 
in Hoffnung und Furcht, in Erfolg und Mißerfolg auf und ab. 

Die Hönige und die herrſchenden KUreiſe hatten nun ihre ſtaaterhaltende 
Politik, die uns nicht unbekannt fein dürfte, wie überhaupt durch dieſe ganze 
Darſtellung hindurch Manches zwiſchen den Seilen zu leſen ijt, was uns heute 
angeht. Man ſchloß Bündniſſe je nach der politiſchen Cage mit ägypten, Syrien, 
Aſſur und Babel, ſowie den kleinen Nachbarſtaaten. Man pflegte die übliche 
nationaliſtiſche Politik, alſo das Selbſtlob in der religiöſen Form, daß man 
ſich für das auserwählte Volk hielt, dem Gott fein Daſein unverſehrt verbürgen 
müſſe; man unterdrückte alle Kritik, auch die beſtgemeinte, als unpatriotiſch 
und vertuſchte die Wahrheit; man ſah alles unter dem Geſichtspunkt an, die 
Macht und den Reichtum der herrſchenden Klaſſen, des „wahren Volkes“ zu er— 
höhen. Endlich legte man großen Nachdruck auf den Kultus, denn man war 
fromm; man bediente ſich ſeiner als einer unmittelbar wirkenden Verſicherung 
gegen allen Schaden; denn man glaubte, man ſei Gott recht, ſo wie man 
gerade fei, und fo müſſe er das Volk erhalten. Wir bekommen fo ein ziemlich 
klares und zugleich typiſches Bild davon, wie ein Volk ſtirbt und ſich gegen ſein 
Sterben wehrt. 

Ganz anders als dieſe Kreiſe verfahren die Propheten. Ihr gemeinſames 
Weſen iſt dies, daß ſie die religiös-ſittlichen Ideale und Kräfte, die ſie als 
Gottesmänner beſaßen und pflegten, auf dieſen Staat und ihr Volk anwendeten. 
Sie leben der Hoffnung, mit ſolchen geiſtigen Kräften den Untergang ihres 
Volkes aufzuhalten. Aſſur, Babel, Agypten, die großen Weltmächte auf der 
einen Seite — und geiſtige Kräfte auf der andern! Viele große Fragen von 
dem politiſchen und ethiſchen Gebiet tauchen auf: hat Maurenbrecher nicht 
recht, wenn er in dem Buche „Das Leid“ meint, es fei ein Irrtum der Propheten 
geweſen, wenn fie mit ſolchen geiſtigen Kräften brutalen geſchichtlichen Not— 
wendigkeiten in den Weg treten wollten? Gibt es überhaupt die Möglichkeit, 
in ſolche ehernen Entwicklungen mit geiſtigen Dingen hineinzuwirken? Aber 
wenn auch in Israel dieſe Uräfte nichts geholfen haben, ijt hier nicht jene 
große Erſcheinung zu beobachten, daß die Aufwendung von Uräften, die zur 
Erreichung eines beſtimmten Swedes dienen ſoll, ungewollt zur Erreichung 
viel höherer Siele dient? 

1 * 
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Dor dem Zuſammenbruch des Doppelreiches treten die großen Propheten- 
geſtalten Amos und Jeſaia, hoſea und Jeremia auf, jeder ein Charatter- 
kopf für ſich, die beiden erſten voll ſtolzer Kraft und feurigen Mutes, die beiden 
anderen mit einem ſtarken Zug von Weichheit und Empfindſamkeit neben aller 
Glut ihres Sornes. Dieſe find es, die es wagen, dem rollenden Rad der Ge— 
ſchichte in die Speichen zu fallen, indem fie ihr Volk von höheren Idealen aus, 
die ihnen geworden ſind, reformieren wollen; ſolche machen ihr eigentliches 
weſen aus, wie ja überhaupt neue Bewegungen auf dem geiſtigen Gebiet meiſt 
von neuen Idealen ausgehen. Don dieſen Idealen aus üben fie zunächſt eine 
einſchneidende Kritik, und zwar an jenen drei Punkten, die die ſtaaterhaltende 
politik der Machthaber darſtellen, an der herrſchenden Kultur, dem üblichen 
Kultus und an der äußeren politik. Wir bekommen aus ihren Schriften, 
die ſie niedergeſchrieben haben, um nachträglich zu beweiſen, wie recht ſie 
hatten, eine Fülle von Bildern aus dem damaligen Dolfsleben, die im Ganzen 
bei Allen dieſelben ſind; bei Allen werden ſie auch wohl etwas gefärbt ſein, 
denn Bußprediger ſind ſchlechte Hijtorifer. 

Faſt alle jene Propheten klagen über Curus und Schwelgerei, wie fie 
immer in glücklichen Friedenszeiten aufkommen. Der Hirte Amos entrüſtet ſich 
über die Elfenbeinbetten in den Villen der Reichen von Samaria, Jeſaia malt 
prachtvoll die Damen Jeruſalems mit ihren trippelnden Schrittchen — ſolche 
Schilderung wäre auch literariſch berühmt, hätte ſie nicht das Unglück, gerade 
in der Bibel zu ſtehen. Die Mittel zu jenem Cuxus gewinnen die reichen Leute 
nach den Propheten durch ihre ſchamloſe Ausbeutung des geringen Volkes; 
viele Begriffe aus unſerm ſozialen Sprachgebrauch finden ſich darum bei ihnen, 
natürlich ohne den knappen abſtrakten Ausdruck: Bodenwucher, Latifundien- 
bildung, Übergang aus dem alten patriarchaliſchen Verhältnis mit ſeinem Wohl⸗ 
wollen gegen Unbemittelte in harte wucheriſche Gewalttätigkeit. Dabei werden 
die Reichen durch eine ſchamloſe Klaſſenjuſtiz unterſtützt: Richter und Zeugen 
ſtehen im Sold der Geldmacher, die einen harten deſpotiſchen Geiſt an die 
Stelle der alten Gemeinfreiheit zu bringen wiſſen; beſonders haben die Witwen 
und Waiſen darunter zu leiden. Das alles hängt aber mit der Bevorzugung 
der „Großſtadt“ Jeruſalem zuſammen; es ſcheint, daß der Prophet Micha das 
Problem der Großſtadt und den ſozialen Vorzug der Dorfbildung genau er— 
kannt hat. Im tiefſten Grunde kommt dieſer ganze verkehrte Suſtand aus ver- 
kehrter Geſinnung: eine Cibertinerpartei beeinflußt die Bevölkerung, ſie macht 
die Männer frivol und die Frauen kokett, ſie macht alle lüſtern, verlogen und 
habgierig. Das kommt von der tiefgreifenden Skepſis, die das Volk an Gott 
und allem Guten zweifeln läßt; einmal wird der Begriff von „Jenſeits von 
gut und böſe“ für Gott ziemlich klar zum Ausdruck gebracht. Dieſe skepſis 
hängt ſelbſt wieder mit dem tiefſten Grundſchaden, mit der Serſtörung der alten 
Heimatreligion durch die religiöſe Ausländerei zuſammen, wie Mode und politik 
ſie gemeinſam begünſtigten. 

Damit kommen wir auf den Hauptpunkt der prophetiſchen Kritik. Dieſen 
Kult nach der Weiſe des kluslandes greifen fie aufs ſchärfſte an, denn die Reli- 
gionsmengerei geht mit der Ausbeutung hand in Hand. Dabei kämpfen ſie 
einmal gegen den kanaanitiſchen Naturdienſt, den das Volk von den Urein— 
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wohnern übernommen hatte; natürlich handelt es ſich für ſie weniger um den 
Namen für Gott, Jahwe oder Baal, als um die mit beiden Namen bezeichneten 
religiöſen Geſamterſcheinungen. Als Naturdienſt bedeutete dieſer Kult einen 
ſtarken Rückgang gegenüber der Geiſtigkeit der israelitiſchen Religion, die ſich 
nicht nur im Gottesbegriff, ſondern vor allem in der praktiſchen Stellung 
zum Leben äußerte, die ſelbſt wiederum teils die Folge teils aber auch die 
Wurzel jedes Gottesbildes ijt. Wenn wir leſen, wie Vater und Sohn gemein— 
jam zur Tempeldirne gingen, wie die Reichen den gepfändeten Wein auf den 
gepfändeten Kleidern der Armen beim Tempelfeſt vertranken, dann haben wir 
hier Augenblidsbilder, die die ganze Lage ins Lidt ſetzen. Neben dieſem fa- 
naanitiſchen Kult, den der niedrige Sinn des Volkes bevorzugte, griff aber 
die politiſche Erwägung auch nach dem aſſyriſchen Kult der Sterne; und zwar 
leitete ſie dabei der Wunſch, den Gott der ſtärkeren Bataillone für ſich zu 
gewinnen. Auch mit dieſem kam orgiaſtiſche Schwelgerei ins Land, die die alte 
einfache, tüchtige Art des Volkes ſchwer gefährdete. klußerdem tadelten die 

Propheten an dem Kult des Volkes noch ſeine mechaniſtiſche Seelenloſigkeit, die 
zu einer Beleidigung Gottes ward, zumal wenn ſie mit all jenen unſittlichen 
Handlungsweiſen verbunden war; darum ſoll der Kult lieber ganz wegfallen, 
als jo zu einer Beleidigung Gottes und zur Verführung der Menſchen werden. 
Die Prieſter zumal erſcheinen in einem ſehr üblen Licht; Schwelger, Schwindler, 
Faulenzer ſind ſie, die ſich vom Volk füttern laſſen, ſtatt ihm Gotteserkenntnis 
zu bringen. Endlich kämpfen die meiſten unter den Gottesmännern gegen den 
Tempel⸗Aberglauben, gemäß dem Manche aus dem Volk in dem Heiligtum eine 
Verſicherung gegen jede Gefahr erblicken wollten. Im tiefſten Grunde all 
dieſer üblen Erſcheinungen liegt aber der Abfall der Herzen von Gott; ent- 
weder hat man gar keinen Gott mehr, oder man kennt nur den Naturgott der 
niederen Religionsſtufen, und zwar bloß voller dumpfer Furcht ohne jede ſittliche 
Regung. 

Mit gleichem ſittlichen Maßſtab meſſen die Propheten auch die Politik, 
die innere wie die äußere. Die Könige machen Worte und halten nichts, ſie 
ſind meineidig und fie morden, wie es der böſen Königsmacherei einer halt— 
loſen Seit entſprach, die immer den Mörder ſeines Vorgängers aus der Reihe 
der hohen Offiziere den Thron beſteigen ſah. Gerade ſo treulos war das Volk, 
das in der Not die Leibeigenen befreite, um ſie im Glück wieder einzufangen. 
Und auch die äußere politik iſt von dieſer Treuloſigkeit vergiftet: Israel kleidet 
ſich wie eine Dirne, um Aſſur und Agypten zu Bundesgenoſſen zu erhalten, 
es fliegt wie eine Taube bald nach Oſten, bald nach Weſten, es trinkt bald 
aus dem Euphrat, bald aus dem Nil. 


Welche höheren Ideale ſetzt aber dieſe Kritik voraus? 

Neben der alten Einfachheit der Lebensweiſe iſt es vor allem der Ge— 
danke des Rechts und der Gerechtigkeit. Die Achtung vor der Perſon des einzelnen 
Doltsgenoffen ijt die Bürgſchaft für den Beſtand des Volkes. Dieſer Gedanke kehrt 
bei allen Propheten der älteren Seit mit der ganzen Einſeitigkeit der neu 
entdeckten Wahrheit wieder, wenn auch in verſchiedenen Ausdrücken und mit 
verſchiedener Begründung. So ſtellt etwa Hofea die Liebe höher als das Recht; 


6 Einleitung. 


aus Liebe ſoll man Gerechtigkeit ſäen, wie der ſchöne bildliche Ausdruck lautet, 
der wieder die plaſtiſche Art dieſer Dolfsredner kennzeichnet. Micha prägt das 
lapidare Wort: Es ijt dir geſagt Menſch, was gut fei: Recht üben, Liebe üben 
und ehrfürchtig wandeln vor deinem Gott. So werfen ſich dieſe Propheten 
mit dem Inſtinkt für die tiefſten und dauerndſten Kräfte, die eine Gemeinſchaft 
erhalten können, dem ſittlichen Verderben entgegen. Don eherner Gewalt ijt 
dieſe Macht ſittlicher Hrundüberzeugung, die fie erfüllt und die fie zur Herr- 
ſchaft bringen wollen. Zu dieſem ſchweren Unternehmen müſſen ſie dem Kultus 
ſein altes Erſtgeburtsrecht im haus der Religion ſtreitig machen, um das 
Sittliche an ſeine Stelle zu ſetzen. Don den Propheten an geht ein Rhythmus 
durch die Geſchichte der bibliſch-kirchlichen Religion: auf ausgeſprochen kultiſche 
Seiten folgt eine ethiſche Reformzeit; aber dieſe wird ſelbſt bald wieder von 
dem kultiſchen Grundtrieb verſchlungen, bis die Schwächen des kultiſchen Be- 
triebs wieder einen Rückſchlag hervorrufen. Vielleicht hängt unſer neues Der- 
ſtändnis für die Propheten auch mit einem ſolchen Rückſchlag zuſammen. Es 
entſpricht allen Zeiten mit aufkläreriſchem Geiſt, entweder einen Kultus zu 
fordern, der von Gerechtigkeitsſinn begleitet iſt, oder radikal den Erſatz allen 
Kultes durch Gerechtigkeit zu verlangen. 

Mit einer Fülle von religiöſen Gedankenmitteln ſuchen die Propheten 
ihr Ziel im Volk zu erreichen. Dor allem ertönt das Dies irad, der Hinweis 
auf das nahende Sorngericht, das ſich in ſchweren Heimſuchungen entladen 
wird. Die Propheten find Leute, die weisſagen, um mit ihren Dorausver⸗ 
kündigungen heilſamen Schrecken einzujagen. Aber auch in die Vergangenheit geht 
ihr Blick zurück, um durch die Erinnerung an Gottes Wohltaten das Volk zur 
Umkehr zu beſtimmen. Das ganze Bild von Gott wandelt ſich dabei in ihrem 
Geiſt: er iſt nicht mehr der willige Schutzpatron, der für ein paar Opfer Israels 
Schlachten ſchlagen hilft, weil er dazu verpflichtet iſt; ſondern er iſt der Gott 
der Völker und der Welt: je mehr das Nationale am Bild Gottes zurücktritt, 
deſto mehr kommen die ſittlichen und die univerſalen Füge hervor; fo bahnt 
ſich im Gegenſatz zu dem Nationalismus ein Humanismus an, der ſowohl 
individualiſtiſcher wie auch univerſaler Art iſt, ohne daß er freilich den natio- 
nalen Mittelpunkt aufgäbe. Hinter jenem Gericht der Zukunft ſteht eine Seit 
des Heils, die wie jede herrliche Sufunft mit den Farben des herrlichen An— 
fangs gemalt wird: das Paradies mit ſeinem Frieden kehrt wieder ein in 
die Welt. Dazu aber bedarf es von Seiten des Volkes eines völligen Neubruchs, 
wie es wieder in der gewohnten agrariſchen Ausdrucksweiſe heißt. Kommt es 
dabei zur Sammlung eines Reftes, alſo einer Jüngergemeinde der großen Pro— 
pheten, fo mag das empiriſche Israel vergehen; der Keim zum neuen iſt in jener 
Husleſe vorhanden. Gottes Treue läßt fein Volk nicht dauernd im Stich, ſondern 
wird mit ihm einen neuen Bund ſchließen. So tritt Gott überall hervor als die 
Rettung neben dem Guten, das eine Volksgemeinſchaft allein zuſammenhalten 
kann. Gott iſt der feſte Pol in der Flucht der Seit, Gott iſt auch der Erzieher 
ſeines Volkes in der Geſchichte, die er ja geſtaltet. Auf Gott ruht alle hoff— 
nung, im Blick auf ihn wird alles gedeutet. So geht geradezu eine Ceidenſchaft 
für Gott durch dieſe Schriften hindurch, die Jeden unmittelbar ergreifen muß. 
Am wenigſten begreifen wir es, wie die Propheten auch ihre Stellung zur 
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äußern politik durch dieſen Blick auf Gott beſtimmen laſſen können; fie wollen 
eine politik des Gottvertrauens ſtatt des Vertrauens auf Bündniſſe. mag 
gegen die oben gekennzeichnete Treuloſigkeit ſchon die einfachſte politiſche Klug: 
heit ſprechen — entſcheidend iſt für ſie nur dies, daß es unfromm iſt, ſich rat— 
los ſolchem Schwanken oder gar der Verzweiflung zu überlaſſen. Darum fordern 
fie tatſächlich als politiſche Grundregel Vertrauen und Stillefein als Quelle 
der politiſchen Kraft. 

Was bedeutet dieſe ganze Gedankenfülle? Sie bedeutet den Derfudh, äußere 
Schwierigkeiten dadurch zu überwinden, daß man Begriffe der bolksgemein— 
ſchaft umprägt oder vielmehr ihre Ideale und maßſtäbe umkehrt. Vor allem 
erſtreckt ſich dieſer berſuch auf das Verhältnis, in dem Gott zu menſchlichen 
Leiſtungen ſteht. Das Volk liebt damals wie immer den nahen und unmittel— 
baren Weg des Kultus, um auf Gott Eindruck zu ſeinem Vorteil zu machen; 
dabei ijt das Leitbild und Modell für Gott der orientaliſche Deſpot, der ſich 
durch Bitten und Opfer ſeine großen Wohltaten abhandeln läßt. Die Propheten 
ziehen den Umweg über das Gute vor; das Gute ſteht im engſten organiſchen 
Suſammenhang mit Dolfswohl und Staatserneuerung; iſt es doch zum guten 
Teil aus den langen Erfahrungen geſtaltet, die das Volk in ſeiner wechſelvollen 
Geſchichte gemacht hat. Statt des magiſch wirkenden Kultus verlangen die 
Propheten das organiſch wirkende Gute zum Heil des Volks. Vor allem ar— 
beiten fie an dem Begriff des Nationalen. Sie verſuchen ihn gänzlich umzu— 
ſchaffen, wie es immer die Abſicht oder der Erfolg großer Männer und Seiten 
iſt, daß die leitenden Begriffe umgefüllt werden. Nicht mehr iſt für ſie der 
gegebene Beſtand des Volkes mit der Vorherrſchaft ſeiner oberen Klaſſen der 
Swed der göttlichen Leitung und der menſchlichen Politik, ſondern in dem 
Geiſt der Propheten ſteht ein Ideal der Nation, das allein dem Willen Gottes 
entſpricht. Gott will etwas aus ihr machen, und wenn fie etwas geworden 
ijt in ſeinem Sinne, dann wird das Volk ein Mittel für ſeine Swede, die er 
mit der Menſchheit verfolgen will. So tritt eine Wendung ein: nicht ijt Gott 
und das Gute ein Mittel für die Erhaltung der Nation, ſondern die Nation iſt 
ein Mittel für die Herrſchaft Gottes und des Guten. Weniger das Recht als 
die Pflicht des Volkes vor Gott wird betont. Hier iſt ein Punkt, wo die oben er— 
wähnte Heterogonie der Swede ſichtbar wird: das Gute und die Derehrung 
Gottes wird urſprünglich nur als Mittel zur Erhaltung des Volkes gedacht; 
aber auf einmal wird das Mittel zum Swed und der Swed wird zum Mittel; 
es erhebt ſich die ſelbſtändige Würde Gottes und alles Guten, wenn natürlich 
dabei der Gedanke an den Segen, den Frömmigkeit und Sittlichkeit für das 
Gedeihen des Volkes mit fic) bringen, nicht vergeſſen wird. So wird alſo der 
Begriff „national“ ſeiner chauviniſtiſchen Beſtandteile entleert; der Einzelne 
und die Menſchheit treten in demſelben Maße hervor, wie das Sittliche das 
Nationale verdrängt und Gott im organiſchen Sujammenhang damit zum Herrn 
der Délfer wird. War bisher die Nation als berufen zur Herrin über die 
Völker gedacht, fo wird nun dieſe Herrſchaft in enge Beziehung zu dem Dienſt 
gebracht, den ſie der Menſchheit ſchuldet, nämlich ihr den Geiſt des Geſetzes zu 
übermitteln, wenngleich dieſer Gedanke erſt bei dem zweiten Jeſaia zum vollen 
Ausdruck kommt. 


8 Einleitung. 


natürlich behält das nationale Bewußtſein noch ſeine ganze Kraft bei, 
während fein Inhalt umgeſtaltet wird. An dieſem Punkt liegt die ganze Tragik 
eines Jeremia, daß er ſein Volk ebenſo glühend, aber in einem anderen Geiſte 
liebt als die Führer des Staates. Es iſt ihm ergangen wie es allen in der⸗ 
ſelben Cage ergeht: wer die Liebe zu einer Sache anders faßt, wer ihren Gegen- 
ſtand aus innerſtem Drang umgeſtalten will, der kommt gleich in den Verdacht, 
daß ihm an dieſem Gute ſelbſt nichts liege; denn die Menſchen können eine 
Sache, an der ihnen etwas liegt, eben darum nur in ihrem einzigen Sinne 
anſehen und auch fördern; in ihrem Eifer erſcheint ihnen eine andere Art 
von Ciebe als Gleichgültigkeit oder als Haß. 

So iſt es eine ſchwere Arbeit, Begriffe umzuarbeiten, weil es ſich dabei 
nicht um den berſtand allein, ſondern um das Gemüt und den Willen handelt, 
und die ſind beſonders zähe, wenn hohe Güter und Werte in Betracht kommen. 
Wir können jene Mämpfe fo ſehr gut verſtehen; denn auch wir haben unter 
uns den Gegenſatz zwiſchen einem bei aller Kraft beſchränkten und in ſeinen 
Mitteln oft ſittlich gleichgültigen Nationalismus und einem Univerſalismus, 
der ſich ſeine Maßſtäbe an der Menſchheit holt. Wenn man dieſen Gegenſatz der 
Beurteilung unſeres politiſchen Lebens zu Grunde legt, dann verſteht man 
die tiefſten Beſtrebungen der beiden einander entgegengeſetzten Parteien. Hier 
liegen aber viele Probleme und viele Aufgaben eines politiſchen Nachdenkens 
und politiſchen Wollens, das höhere Siele als die des Durchſchnittspolitikers 
kennt. So ſchnell kann man nicht zwiſchen dem unbedingten Nationalismus 
und dem unbedingten Univerſalismus wählen: der erſte gibt doch zu viel höhere 
ſittliche Werte preis, wenn es ſich darum handelt, den gegebenen Stand der 
Nation unter allen Umſtänden zu erhalten; der zweite gibt leicht die ſittlichen 
Werte auf, die nun einmal auch in der engen Feſtigkeit eines nationalen Der- 
bandes enthalten ſind. Iſt uns die Moral des erſten Standpunktes zu eng, ſo 
die des zweiten zu weit; neigt der Vertreter des erſten zu ſehr einer wilden 
Verteidigung jeder Maßregel zu, wenn ſie nur, ob recht oder unrecht, dem 
Vaterland nützt, fo wird leicht die Kritik des zweiten zu einer unfruchtbaren 
Nörgelei, die das Dertrauen zu den Autoritäten gefährdet. Wie weit ſich jene 
Apologetik mit der Ciebe zu allem Guten verträgt, das doch ſchließlich den 
Beſtand des Vaterlandes allein dauernd ſichern kann, wie weit dieſe Kritik 
wirklicher Ciebe zum Vaterland entſtammt, die von dem glühend geliebten Ideal 
aus den gegebenen Suſtand verdammt, das iſt die Frage, die immer aufs 
neue im Allgemeinen und vornehmlich am einzelnen Menſchen geprüft werden 
muß, ſtatt daß man in den beliebten Parteiurteilen darüber abſpricht. 

Die Geſchichte gab den Propheten in der nächſten Zukunft Unrecht, gleich— 
jam als wollte jie die Menſchen davor ſchützen, die großen idealen Gedanken, 
die ſie ans Licht gebracht hatten, nur auf die Rettung einer Nation zu beziehen, 
anſtatt jie in ihrem hohen Selbſtwert zu ſchauen. War auch die Seit im Nord- 
reich zu kurz, um die Kraft der geiſtigen Wirkung der Propheten zu erproben, 
ſo blieb dem Südreich immerhin eine Gnadenfriſt von über hundert Jahren. 
Dieſe wurde ſehr ernſthaft angewandt, und zwar in einem für uns wert— 
vollen Sinn. Der König Joſia ſetzte nämlich eine große Reform im Geiſt der 
Propheten durch. Das fünfte Buch Moſe ſtellt den Riederſchlag einer Arbeit 
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dar, an der ſich prophetiſcher Geiſt und prieſterliche Technik gemeinſam be- 
teiligt hatten, wie ſich oft große Reformgedanken eine Modifizierung gefallen 
laſſen müſſen, die einen Kompromiß zwiſchen ihnen und gerade den Grund— 
ſätzen darſtellt, die fie bekämpft hatten. So wurden hier zwar ſehr humane 
Beſtimmungen aus dem Geiſt der Propheten zum Wohl der geringen Hlaffen 
getroffen, aber auf den ſozialen Geiſt allein zu bauen, wagte man doch nicht, 
ſondern fügte als Sicherung noch ein umfaſſendes Opferſyſtem ein, das den 
Beſtand des Staates verbürgen ſollte; Unglaube und Trägheit ziehen immer 
wieder den unmittelbaren Weg des kultiſchen oder auch patriotiſchen Hofdienſtes 
der gründlichen und innerlichen Erneuerung vor. 

Darin lag eine der großen tragiſchen Begebenheiten der Weltgeſchichte, 
die uns immer an einem in ihr liegenden Sinn irre machen oder dieſen Sinn 
in viel höheren Sielen ſuchen laſſen wollen; gerade dieſer Hönig fällt im 
Hampf gegen Agypten, das dem neuaufſteigenden babyloniſchen Reich etwas 
von der aſſyriſchen Beute entreißen will. Das gab eine große Enttäuſchung; 
hatte man doch dem neuen Geſetz und Religionswefen die beinahe magiſche 
Bedeutung einer Bürgſchaft gegen alles Unglück beigemeſſen, ſtatt die Macht 
des Geiſtes zu begreifen, der langſam die Menſchen und durch ſie die Dinge 
beſſert. Vielleicht war auch dieſe längere Seit immer noch zu kurz, um den 
Erfolg ſittlicher Reformen ſichtbar zu machen; vielleicht ijt einem untergehenden 
Volk überhaupt nicht mehr zu helfen, zumal nicht, wenn man den rettenden 
Geiſt durch Swang einzuführen verſucht. 

Dennoch leidet es keinen Sweifel, daß alle jene Gedanken der Propheten 
die Richtung auf die Erhaltung und Wiederherſtellung eines Volkes haben. Es 
ſcheint, als ob dieſe von ſozialen und allgemein ſittlichen Idealen und Kräften 
abhinge, als ob das Gute gleichſam die Eſſenz der innerſten Lebenskraft eines 
Volkes ſei, daß ebenſo wie die erhaltenden Kräfte in den ſozial-ſittlichen liegen, 
dieſe wiederum in den religiöſen ihren Halt haben. Dann iſt tatſächlich die 
Religion das, was die Welt im Innerſten zuſammenhält; wie groß aber iſt 
der Schritt, der dann von der Macht des Gottesglaubens zu dem mächtigen Gott 
ſelbſt hinüberführt? Wirkt Gott durch den Glauben der Frommen, die er 
ſtark macht, ein Volk zu erhalten? Gehört zu dem Dertrauen auf Gott, das 
oft Wunder vollbringt, etwas von Ahnung, Gefühl oder gar von Erkenntnis, 
daß gerade in dieſem Vertrauen die hilfreichen Kräfte liegen? Oder ſchwächt 
ein jedes ſolches Wiſſen um ſich ſelbſt die unmittelbare Kraft des Vertrauens? 
Haben wir in dem Vertrauen eines Jeſaia und Jeremia auf die Zukunft ihres 
Volkes ein Ergebnis ihres tiefſten Wunſches und einer Ahnung von der Zu— 
kunft zu ſehen, oder iſt es der Ausdruck eines geheimnisvollen Vorausfühlens, 
gar die Folge einer ihnen gewordenen göttlichen Kundgebung? 

Israel wanderte ins Exil. Die Zertrümmerung des Volkes begünſtigte den 
Individualismus, wie ſeine Entfernung vom Tempel den geiſtigen Gottesdienſt 
förderte. Beides war ein großer Fortſchritt auf dem Weg der Cöſung der 
Religion von Volk und Land. Die politiſche Lage ijt durch die Herrſchaft Babels 
gekennzeichnet, hinter dem ſchon Perſien auftaucht. Die jüdiſche Kolonie in 
Babel befand ſich, fern von den tragenden und ſchützenden hilfen der Sitte 
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und der Heimat, in tiefem Derfall; Heſekiel ſitzt ſieben Cage verſtört da, nad- 
dem er ihren Zuſtand erkannt hat. Dann aber macht er ſich an die Arbeit, 
das Volk wieder aufzubauen. hier beginnt für uns die zweite wertvolle Er— 
kenntnis zu erwachſen: Wie baut man ein zerſtörtes Doltsleben wieder auf?“ 
— Sunächſt wirft er die alten ſozialen Gedanken in das Volksleben hinein; man 
ſoll keinen Zins nehmen und keine ſchmutzigen Geſchäfte machen, man ſoll 
die Armen ſpeiſen und tränken, aber auch für eine gleichmäßige Aufteilung 
des Candes ſorgen. Daneben wird der Einzelne Gegenſtand ſeiner ſeelſorgerlichen 
Aufmerkſamkeit, auf Ehe⸗ und Familienleben gibt er Acht, um auf ſolche Weiſe 
die Derbannten zum heil des Volkes zu erziehen. 

Daneben aber hat er religiöſe Gedanken, die den Kultus wieder ſtark 
in den Vordergrund ſtellen. Israel ſoll ſich um den neuen Tempel ſammeln 
und dann ein Prieſtervolk der Menſchheit werden. Der Kultus ſoll den Mittel 
punkt des Volkslebens bilden, und zwar wird er nun als ein ſinnbildlich-päda⸗ 
gogiſches Mittel zum Neuaufbau des Volkslebens gedacht. Der Geiſt heſekiels 
iſt ganz anders als der der früheren Propheten: jetzt heißt alles Organiſation, 
Erziehung des Volkes; er verhält ſich zu jenen Propheten, wie fic) der ſpätere 
Luther zu dem früheren verhält. Diel höhere Töne ſchlägt der zweite Jeſaia 
an: er will vor allem das Vertrauen des Volkes auf ſeinen Gott ſtärken: ſeine 
Sache ijt Gottes Sache, alſo glaube es an ſich und ſeine Zukunft. Niemand er— 
reicht etwas Großes, der es nicht für das Wichtigſte in der Welt anſieht; die 
religiöſe Form dieſes Glaubens an ſich und damit ſeine tiefſte Wahrheit iſt 
der Glaube an Gott, der alles, was der Erhaltung wert iſt, erhalten wird. 
Um ſo mehr kann der Prophet dieſen Glauben pflegen, als er den Sieg des 
Guten in der Welt in hochklingendem Optimismus mit dem der Sache Israels 
zuſammenſchaut. Univerſaliſtiſch und ethiſch gerichtet, wie er iſt, ſchaut er 
als diel der ganzen Führung des Volkes durch ſeinen Gott den Anſchluß der 
Völker an das geläuterte Israel, das an ihnen ſeinen Beruf als Weltmiſſionar 
des heiligen Gottes erfüllen wird. Wie immer ein hohes Siel dazu gehört, um 
dunkle Wege als notwendig zu ſeiner Erreichung zu erkennen, ſo iſt für ihn 
angeſichts dieſes Zieles die Bedeutung des Exils klar: ein Kern des Volkes 
ſollte ſich in ihm bilden, eine Auslefe der Beſten, die das Volk mit Gott in 
Verbindung bringen und ein Licht für die ganze Welt ſein ſollten. Dieſer 
ethiſche Univerſalismus mit nationaler Grundlage iſt vielleicht die beſte öſung 
für die ſchwierige Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Volk und Menſchheit. 
Wir würden es etwa fo ausdrücken: Jedes Volk ſoll ſich ſelbſt in ſeiner beſten 
Eigenart erfaſſen und dieſe pflegen, um der Menſchheit, alſo den anderen 
Völkern ſeinen Beitrag an Bildungsgut zu übermitteln, ohne daß es aufhört, 
es ſelbſt zu ſein. 

Die Heimkehr entſprach freilich den hohen Erwartungen nicht. Nicht nur 
recht eng und klein hat es in dem Gemeinweſen ausgeſehen, das ſich um den 
Tempelberg bildete, ſondern auch recht übel und jämmerlich. Wieder erhoben 
ſich Streit und Bedrückung, Religionsmengerei und Skepſis. Dieſen Suſtänden 
gegenüber wußten die Propheten der Seit keinen andern Rat als die ſtarke 
Betonung des Geſetzes. Ordnungen und Formen werden für das Dolfsleben 
geſchaffen wie in der zweiten hälfte der Reformation. Das Volk will mit 
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Geſetz erzogen und gebändigt ſein, der Geiſt allein tuts freilich nicht. Be— 
ſonders fällt aller Nachdruck auf den Sabbat, aber nicht ohne daß dabei der 
ſittlich⸗ſoziale Geiſt zu ſeinem Recht käme. Eine Syntheſe zwiſchen kultiſchen 
und ſozial-ſittlichen Grundſätzen tritt ein; ijt das ein Rückſchritt oder ein Fort— 
ſchritt? — Neben dem dritten Jeſaia treten Leute auf wie Haggai, Sacharja 
und Maleachi. Sie zeigen dieſelbe Geiſtesart wie heſekiel: auf der einen 
Seite ſchelten ſie über die mangelnde Opferwilligkeit beim Neubau des Tem— 
pels, auf der anderen treten ſie für die Schonung von Witwen und Waiſen, 
aber auch für die Frauen ein, von denen ſich ihre Männer leichtſinnig ſcheiden 
wollten. Dazu kommen noch die alten religiöſen Klänge: Vertrauen auf den 
Gott Israels, der fein volk liebt, der nicht gleichgültig ijt gegen Gute und Böſe, 
der vielmehr die Welt nach ſeinen ſittlichen Maßſtäben richten wird. So ver- 
einigt ſich hier Altes und Neues; zu den großen religiöſen und ſittlich-ſozialen 
treten neue Gedanken: die Organiſation und die Dolfserziehung, der Kultus 
und die kirchliche Sitte, endlich eine Erneuerung des nationalen Bewußtſeins, 
das zum Chauvinismus ausarten wollte. 


Überſchauen wir das Ganze, fo treten uns einige Regeln entgegen, die 
die Entwickelung zu leiten ſcheinen. Ein gewiſſer Rhythmus macht ſich auf 
verſchiedenen Gebieten geltend, ein Rhythmus, der aus Sak und Gegenſatz und 
dem Kompromiß zwiſchen beiden beſteht. So machen die älteren Propheten 
die Forderungen der Sittlichkeit gegenüber der Herrſchaft des Kultus geltend, 
die ſpäteren Propheten verbinden Kultus und Sittlichkeit wieder enger mit- 
einander. So betonen jene gegenüber der Selbſtgenügſamkeit des Volkes den 
Wert des Einzelnen und ſchauen auf die Menſchheit; dieſe dagegen ſchlagen 
den nationalen Ton wieder ſtärker an, wenngleich die univerſaliſtiſche Be- 
ziehung nicht verſchwindet. Die älteren Propheten ſetzen einen ausgeſprochenen 
Individualismus dem organiſierten Volksleben entgegen, die ſpäteren legen 
wieder Wert auf die Organiſation. hatten ſich die großen Propheten oft ſehr 
ſcharf dem Prieſtertum gegenübergeſtellt, die ſpäteren find prieſterliche Pro- 
pheten oder prophetiſch gerichtete Prieſter. Eine Art von großer Auftlarungs- 
zeit zerſtört die alte Verfaſſung des Volkslebens durch hohe Ideale, langſam 
aber ſucht ſich der neue Wein wieder die alten Schläuche. Dielleicht haben 
wir an dieſem typiſchen Wechſel, an dieſer Aufeinanderfolge von Kückſchlägen 
eine der Regelmäßigkeiten im menſchlichen Geſchehen, wie wir fie wünſchen 
möchten, um etwas tiefer unter die Oberfläche der Erſcheinungen zu dringen. 
Oder wenn wir von ſolch großen Geſichtspunkten abſehen, ſo haben wir ganz 
klar für unſer praktiſches Wirken die Erkenntnis gewonnen, wie wichtig die 
Organiſation iſt. Wir haben uns alle für die erſten großen Propheten be— 
geiſtert, wir haben ihre großen ſozialen, vornehmlich aber ihre religiöſen Ge— 
danken ſamt ihrem Gegenſatz gegen die Überſchätzung des Kirchentums in uns 
aufgenommen. hier iſt eine Cücke! Vielleicht haben wir jetzt mehr Der- 
ſtändnis für ihre Organiſationsbeſtrebungen, für die Organiſationen der ſpä— 
teren Propheten, für ihre pädagogiſche Auffaſſung der Sitte und beſonders 
für die des Kultus. Aud die enge Beziehung, die jie wieder zwiſchen Re- 
ligion und volksleben und dem Staat anbahnen, ijt uns wieder wertvoller 
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geworden. Dabei bleibt das große Derdienft der früheren Propheten unge- 
ſchmälert: fie haben ein unſchätzbares Gedankengut hervorgebracht, und zwar 
iſt dieſes auf dem oben genannten Wege geſchehen, der mit dem Be— 
griff der Heterogonie der Swede bezeichnet wurde. Deren Weſen beſteht 
ja darin, daß für beſtimmte zeitliche Aufgaben Mittel aufgewandt werden, 
die weit über den vorliegenden Sweck hinausgehen, die ſich eben darum zu 
Selbſtwerten erheben, denen auch die Größen dienen müſſen, in deren Dienſt 
ſie entſtanden ſind. Dieſe Selbſtwerte ſind die reife Sittlichkeit, die Perſönlichkeit 
des Einzelnen, die MRenſchheit. Es ijt allen großen Seiten eigen, daß fie ſolche 
werte, vielleicht gerade dieſe großen hauptwerte der Menſchheit, zum erſten 
Mal oder aufs Neue ans Licht gebracht haben. Darin liegt etwas Verſöhnendes 
gegenüber der Notwendigkeit des Verfalls, dem auch die glänzendſten Seiten 
und die begabteſten Völker nicht entgehen können. 

Die Normen für die, die ſich an dem Geiſt der Bibel für alle wichtigen 
Lebensgebiete zurechtfinden wollen, find ſchnell zuſammengeſtellt. Soll ein 
volk ſich erhalten, dann bedarf es der ſozialen Geſinnung; dieſe wurzelt in 
der ſittlichen Derfaſſung, und deren Halt ijt der Glaube an die heilige Macht 
Gottes. Soll ſich ein Volk erhalten, dann bedarf es des unerſchütterlichen 
Glaubens an ſich ſelbſt, der am tiefſten in dem Glauben an ſeine Erwählung 
verankert iſt. Niemals kann ein Volk erhalten werden, wenn ſich die herrſchen— 
den Kreiſe damit begnügen, die politiſche und kirchliche Autoritat, die die Maſſe 
im Saum halten oder auch rechtlich und ſittlich erziehen ſoll, mit allen, auch 
nicht⸗ſittlichen Mitteln zu ſtützen und zu verteidigen. Das geht gegen das 
Grundgeſetz im bölkerleben, und das ijt das Geſetz der Wahrheit. Es ijt un- 
wahr, ohne eigene Überzeugung Andere rechtlich und ſittlich machen zu wollen 
zum Dorteil des Dolkes oder gar zu dem einer beſtimmten Klaſſe. Mag 
auch der Einzelne in ſeinem kurzen und beſchränkten Daſein oft dem Geſetz 
Gottes ſpotten, daß der Menſch ernten muß, was er geſät hat, im langen 
Leben eines Volkes ſetzt ſich der enge Suſammenhang zwiſchen Leichtſinn und 
Verderben ebenſo durch, wie der zwiſchen Tüchtigkeit und Gedeihen. Dieſer 
Blick in die Tiefe der Zuſammenhänge eines Dolfslebens hinein gehört zu 
dem Erbe, das die Propheten zum geiſtigen Beſitz der Menſchheit beigetragen 
haben. 


3. 


Dieſe Regeln des Geſchehens und Normen des Handelns, die ſich in der 
Geſchichte des Volkes in der Seit der Propheten gewinnen laſſen, werden den 
Hauptkern unſerer Ausführungen ausmachen. Es wird unſere Einzelaufgabe 
ſein, den Ort genauer zu unterſuchen, wo ſie entſtanden ſind, und zu zeigen, 
welche Art der praktiſchen berwendung uns offen ſteht. dabei wird es 
an Wiederholungen nicht fehlen; nicht nur ſind es dieſelben Grundgedanken, 
die die meiſten Propheten äußern, ſondern auch vorab dieſelben Gebiete, auf 
die fie fie beziehen, nämlich das Leben des Volkes nach feinen mannigfaltigen 
Seiten hin. Dieſe ſind ſchon mehrmals aufgezählt: ſein eigenes Leben, alſo 
ſein ſoziales, ſein wirtſchaftliches eben, und andere Gebiete des Volks- und 
Staatslebens wie Rechtspflege und Kultus; dann fein nationales Leben, wie es 
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ſich beſonders im Verkehr mit andern Dolfern äußert, alſo das weite Feld der 
äußeren politik. Wenn wir Regeln des Geſchehens und Normen das Handelns 
aus den Propheten für dieſe Gebiete zu ſammeln ſuchen, dann können wir 
ſagen, daß wir fie unter dem ſozial-philoſophiſchen und ſozial-moraliſchen Ge— 
ſichtspunkt behandeln wollen. Beide zuſammen laſſen ſich unter dem höheren 
Geſichtspunkt, dem ſozial-ethiſchen, vereinigen. Darum können wir, wie es 
in dem Titelblatt geſchieht, von einem Beitrag zur Sozialethik ſprechen. 

Worin beſteht der praktiſche Gehalt dieſer Sozialethik? Mit ihm ſoll 
unſere kbſicht bezeichnet fein, den ganzen Gehalt der geſchichtlich verſtandenen 
Prophetenbücher auf die Gegenwart zu projizieren. Gerade jene allgemeinen 
Regeln und Normen ſollen die Brücke von dem geſchichtlichen Gehalt zu der 
praktiſchen Verwertung bilden. Dieſe enge Beziehung zwiſchen dem Einſt und 
dem Jetzt wird uns den Gewinn bringen, daß uns ſehr vieles von dem, was 
einmal geweſen iſt, Geſichtspunkte liefert, um Gegenwärtiges zu verſtehen und 
zu geſtalten; das geſchieht aber, indem die Regel und die Norm in dem Gewand 
der geſchichtlichen Geſtalt oder Cage erſcheint, und ſo eine viel größere Kraft 
gewinnt anzuziehen und zu überzeugen, als wenn ſie in nackter Abſtraktheit 
erſchiene. 

Indem wir unſere Aufgabe ſo bezeichnen, daß es ſich uns um eine prak— 
tiſche Sozialethik handelt, werden die Erwartungen von vornherein auf die 
Dinge hin gelenkt, die wirklich den Inhalt unſerer Darbietungen ausmachen. 
Es ſollen nämlich nicht nur Stoffe zur unmittelbaren Derwertung in 
Predigt und Unterricht ſein, die wir an dem Faden der Analogie zwiſchen 
Damals und Heute gewinnen wollen; natürlich dürfen ſolche nicht fehlen, und 
ſie ſollen, wo es nur immer möglich iſt, herausgeholt und angeboten werden. 
Wichtiger und umfangreicher aber als dieſer konſtitutive, alſo für die unmittel— 
bare und inhaltliche Verwertung geeignete Stoff ſoll uns der regulative 
fein. Darunter ſeien Gedanken verſtanden, die weniger zur Darbietung ſelbſt 
als zur Gewinnung von Geſichtspunkten und Grundſätzen geeignet ſind, die 
alſo weniger auf die Kanzel und das Katheder als in die Studierſtube und 
auf die Konferenz gehören. Das Allermeiſte in den prophetiſchen Schriften 
läßt ſich nun einmal nicht glatt in der alten Weiſe der Textgewinnung und 
⸗behandlung übernehmen. Aber um darum gleich auf die Schutthalde geworfen 
zu werden, dazu ſind dieſe Stücke doch zu wertvoll. Denn ſie haben ſehr viel 
mittelbar verwertbaren Gehalt. Iſt das doch überhaupt der wichtigſte Er— 
trag, den die Beſchäftigung mit klaſſiſcher Geſchichte abwirft, daß dieſe Ge— 
ſchichte einen Reiz auf unſer Wollen und Denken ausübt, uns ſelber zu finden, 
wie wir auf den Gebieten wollen und denken müſſen, die den Gegenſtand der 
Arbeit dieſer Großen gebildet haben. Sie üben alle auf uns ſolche Reize aus, 
und wir handeln ſelten ohne ſolche Reize, auch wenn wir es nicht merken 
und wiſſen. Solche Reize können nun ganz verſchiedener Art fein: fie können 
dahin zielen, daß wir heute genau in derſelben Weiſe denken und wollen wie 
ſie, ſoweit das überhaupt auf geſchichtlich bedingtem Boden möglich iſt, ſie können 
aber auch dahin wirken, daß wir uns anders, ja genau im Gegenſatz zu ihnen 
entſcheiden. Wenn wir uns nur dabei ſelbſt finden, dann haben ſie uns ihren 
beſten Dienſt getan. Darin alſo liegt die regulative Bedeutung der hier be— 
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handelten Schriften, daß wir ſie uns als Reize zur eigenen Gedankenbildung 
dienen laſſen. Dieſe unſere hier vorzutragenden Gedanken ſollen dann auch ſelber 
wieder weiter als Reize dienen: ſie ſollen den Leſer veranlaſſen, ſelbſt in 
Übereinſtimmung oder im Widerſpruch mit ihnen, feine eigenen Gedanken und 
Ideale zu finden. Anders geht es nun einmal im geiſtig-geſchichtlichen Leben 
nicht zu: es gibt keine Übertragung und keine Originalität, keine völlige Ab- 
hängigkeit und keine völlige Selbſtändigkeit, kein völliges Aufhoren und kein 
neuſchöpferiſches Anfangen; die ausgeprägten Geſtalten der Geſchichte wirken 
ſich immer weiter aus, und zwar auch in den verſchiedenen Bildern, die ſie 
zu den verſchiedenen Zeiten angenommen haben; wir von heute haben Ge— 
danken und Ideale, die in Übereinſtimmung und im Widerſpruch, jedenfalls 
aber aus der Berührung mit früheren entſtanden find. So wird alſo ein weſent— 
licher Teil der nachfolgenden Ausführungen aus Gedanken und Reflexionen 
über heutige Aufgaben von Volk und Staat, von Kirche und Kultur beſtehen, 
die aus Anlaß der geſchichtlichen Außerungen der Propheten über die dama- 
ligen Erſcheinungen dieſer Werte entſtanden ſind. Darin liegt ſchon, worauf 
ein für allemal hingewieſen werden ſoll, daß jene Projektion des Damals 
auf das Heute nur ſo vor ſich gehen darf, daß die zeitliche Entfernung ſtets 
berückſichtigt wird. Staat und Volk, Kirche und Kultur ſind heute etwas ganz 
anderes als damals; nicht nur iſt jede dieſer Größen viel umfangreicher, als 
ſie bei unſerem Modellvolk waren; ſie haben ſich auch inhaltlich verändert. 
Einmal ſind ſie alle im Vergleich zu ihrem damaligen Ineinander viel mehr 
auseinander getreten; dann aber ijt z. B. der Staat heute etwas ganz anderes, 
als er es damals war. Trotzdem glauben wir noch genug von jenen Regeln 
und Normen, und erſt recht von dieſen regulativen Gedanken auffinden zu 
können, um die Bearbeitung der Propheten nicht als vergeblich anzuſehen. 

Handelt es ſich bei der eben beſprochenen Verwertung der prophetiſchen 
Schriften um Grundſätze für das ſoziale Leben, wie wir ſie immer einmal 
in den verſchiedenen Tätigkeiten unſeres Amtes anzubieten haben, ſo müſſen 
wir noch ganz kurz von einer Verwendung des in den Propheten waltenden 
Geiſtes ſprechen, die weit über dieſe erſte hinausgeht. Es war in der Über— 
ſicht über den geſchichtlichen Verlauf der Begriff der hetero gonie der Swede 
gebraucht worden. Er beſagt, wie ausgeführt worden iſt, daß ſich etwas, 
was bisher Mittel für einen anderen Sweck war, auf einmal zur Würde eines 
Swedes ſelbſt erheben könne. So verhält es ſich mit dem religids-fittliden 
Leben, das die Propheten als Ideal aufgeſtellt haben. War es fiir fie zuerſt 
im Ganzen ein Mittel zur Erhaltung des Volks- und Staatslebens, fo gewinnt 
es allmählich die eigene Würde, die dem Hohen und heiligen zukommt. Dieſer 
übergang wird ſich uns häufig in den Schriften der Propheten offenbaren. 
Sie fino es doch vor allem, die den Geiſt des heiligen in die „heilsgeſchichte“ 
hereingebracht haben, die unſere ganze religiöſe Entwickelung beſtimmt. Don 
ihm iſt Jeſus erfüllt geweſen und alle anderen haben ihn aufgenommen und 
weiter getragen, die zu den Großen unſerer Religions- und Virchengeſchichte 
gehören. Es ijt der Geiſt der Hingebung an die als perſönlichkeit gedachte 
Gottheit, die in einem Leben des Vertrauens auf fie und im Dienſt an dem 
Guten wirkſam wird. Dieſer Geiſt der prophetiſch-chriſtlichen Werte und Ideale 
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ijt mehr als der Hort des Lebens der Völker, er ijt auch der unentbehrliche Halt 
alles perſönlichen und alles geiſtigen Tebens überhaupt. Er ijt die Wahr— 
heit ſelbſt, ſoweit fie im Menſchengeiſte Raum gewinnen kann. Ihm ſteht ein 
anderer Grundtyp religiöſen Fühlens und Denkens gegenüber, nämlich der 
imperſonaliſtiſche Pantheismus, wie er vor allem im Buddhismus zur 
Erſcheinung kommt. Dieſe beiden Typen ringen gegenwärtig um die Seele 
der Menſchheit. Wenn die Gefahr droht, daß der zweite Typ, fei es dem Fühlen, 
ſei es dem Denken, zu großen Eindruck macht und innerhalb der chriſtlichen Welt 
an Boden gewinnt, dann ſteht warnend der andere Typ gegen ihn auf, wie 
er den Propheten aufgegangen iſt. Wer ſie gründlich verſtanden hat, der iſt, 
wenn auch nicht gegen einen Einfluß des anderen Typs, aber gegen die Selbſt— 
täuſchung gefeit, als ob ſich der zweite Typ mit dem erſten vertragen oder gar 
an ſeine Stelle ſetzen dürfe. 

Haben wir in dieſer Erkenntnis ſchon eine wertvolle regulative hilfe 
zu ſehen, fo tritt noch eine andere hinzu. Gerade jener Übergang, den wir als. 
Heterogonie der Swede bezeichnet haben, iſt von einer nicht zu unterſchätzenden 
pädagogiſchen Bedeutung. Was ſich nämlich in der Geſchichte zugetragen hat, 
das kann und ſoll fic) immer noch in der Gegenwart zutragen: wenn das. 
Gute und das heilige zuerſt als Mittel für die Aufrechterhaltung von natio- 
nalen Werten begehrt wird, ſo kann ſich dabei die Freude an dem Guten und 
Heiligen ſelbſt entzünden, die nach dieſer ſeiner praktiſchen Bedeutung gar 
nicht mehr fragt. Gewiß iſt es für ſehr viele ſchon eine hohe, faſt unerſchwing— 
liche Erkenntnis, daß das Leben der Dölker abhängt von ihrer Hingebung an 
das Gute und heilige; aber dabei darf man nicht ſtehen bleiben, ſondern muß 
von da aus noch höher zu der unbedingten Würdigung der Welt Gottes felbjt 
hinauf führen, wie wenige uns auch dabei folgen mögen. So läßt ſich auch 
ein pädagogiſcher Leitgedanke für alle kirchliche Beeinfluſſung gewinnen, der 
einfach Gottes erziehliche Leitung der Menſchheit im Kleinen nachzuahmen 
anleitet. Auch dieſer Gedanke gehört nicht in eine Predigt hinein, aber er 
hat die Aufgabe, der Predigtarbeit im Ganzen eine Richtlinie zu bieten. — 

Die vier erſten Propheten, die wir zu behandeln haben, Amos, Hoſea, 
Jeſa ig und Jeremia, gehören verſchiedenen Seiten und Reichen an, die erſten 
beiden wirken im Nordreich, die beiden letzten im Südreich. Amos und Jeſaia 
treten in einer Zeit auf, da ihr Vaterland noch in Blüte ſtand, wenn es auch 
ſchon von dem mächtigen Nachbar im Often in ſeinem Daſein bedroht war, 
Hoſea und Jeremia haben es mit einem untergehenden Volk zu tun. So tritt 
uns alſo zweimal entgegen, wie ſich bibliſche Propheten einem trotz eines 
glänzenden Unſcheins gefährdeten und wie fie ſich einem dem Untergang zu— 
eilenden Staat gegenüber verhalten haben. 


4. 


Über die äußere Anordnung bedarf es nur weniger Worte. Wir haben 
es in den prophetiſchen Schriften nicht nur mit allgemeinen Gedanken zu tun, 
ſondern mit perſönlichkeiten, die zu verſchiedenen Seiten und angeſichts ganz 
verſchiedener Aufgaben gewirkt haben. Darum ijt es unmöglich, Gruppen von 
Gedanken aller oder auch nur einiger zuſammengehöriger Propheten zuſammen— 
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zuſtellen und mit praktiſchen Anmerkungen zu begleiten. Vielmehr muß die 
Eigenart des einzelnen Propheten dadurch erhalten bleiben, daß jede Schrift 
für ſich beſonders behandelt wird. Dabei ſoll überall, wo es möglich iſt, eine 
geſchichtliche Einleitung die Lage klar machen, in der der Prophet auf- 
getreten ijt; nur fo wird erkannt, in welche entſprechende Lage der Gegen— 
wart ſein Wollen und Denken paßt und eingreift. Oft wird ſich dabei eine be- 
ſtimmte Frage ergeben, die gerade um dieſer Lage willen an ihn zu richten 
iſt. Darauf wird der Inhalt ſeines Wollens und Denkens, alſo ſeine Reden 
zur Behandlung kommen. Dabei muß auf die oft fo ganz zufällige und un- 
geſchickte Unordnung, wie fie im gewöhnlichen Text zu finden ijt, verzichtet 
werden. Es kommt uns ja doch darauf an, einen Einblick in das organiſche 
Gefüge der Gedankenwelt der einzelnen Propheten zu tun; natürlich darf dieſes 
nicht unter dem üblichen Geſichtspunkt der Bibliſchen Theologie des . T., ſon⸗ 
dern muß es unter dem auch geſchichtlich allein richtigen Geſichtspunkt des 
Wirkens gewonnen werden. Dabei wird in der Kegel die augenblickliche 
Notlage des Landes den Ausgangspuntt bilden, die Sünde, die fie verſchuldet 
hat, wird zu folgen haben, und die erhoffte Errettung wird den Schluß machen. 
Dieſe ganze Darſtellung der Gedankenwelt der einzelnen Propheten wird auf 
die wichtigſten Punkte achten müſſen, an denen uns unter dem uns maßgeben— 
den Geſichtspunkt liegt; alſo es werden die Begriffe herauszuarbeiten ſein, 
die zu dem Gedanken des Wirkens gehören: gegebene Suſtände, Normen und 
Ideale höherer Art, ſowie falſche und richtige Wege, die zu dieſen Sielen von 
jenen Dorausjekungen aus eingeſchlagen werden können. Bei dieſem gan- 
zen Verfahren ſoll die Einheit eines jeden Abſchnittes gewahrt bleiben, ohne 
daß die Suſammenfaſſung mehrerer verwandter Abſchnitte ausgeſchloſſen wird. 
Dabei werden Wiederholungen nicht ganz zu vermeiden ſein; wenn auch eine 
ſtraffe Suſammenfaſſung der Gedanken eines Propheten ſolche Wiederholungen 
vermindern würde, ſo iſt doch das Bedürfnis der Praxis zu berückſichtigen, die 
für ihre Aufgaben runder, geſchloſſener Abſchnitte bedarf. — Ein Schlußab— 
ſchnitt ſoll endlich Antwort darauf zu geben verſuchen, wieweit wir dem Pro— 
pheten eine Antwort auf unſere Frage entnehmen können, die wir an ihn 
richteten; außerdem ſoll ſeiner ganzen Bedeutung für die Praxis Ausdruck ver- 
liehen werden. Wo etwas über ſein perſönliches Geſchick zu melden iſt, da wird 
auch dieſes in Betracht zu ziehen ſein. 


Amos. 
Einleitung. 


Suerſt müſſen wir feſtſtellen, welche Fragen wir an Amos zu richten haben. 
Zugleich aber müſſen wir uns klar werden, welche Schranken zu beachten ſind, 
wenn wir die Antwort des Propheten vernehmen. Denn das, was er ſagt, 
mag jo neu und bedeutend ſein, wie es will, einen Anſpruch auf Abſolutheit 
hat es nicht. Wir müſſen alſo wiſſen, unter welchen Umſtänden fein Wirken ver- 
laufen iſt. Daraus ergibt ſich dann mit einem Schlag, was wir ihn zu fragen 
und unter welchen Einſchränkungen wir ſeine Antwort zu würdigen haben. 
Wir haben alſo nicht nur, um ihn zu verſtehen, was dem Geſchichtsdarſteller 
genügt, ſondern vor allem, um ſeine Bedeutung für unſere heutige Aufgaben 
zu beſtimmen, darzuſtellen, unter welchen Vorausſetzungen er gewirkt hat. — 
Dieſe ſind unter einem zwiefachen Geſichtspunkt zu gewinnen. Einmal handelt 
es ſich darum, geſchichtlich die Cage zu erfaſſen, die ihn dazu trieb, ſein Wort 
erſchallen zu laſſen. Dieſe ſeine geſchichtliche Cage wird auf ihren allgemeinen 
Gehalt hin zu unterſuchen ſein. Dann aber handelt es ſich vor allem darum, 
worauf Amos in ſeiner geſchichtlichen Cage geachtet und wie er ſie aufgefaßt 
hat. Erſt dieſe Spiegelung der Cage in ſeinem Gemüt erklärt uns ſein Wirken 
und hilft uns, die Art, wie er ſie kritiſiert hat, ſelbſt wieder zu beurteilen. 

Die äußeren geſchichtlichen Verhältniſſe ſind nicht ſchwer zu erkennen. Es 
handelt ſich bei Amos und bei Hojea um das Nordreich.' Bei beiden erſcheint es 
in ganz verſchiedenen Stufen ſeiner Entwicklung. Unter Jerobeam II., zu 
deſſen Zeit Amos auftrat, iſt es auf dem höhepunkt ſeiner Macht. Es war 
ihm gelungen, das Verhältnis der Abhängigkeit von Syrien, in das das Reidy 
unter ſeinen Vorfahren geraten war, durch einen glücklichen Krieg dauernd 
zu beſeitigen, nachdem es ſchon ſeinem Dater geglückt war, dieſes Joch zu 
zerbrechen. Jerobeam II. gelang es, nicht nur alles ihm von den Syrern ab— 
genommene Land wieder zu erobern, ſondern auch die Grenze des Keiches bis 
über den Cibanon hinaus nach Norden auszudehnen. (2. Kön. 1423-29.) So 
vereinigte er, da auch das Südreich von ſeinem Reiche abhängig geworden 
war, faſt alle Gebiete unter ſeiner Herrſchaft, die David als König beſeſſen 
hatte. So gelangte das Reid) auf eine höhe, wie es jie vorher nie inne ge— 
habt hatte. 

Eine ſolche geſchichtliche Lage hat ſich immer einmal in der Weltgeſchichte 
wiederholt. Unſere deutſche Geſchichte weiſt allein im letzten Jahrhundert zwei 
ſolche höhepunkte auf. Außerdem erwarten wir von dem großen Krieg 
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mit Freude und Sittern, daß er uns eine ſolche Lage beſcheert. Darum ijt 
es von Bedeutung, wie ſich ein Mann wie Amos zu dieſer höhenlage des 
nationalen Lebens ſtellt. J 

Für den Glanz des Volkes hat er nicht im Geringſten ein Auge. Er ſieht 
bloß auf die innere Seite der Zuſtände des Landes. Dabei gewahrt er über⸗ 
aus viel, was ihm nicht gefallen kann. Er gewahrt einen ſtarken nationalen 
Dünkel, der ſich vor allem in hochmütigem Herabſehen auf die anderen Völker 
äußert und zugleich alle Kreiſe des Volkes blind gegen die Macht der Aſſyrer 
macht, die im hintergrund darauf warten, das kleine Reich zu vernichten. Dann 
achtet er auf die wirtſchaftlichen Derhaltniffe, beſonders auf den Cuxus oder 
wenigſtens auf das, was ihm Luxus ſchien. Wir dürfen dabei nie vergeſſen, daß 
er ſieht und ſchildert, wie ihm die Dinge vorgekommen ſind. Neben dem 
Cuxus fällt ihm ſoziale Ungerechtigkeit in die Augen, die den Reichen die Koſten 
ihrer Üppigkeit beſtreiten hilft. Endlich aber erweckt der Kultus ſeiner Seit 
ſeine Aufmertjamfeit. Deſſen Mittelpunkt war wie von alters her das Opfer und 
die Feier an den Tempeln, die in Üppigkeit und Luſtigkeit begangen wurde. 

Nationales Selbſtgefühl, Curus und Ungerechtigkeit, Opfer und Feiern 
voll kultiſcher Fröhlichkeit ohne das Bewußtſein ſittlicher Verpflichtung — ſo 
ſieht Amos die Suſtände ſeiner Zeit an. Auch wenn wir manche Übertreibung 
des ſtarken Prophetengeiſtes abziehen, bleibt doch immer genug übrig, was 
wir als Schilderung der Wirklichkeit gelten laſſen müſſen. ähnliche Zuſtände, 
wie er ſie ſchildert, können wir uns als die Folge der allgemeinen Entwickelung 
des Nordreiches und zugleich als Urſache ſeines baldigen Zuſammenbruches wohl 
vorſtellen. 

Wir haben alſo von ihm Auskunft darüber zu erwarten, wie ſich ein 
einfacher, vom Geiſt Gottes von ſeinem Hirtenberuf weggeholter Frommer 
vom alten Schlag, dem aber ganz neue Blicke in das ſittliche Weſen der Fröm— 
migkeit ſeines Volkes gegeben ſind, zu jenen Suſtänden ſtellt, wie er ſie kraft 
ſeiner Eigenart anſehen und beurteilen muß. Oder allgemeiner ausgedrückt, 
wir haben zu fragen, welche Stellung zu einer ſolchen höhenlage des nationalen 
Lebens gemäß dem tiefſten Trieb des bibliſchen Geiſtes einzunehmen iſt, wenn 
das unerklärbare Feingefühl der von Gottes Geiſt mit Sufunftsahnungen aus- 
geſtatteten Seele oder die klare Berechnung des an ähnlichen Lagen geübten 
Verſtandes auf innere Fäulnis und nahendes Verderben hinweiſt. 

So werden unſere größte Aufmerkſamkeit die Reden des Propheten er— 
wecken. Sie werden auf Allgemeines hin abzuſuchen ſein, was ſich für ähnliche 
Lagen der Gegenwart und Zukunft ergibt, freilich nicht ohne daß die Der- 
ſchiedenheit der Seiten und Verhältniſſe in Betracht gezogen wird. Ganz außer— 
ordentlich wertvoll iſt uns aber der Bericht über den Suſammenſtoß, den 
Amos mit den herrſchenden Gewalten gehabt hat. Hier tut ſich Typiſches in 
reichem Maße auf. Darum wird uns die Ausweifung aus Bethel ausführlich 
zu beſchäftigen haben. Es ergeben ſich uns alſo aus der Beſchäftigung mit den 
Reden und dem Geſchick des Amos wertvolle Blicke in die inneren Zuſtände 
eines Reiches, das auf dem Punkt ſteht, aus ſeiner höhenſtellung in fein Der- 
derben hinabzuſtürzen; dann Blicke in den unerbittlichen Ernſt eines Kultur: 
kritikers, wie nach A. Bonus die Uritik der Kultur die unabläſſige Aufgabe 
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der Religion ſein ſoll; endlich in den Kampf zwiſchen den herrſchenden Ge— 
walten und dieſer kritiſchen Geſtalt. 

Die Reden teilen wir in ſolche ein, die vor allem jener Kritik an den 
herrſchenden Suſtänden dienen, und in ſolche, die Drohungen im hinblick 
auf das nahende Derderben enthalten. Jene Bußreden, die die Hauptmaſſe 
bilden, ordnen wir nach den genannten Geſichtspunkten. Wir laſſen die Reden 
vorangehen, in denen Amos die Kultur des Nordreichs verurteilt, und laſſen 
dann die anderen folgen, die dem Kultus gelten. Sur Kultur rechnen wir das 
nationale Gehaben und die ſozialen Verhältnifſe. Was der Prophet über den 
Kultus ſagt, bezieht ſich teils auf die gottesdienſtlichen Verhältniſſe ſelbſt, teils 
auf das, was wir Kirche im weiteren Sinne nennen. Innerhalb dieſer Gruppen 
ordnen wir die einzelnen Abſchnitte, wie wir fie den „Schriften des A. T.“ ent- 
nehmen, möglichſt nach der Reihenfolge der Kapitel. 

Es ſei noch einmal betont, daß das Allgemeine und Typijde, was wir 
herauszuheben haben, in einem mannigfaltigen Verhältnis zur Praxis ſteht. 
Bald wird es ſich unmittelbar in Predigt und Unterricht verwerten laſſen, 
bald wird es nur Winke und Geſichtspunkte für die ganze umfaſſende Arbeit 
der Erziehung und Beeinfluſſung des Volkes im Geiſt der Propheten abwerfen; 
endlich werden ſich auch einmal nur Gedanken allgemein ſozial-ethiſcher Art 
ergeben, die als „Reize“ zur Erweckung und Klärung der Anſichten über das 
ganze Gebiet und einzelne Aufgaben dienen ſollen. 


Benutzt wurde außer den „Schriften des H. T.“ Wellhauſen, Kleine Propheten 
(Skizzen und Vorarbeiten V.), Berlin, Reimer 1898. Siehe auch „Das A. T. in religiöſen 
Betrachtungen für das moderne Bedürfnis“, herausgegeben von Lic. theol. Dr. Gottlob 
Maner. Joel, Amos, Obadja von Pfarrer O. Ebeling, Gütersloh 1911. 


Bußreden. 


Wider den nationalen Dünkel. 


Wider die Völker und Israel 1, 3-2, 16. 


Das iſt ein unſchätzbares Dokument. Einmal iſt es ein Beweis für eine 
Barbarei, die noch immer nicht aus der Welt verſchwunden iſt, aber auch 
für eine humanität, die ſchon fo frühe ihre anklagende Stimme erhebt. Dor 
allem aber iſt unſer Stück eine Urkunde für die bibliſch-chriſtliche Geſtaltung 
äußerer und innerer politik, wie fie uns noch heute als Aufgabe vorſchweben 
muß. Es liegen in dieſen zornigen Redeſtücken fo viele Maßſtäbe und Grund— 
ſätze für uns, daß wir vielleicht noch Jahrhunderte an ihnen zu lernen haben. 

Zuerſt handelt Amos von den anderen bölkern, dann vom eigenen bolk. 
Gerade dieſe Verbindung iſt ihm die Hauptſache und auch für uns das Wert— 
vollſte. 

g Unter den grauenhaften Bildern, die er uns von dem barbariſchen Kriegs— 
brauch der Nachbarvölker entwirft, ijt uns das 2,1 ff. gezeichnete darum das 


wichtigſte, weil hier der israelitiſche Standpunkt verlaſſen und ein neutraler 
e 
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eingenommen wird; handelt es fid) doch um ein Vergehen Moabs wider Edom. 
Die Entrüſtung darüber iſt ſo echt wie die unſrige, wenn wir uns über Greuel 
der Ruſſen an engliſchen Untertanen, etwa an ſolchen, die an der perſiſchen 
Grenze wohnen, empörten. Sonjt pflegt ja das ſittliche Urteil als eine Der- 
ſtärkung des nationalen Hajfes zu dienen, weil mit ihm ſtets der Gegner unter 
das allgemeine Gericht der Welt oder gar das Gottes ſelbſt geſtellt wird. So oft 
auch Amos von ſeinem israelitiſchen Standpunkt aus die Gegner ſittlich in 
dieſen Redeſtücken verdammt, ſo ſehr erhebt ihn dieſes Stück wider Moab und 
das nachfolgende wider fein eigenes Dolf über den Verdacht, ein chauviniſtiſcher 
Moraliſt zu ſein. 5 

Wir haben allen Grund, unſere Gemeinden bei paſſenden Gelegenheiten 
zu gleicher Sachlichkeit des ſittlichen Urteils zu erziehen. An Gelegenheiten 
dazu fehlt es wahrlich nicht; denn ſind die Greuel geringer, die die Türken 
an den Armeniern, die Engländer an den Buren, die Belgier an den Kongo— 
ſtämmen und die chriſtlichen Balkanſtaaten an den Türken verübt haben? Wir 
müſſen unbedingt in unſeren Gemeinden dazu Stellung nehmen, um das ſitt— 
liche Urteil nicht erſchlaffen zu laſſen. Es darf nicht bei einer ſtimmungs— 
mäßigen, ſittlichen Entrüſtung bleiben, ſondern es ſoll zu einem klaren ſitt— 
lichen Urteil kommen, auch wenn es ſich um unſere beſten politiſchen Freunde 
oder um Schäden handelt, die ſich unſere Feinde gegenſeitig antun. Hier 
muß jede Freude an Anderer Sünde und Schaden, jede Freude am eigenen 
Vorteil und der eignen Dortrefflichkeit dem Ernſt des unbedingten ſittlichen 
Urteils weichen. Wenn ſich ſo die Stimme des chriſtlichen Gewiſſens in der 
Offentlichkeit erhebt, fo pflegt die Regierung mit Beſchwichtigungen oder Ab- 
wehr⸗Hrtikeln dagegen aufzutreten. Denn der Grundſatz, daß die äußere politik 
nicht mehr unter ſittlichen, ſondern rein nur unter dem praktiſchen Geſichts— 
punkt des Nutzens der Nation geführt werden ſoll, iſt uns von dem Kealiſten 
Bismarck eingeprägt worden. Aber Politik hin, Politik her; es iſt ein durch 
und durch geſunder und notwendiger Drang des Gewiſſens der Chriſtenheit, 
wenn fie bei jenen Gelegenheiten ihre Stimme erhebt. Sie muß immer mehr 
lernen auf die Regierung des eigenen Landes zu drücken, daß fie über die übliche 
Paſſivität oder gelinde Vorſicht hinauszugehen wagt; das wird um fo leichter 
geſchehen können, je mehr wirklich das ſittliche Gewiſſen des ganzen Volkes 
aufgeregt iſt. Natürlich konnten nur Phantaſten verlangen, daß das Deutſche 
Reich fein Heer zur Wiedergewinnung des Hirdenftaates oder zum Schutz der 
Buren mobil machte. Ein zweiter Weg, den man neben dieſem der Beein— 
fluſſung der eigenen Regierung gehen kann, iſt die Einwirkung auf das chriſtliche 
Gewiſſen des Landes, das ſich jener Greuel ſchuldig macht. So war es im 
Burenkrieg eine Sache der chriſtlichen Engländer, den Gewiſſenſtandpunkt geltend 
zu machen. Dafür müſſen wir es uns auch gefallen laſſen, wenn man von 
auswärts unſere Polen- und Ddänenpolitik vom ſittlich-chriſtlichen Standpunkt 
aus verurteilt. 

Dor allem aber kommt es darauf an, das Gefühl der Suſammengehörig— 
keit der Staaten ſo viel zu ſtärken, wie man nur kann. denn wenn auch 
jetzt die Regierungen und die völker noch nicht einſehen, daß jene kritiſchen 
Gewiſſensſtimmen weit über den gegenwärtigen Nationalismus hinausgreifen 
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in eine Seit, die uns die Annäherung der bölker aneinander bringen wird, 
jo wird jie doch die Entwickelung belehren, daß der Gedanke der bölkerfamilie 
auf dem Marſche ijt. Wie ein Jahrhundert lang das einige Deutſche Reich der 
Traum von „Narren“ war, ſo könnte auch der Traum von einem bölkerſchieds— 
gericht ein ſeiner Erfüllung ſich nähernder Traum ſein; dabei handelte es 
ſich etwa um ein Schiedsgericht, das nicht nur knläſſe zum Kriege zwiſchen den 
einzelnen Völkern beſeitigte, ſondern auch eine mehr oder weniger beſtimmende 
ſittliche Inſtanz für die Völkerwelt bildete. Was jetzt die Furcht des einen 
Volkes vor dem anderen nicht vermag, das könnte dann die Scham fertig bringen; 
und das erſt recht, wenn zu ihr noch die Erwägung käme, daß jene Gewiſſens— 
ſtimmen, die das Böſe jenſeits der Grenzen nicht ertragen können, zu dem 
beſten Beſitz des Volkes im eigenen Land gehören, fo unangenehm fie auch 
den Regierenden in einzelnen Fällen werden mögen. 

Dieſe Kritik der eigenen Suſtände iſt die notwendige Ergänzung zu der 
der anderen Völker. Wie hier der Prophet — man könnte faſt ſagen — mit 
einer gewiſſen Heimtücke ſich die ſtärkſten Schläge wider fein eigenes Dolf 
bis zuletzt aufſpart, ſo wird das chriſtliche Gewiſſen mit noch viel unnach— 
ſichtigerer Schärfe die Fehler des eigenen Volkes zu rügen haben. Statt auf 
die Sünden der anderen bölker zu hoffen, mit denen ſie ſich ſelbſt und unter— 
einander zu unſern Gunſten ruinieren ſollen, müſſen wir vor unſerer eigenen Tür 
kehren Die hier vom Propheten gerügten Fehler finden ſich leider allzu— 
reichlich: ſoziale Ausſaugung, Brutalität gegen die Geringen, gemeinſame ſcham— 
loſe Unzucht bei Vater und Sohn oder gar bei Mutter und Tochter, die die 
Ehrfurcht, die Grundlage aller Suſammengehörigkeit verletzt, die dämoniſche 
Freude, ernſte Leute zum Böſen zu verführen, die Unterdrückung aller eigen— 
artigen und kräftigen religiöſen Charaktere; das alles dient dazu, ein Volk 
gründlich zu ruinieren. Dieſe Kritik den Sozialdemokraten zu überlaſſen, aus 
Furcht, als ein Feind des Vaterlandes zu erſcheinen, ijt die Folge der törichten 
Derwedfelung der gegenwärtigen Geſtaltung der ſtaatlichen und nationalen 
Verhältniſſe mit dem Staat und Volke ſelber. Was jene ſchadenfroh tun, ſollten 
die Daterlandsfreunde aus heißer, echter Liebe tun, wie es Amos hier getan 
hat. Sicher ſollte man nicht jede Kritik als vaterlandslos abweiſen; es ijt 
gewiß unter den Sozialdemokraten mancher, deſſen Kritik noch echter ſittlich 
bedingt wäre, wenn man ſeine Kritik überhaupt nicht ſchon als Daterlandss 
feindſchaft brandmarkte. Wer kritiſiert, hat immer ein höheres Ideal vor 
Augen. Es kommt freilich auf den Ton ſeiner Kritik an, ob er fic) dabei von 
wirklicher Ciebe zu der Sache oder von ſelbſtſüchtigen Klaſſenzwecken leiten läßt. 
Iſt das Erſte der Fall, fo wird man ohne Furcht vor der Anflage, ein unzu— 
friedener und unruhiger Krittler zu fein, ernſt und laut ſeine Stimme er— 
heben. Daterländiſche Gedenktage, Landesbußtage, Kriegervereinsfejte — das 
ſind die gebotenen Gelegenheiten dazu. Der Ernſt wird ſich darin zeigen, daß 
man es wagt, aus dem Ton allgemeiner Feſttags- und Buß-Phraſen zu be— 
ſtimmten Anklagen im Sinn des Amos überzugehen. 

Wenn man fo die Stimme des Gewiſſens gegen das eigene Cand richtet, 
hat man ein Recht, fie auch gegen die anderen Völker zu richten. Dann wird 
man auch das Gute an ihnen anerkennen, und zwar nicht nur zur Beſchämung 
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des eigenen Volkes, wie Tacitus die Tugenden der Germanen anerkannte, ſon⸗ 
dern aus dem Swang innerer ſachlicher Wahrhaftigkeit heraus. 


Die Erwählung Israels 3, 1-2. 


Die Paradorie iſt auf bibliſchem Boden oft das Mittel, mit dem die großen 
klaſſiſchen Offenbarungsträger neue Wertungen und Ideale zum Kusdruck 
bringen; ſo iſt Jeſus, ſo iſt Paulus voll von ſolchen Paradoxien. Ihr Weſen 
beſteht darin, daß mit alten Begriffen ein neuer Sinn zum Ausdruck gebracht 
wird, der immer eine Vertiefung und Vergeiſtigung der Religion enthält. Amos 
überträgt hier den Hauptbegriff israelitiſchen Denkens, den der Erwählung, 
ins Sittliche. Derband Israel all ſeine Vorrechte und alles Zutrauen zu dem 
Gott, der ihm unbedingt helfen muß, mit dieſem Wort, ſo gibt ihm Amos einen 
anderen Inhalt: zwar bleibt das Vorrecht Israels, das auserwählte Volk zu 
jein, beſtehen; aber Gott hat es auserwählt, um es vor allen Völkern um 
ſeiner Schuld willen heimzu ſuchen. Glaubte das Volk, weil es auserwählt 
ſei, überſehe Gott ſeine Schuld, ſo ſagt der Prophet, eben darum ſuche Gott 
ſie an ihnen heim. Das Leitbild wechſelt; ſie dachten ſich Gott als ihren freund— 
lichen Patron, Amos denkt ihn als den Kichter und Erzieher, der gerade in 
folder ernſten heimſuchung ſeine pädagogiſche und gerechte Liebe erweiſt. 
Dieſes Darum geht aber bloß dem ein, der auf die Wertung eingeht, die der 
Prophet vorausſetzt, und das iſt die Wertung des Sittlichen über allem anderen. 

Dieſes Wort ijt von großer Bedeutung für alle Verhältniſſe. Dom Un- 
glück des Volkes, der Kirche, der Gemeinde, an bis zu dem der Familie und des 
Einzelnen kann man es gebrauchen, um die Frage Warum? — durch den 
Hinweis auf Gottes Erzieherliebe und die eigene Schuld zurückzudrängen. Der 
Unglückliche ſteht meiſt der Schuldfrage haltlos gegenüber: bald vergrößert er 
ſeine Schuld leidenſchaftlich, bald macht er ſie kleiner, als ſie iſt. Wer mit 
feſtem, liebreichem Wort auf die Schuld hinzielt, trifft meiſt ins Schwarze, 
mehr als er weiß. höher ſteht freilich noch der Gedanke, wenn er nur nicht 
ſo oft bloß ein ſchöner Gedanke bliebe, daß Gott uns erzieht durch das Unglück, 
indem er uns auf uns ſelbſt, auf ihn und auf die anderen Unglücklichen hin— 
weiſt, um uns ſo das Elend zum Segen dienen zu laſſen. Aber der harte Schuld— 
gedanke trifft auch oft das Richtige. 


Wider die Sorgloſen und Sicheren 6, 1-2. 


Gegen denſelben Dol€sfehler wendet ſich hier Amos in ſcharfen und kränken⸗ 
den Worten. Er ſtraft die nationale Überhe bung ſeines Dolfes, das ſich 
den Erſtling unter den Völkern nennt und viel beſſer zu fein dünkt als ſeine 
Nachbarn. Auf dieſer Überzeugung ruht ſeine Sorgloſigkeit und Sicherheit. 
Unbarmherzig reißt er ihm wie eine Augenbinde dieſe Einbildung von den 
klugen weg. Damit tut er nur, was jeder ehrliche und erſt recht jeder chriſt— 
lich geſinnte Volksfreund tun muß. So nötig ein Dolf nationales Selbſtgefühl 
hat, jo gefährlich find die Schwankungen, denen in der Regel die nationale 
Selbſteinſchätzung unterliegt. Dieſe verläuft oft genug in einem Auf und Ab, 
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das bei Völkern jo verderblich ift wie bei einzelnen; außerdem iſt es ein Kenn- 
zeichen mangelnder Kultur und eines in ſich unſicheren Parveniitums. Wenn 
wir Deutſche doch nur die ruhige ſelbſtverſtändliche Überzeugung von unſerem 
nationalen Werte hätten, die den Engländer auszeichnet! Aber eben waren 
wir noch die Cakaien der Welt, und nun nehmen wir uns ſchon als Einzel— 
perſonen häufig übermäßig viel heraus. In erregten politiſchen Seiten malen 
wir bald die Heeresſtärke unſerer Nachbarn ins Ungeheuere aus, bald ſpotten 
wir über ſie, als wären wir des Sieges gewiß. Wir richten unſere Worte 
über fie nach der politiſchen und vor allem nach der redneriſchen Gelegenheit: 
aber wir vergeſſen die pflicht der Wahrhaftigkeit. Wir ſollten unſere Nach— 
barn immer mehr ſtudieren und zwar ohne Doreingenommenheit und ohne 
den Wunſch etwas zu beweiſen. Dann wird die Wahrheit dazu führen, ſie 
weder zu unterſchätzen noch zu überſchätzen. Die Wahrheit hebt uns dann 
über die Furcht und die Sorgloſigkeit hinaus, wie ſie überhaupt immer die 
Affekte dämpft, die uns abhängig von äußeren und inneren Mächten machen, 
und uns dafür die Umſtände ſelbſt beherrſchen läßt. Das iſt auch ein Beitrag, 
den die Sittlichkeit zur äußeren Politik geben kann. 


Der Gott der bölker 9, 7. 


Jeder gottgläubige Menſch kann folgende Entdeckung erleben. Man hat 
ſich von Jugend auf naiv dem Glauben hingegeben, daß man an Gott ſeinen 
unbedingten Halt und Schutz hat. Sein ganzes eigenes Leben verſteht man, 
indem man alles, was uns berührt, auf ſich als den Mittelpunkt bezieht und 
zwar unter der Bürgſchaft Gottes. Dabei werden die anderen Menſchen naiv 
oder bewußt als Mittel für unſere Swede eingeſtellt; jie haben im Sinn Gottes 
die Koſter unſeres Lebens zu beſtreiten. Tun fie es, fo erfüllen jie ihre Pflicht, 
tun ſie es nicht, dann tun ſie Unrecht. Jene Entdeckung beſteht nun darin, 
daß man auf einmal findet, welches Recht die anderen für ſich ſelber haben. 
Auch ſie beſchreiben um ihr Wohl als Mittelpunkt einen Kreis, in den unter 
anderem auch wir hineinfallen, die wir ihnen als Mittel zu dienen haben, 
und das auch unter der Bürgſchaft ihres Gottes. Wenn wir das merken, dann 
erwacht in uns das, was den Kern der Sittlichkeit ausmacht, nämlich der Sinn 
für den Anderen, der Sinn für den Menſchen. — Schwerer iſt dieſer Über⸗ 
gang von dem egoiſtiſchen zum altruiſtiſchen Glauben auf dem Gebiet des 
Dolferlebens. hier ſcheint ſchon der Egoismus durch die Volksliebe erweicht 
zu ſein, und der Glaube genug Idealismus in ſich tragen, um vor dem Ge— 
wiſſen zu beſtehen. Der Vorzug und das Vorrecht des eigenen Dolfes unter der 
Bürgſchaft des Volksgottes — das iſt der Inhalt jo mancher Religioſität. Un— 
erbittlich aber fährt auch hier Amos mit ſeinem harten ethiſchen Wort da— 
zwiſchen. Ob Neger, philiſter und kramäer — das ijt Gott völlig gleich. Er 
iſt aller Dolfer Gott. Er hat ihnen allen Gutes getan und er kann auch allen 
Übles tun; er kann eines gegen das andere ausſpielen, um ſeiner erziehlichen 
oder richterlichen Abſichten willen. Amos hat den Gottesgedanken von ſeiner 
engen Beziehung auf das Volk gelöſt und Gott aus einem Dolfspatron zum 
heiligen Weltengott gemacht. Es wäre kein Wunder, wenn man ihn darum 
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einen Feind des Daterlandes geſcholten hätte. Aber er iſt nicht vaterlands- 
feindlich, ſondern er iſt nur über den heiligen Chauvinismus hinausgekommen, 
weil er einen ethiſchen Standpunkt einnimmt. Es iſt dies hier eine Stelle 
von religions- oder gar weltgeſchichtlicher Bedeutung. In ihrem Geiſt müſſen 
wir unſere Gemeinden daran gewöhnen, daß wir die Weltgeſchichte nicht nur 
vom deutſchen Standpunkt aus ſchreiben dürfen; es gibt auch eine franzöſiſche 
und eine engliſche Geſchichte, die Gott für ſich in Anſpruch nimmt. Swar 
nicht das verdient den üblichen Hohn, daß die ſich bekriegenden Völker zu dem— 
ſelben Gott beten; aber das geht gegen den Geiſt unſeres Wortes, daß wir 
uns nicht darin üben, unſere Niederlagen als Segnungen der Feinde durch 
Gott und unſere Siege als ihre Heimſuchungen durch ihn aufzufaſſen. Wir 
haben mit dem Gott der Welt noch lange nicht Ernſt gemacht. Schwere nationale 
Zeiten ſollten wir benutzen, um im Anſchluß an dieſe Stelle herz und Sinn 
unſerer oft in engem Nationalismus ſteckenden Ceute zu erweitern. „Seid 
ihr mir nicht wie die Ruſſen? habe ich nicht Deutſchland einig gemacht und 
auch die Franzoſen von innen her erneuert und die Engländer zu einer Welt— 
macht erhoben?“ 


Wider Curus und Ungerechtigkeit. 


Der Jahrmarkt in Samarien 3, 9-11. 


Ganz klar wird uns dieſer Abſchnitt in ſeiner verwegenen heiligen Dater- 
landsliebe, wenn wir ihn in unſere gegenwärtige Lage überſetzen. Dann lautete 
er etwa fo: hört es Rußland und Frankreich und England, kommt und ſchaut 
das Treiben in unſeren Großſtädten, wie viel Ausſchweifung, wie viel Unter- 
drückung und Unrecht daſelbſt vor ſich geht! Darum, Deutſchland, wirſt du 
von Feinden bedrängt werden, deine Feſtungen werden fallen und dein Keich— 
tum fällt den Plünderern anheim! — Das klingt wie Haß und Daterlandsverrat, 
aber es ijt Hap, der wie Liebe ausſieht, und Verzweiflung an dem Dater- 
land, die ihr letztes verſucht, indem ſie die Feinde von außen gegen die Feinde 
von innen zu Hilfe ruft. So rechnet die Liebe des Propheten zu ſeinem Dater- 
land damit, daß die Erinnerung an die ſchadenfroh lauernden Feinde Stolz 
und Furcht zugleich erwecke, um jene Übelſtände abſtellen zu helfen. In der 
Tat beſorgt unſer Volk nur die Geſchäfte ſeiner feindlichen Nachbarn, wenn 
es ſich durch die alten deutſchen Laſter der Déllerei und der Uneinigkeit 
ſchwächt; die materialiſtiſche Geſinnung Deutſchlands, hat ein Franzoſe geſagt, 
wäre uns zwei Armeeforps wert, wenn wir fie nicht ſelbſt beſäßen. An den großen 
vaterländiſchen Gedenktagen wird man ſolche Beweggründe gut verwenden 
können; ſind fie auch nicht fo hoch wie Motive, die zum Reich Gottes hin— 
führen wollen, ſo greifen ſie doch an ſolchen Tagen ein. In der Preſſe zu— 
mal, ſoweit ſie uns zugänglich iſt, müſſen wir immer wieder dieſe Stimme 
erheben. Wenig Dank bringt uns das zwar ein, weil Kritik als Feind— 
ſchaft gilt; aber: „ſo haben ſie auch verfolgt die Propheten“. Wirft man 
uns dann zu den „vaterlandsloſen Geſellen“, fo werden verſtändige Leute doch 
den Unterſchied begreifen: mögen die Worte und die Stimmungen ähnlich ſein, 
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der Beweggrund iſt doch verſchieden. Freilich wo wir auch in ſolchen Kritiken 
vonſeiten der Gegner der Regierung dieſe Liebe ſprechen hören, die hier den 
Propheten beſeelt, wiſſen wir, wie wir darüber zu urteilen und zu ſprechen haben. 


Wider die Weiber 4, 18. 


Gilt es als Kennzeichen für die höhe einer Kultur, wie die Frau be— 
handelt wird, ſo gilt es noch mehr als ein ſolches, wie ſich die Frau ſelbſt beträgt. 
Amos tadelt hier mit bäuerlicher Grobheit, die gar keine höflichkeit gegen 
„Damen“ kennt, das Verhalten der Frauen von Samaria. Gar nicht fein 
nennt er ſie „Baſans Kühe“: man meint, man ſähe ſehr korpulente Juden— 
frauen aus einer heutigen Großſtadt vor ſich. Swiefache Sünde wirft er ihnen 
vor: Genußſucht der gewöhnlichſten Art und rückſichtsloſe Ausbeutung der armen 
Leute zugunſten ihrer Schlemmerei. Dafür ſollen fie auch die ſchwerſten Lajten 
des Krieges tragen, den fie auf dieſe Weiſe herbeiführen. Nach dem Hermon, 
der klaſſiſchen Stätte heiliger Unzucht, ſollen ſie gebracht werden. — Wir 
können all dieſe Süge ohne große Umdeutungen in unſere Verhältniſſe hinein— 
übertragen. Man braucht nur einmal durch die Gaſthäuſer und Reſtaurants 
zu gehen, um Entſprechendes zu finden. Was vor dreißig Jahren noch unmöglich 
geweſen wäre, iſt jetzt allgemein: Damen laſſen ſich nicht bloß gelüſten nach 
der Männer Bildung, ſondern auch nach ihren Genüſſen. Ekel kann einen 
ergreifen, wenn man fie hinter graßen Bierkrügen hocken ſieht. So ſehr man 
auch heute des Wortes ſpotten mag, dabei geht alle Weiblichkeit zugrunde. 
Wie der Alkohol im ganzen die Ehrwürdigkeit der Erwachſenen herabſetzt, ſo 
iſt es beſonders bei Frauen der Fall: Männer und Kinder können nicht mehr 
mit ſolcher Ehrfurcht zu der ehrwürdigen Mutter emporblicken, wenn ſie ſie 
oft in jener Umgebung, vielleicht nicht ohne eine Spur von unausbleiblichen 
Folgen, ſehen müſſen; denn Genießen macht gemein. Wenn ſolche feinen Fäden, 
wie es die der Ehrfurcht etwa ſind, zwiſchen den Menſchen zerriſſen werden, 
dann muß darunter die ganze Innenkultur leiden, und auf die Dauer muß 
ſich das auch in den Grundmauern des Dolfslebens geltend machen. Das wird 
umſo mehr geſchehen, als es ſolchen Frauen an ſozialem Sinn fehlt. Was 
iſt dann aber noch Weibliches an ihnen, wenn neben der Ehrwürdigkeit auch die 
Güte dem Genußleben anheimgefallen iſt? Statt ein ſozial verſöhnender Teil 
des Volkes zu ſein, drangſalieren dieſe damen die Männer, daß ſie immer ge— 
ringere Cöhne, Steuern und freiwillige Leiſtungen zahlen, nur damit fie all 
ihren Cüſten frönen können. Auch ſolches Verhalten unterwühlt ein Dolks— 
leben. Dann wird aber der Krieg immer wahrſcheinlicher; denn ein ſchwaches 
und hohles Volk ſtellt ein „Depreſſionszentrum“ her, in das kräftigere Winde 
von allen Seiten einſtrömen wollen. 

Es hat aber gerade die Frau am meiſten unter dem Krieg zu leiden. Nicht 
nur daß fie gatten- und kinderlos werden kann, auch unmittelbar ijt fie, wenn 
der Turko und der Apache ins Cand kommt, den größten Gefahren ausgeſetzt. 
Man könnte alſo beinahe ſagen: wenn jene Unarten der deutſchen Frau den 
leichten Gewohnheiten der franzöſiſchen Damen nachgeahmt ſind, dann ſoll 
aus demſelben Frankreich über die Frau das Verderben kommen, das ſie auf 


ſich gezogen hat. 
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Zu einem Cert eignet fid) diefer grobe Abſchnitt nicht; aber er kann auch 
Damenprediger veranlaſſen, einmal ein wörtlein über die geſchilderten Der- 
hältniſſe und ihre Gefahren einzuflechten. Oder in patriotiſchen Reden und 
Kufſätzen mag ein kräftig Wort über die Damen geſagt werden, die durch 
die übliche, auch romaniſchem Geiſt entſprungene Verherrlichung, verwöhnt find. 


Wider den Luxus 6, 4— 7. 


Hier richtet ſich Amos wieder gegen die Schwelgerei. Daß der Kampf 
gegen ſie auch im Dienſt des vaterländiſchen Gedeihens ſteht, wird uns gerade 
in unſeren Tagen überaus klar. Wir heben unſere Stelle von vornherein ein- 
mal über die Frage nach dem Recht des Tuxus hinaus, wenn wir auf den einen 
kennzeichnenden Sug in D. 6 achten. Sie grämen ſich nicht um den Schaden 
Joſefs; wer gegen dieſen Ausdruck eine gewiſſe Abneigung hat, weil er der 
Sprache Kanaans angehört und auf allerlei Übelſtände im „Reiche Gottes“ 
bezogen zu werden pflegt, der läßt ſich gern darauf hinweiſen, daß es nationale 
Schäden ſind, die der Prophet hier meint. Wir würden etwa ſagen: die Schäden 
Germanias. Das Uennzeichen der hier gemeinten Leute ijt alſo dies: die 
Schäden ihres Vaterlandes ſind ihnen gleichgültig. Sie haben keinen politi— 
ſchen Sinn; es iſt ihnen etwa ganz gleichgültig, ob wir unter deutſcher, eng⸗ 
liſcher oder franzöſiſcher Hherrſchaft ſtehen; ob wir ein paar Millionen unzu⸗ 
friedener Daterlandsgenofjen oder ein einiges Volk haben; ob unſere Regie- 
rung volksfreundlich iſt oder ob ſie im Dienſt der herrſchenden Klaſſen ſteht. 
Sie kümmern ſich nicht um die Wahlen und um die Politik überhaupt; wenigſtens 
iſt ihnen jede tätige Beteiligung daran verhaßt, ſo gern ſie auch über dieſe 
Gebiete ſchelten oder geiſtreicheln. Was ſie von dieſer Beteiligung abhält, iſt ihr 
Lurus. Sie leben nur ſich ſelbſt, fo verſchieden auch das Gebiet iſt, auf dem 
jie dies tun. Entweder ijt das der allergewöhnlichſte Lebensgenuß, wo Ge— 
nießen, alſo zumal Eſſen und Trinken und das Weib, gemein machen und gegen 
alle höheren Dinge abſtumpfen. Oder es iſt derſelbe Genuß etwas äſthetiſch und 
ſozial verbrämt — wird doch das ganze geſellſchaftliche Treiben, über das 
die meiſten ſeufzen, als eine ſoziale Pflicht aufgeputzt, um die Freude am guten 
Menu und an der Weinkarte etwas zu verdecken. Oder es ijt das äſthetiſch-geiſt⸗ 
volle Genießen in den gebildeten Kreiſen, die jeden Vorgang als Gegenſtand 
ihrer Apergus und ihres Witzes, aber, paſſiv und ſchlaff wie fie find, nicht 
als einen Aufruf zur Mitbetätigung oder gar Reformarbeit anſehen. Es ijt 
der äſthetiſche Individualismus, der vor allem in der hier auch von Amos 
herangezogenen Cyrik und Muſik (D. 5) fic) auszuleben trachtet und alles Le— 
benswirkliche als rauh und unſauber von ſich weiſt. Man verweichlicht ſich an 
Leib und Seele, haßt die kleinen Kinder und das prokanum vulgus, man ijt, 
kosmopolitiſch und exkluſiv, man ſtellt ſich ſchön dar und genießt andere Seelen 
und vor allem die eigene — ſo hat man es immer getrieben und treibt es 
heute noch. 

So trieb man es in den Tagen Noahs, wenn auch recht derb, und es kam 
die Sintflut, ſo trieb man es in der Seit des ancien régime, und es kam die 
Revolution, ſo treiben wir es heute und es kommt — wer weiß, der große 
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Krieg oder die große Umwälzung. Solche Ereigniſſe ſind einfach um der Übel— 
ſtände willen nötig, die ſie hervorrufen: ſie haben immer die Urſachen be— 
ſeitigt, die jie ſelber einmal hervorgerufen haben. Allem Friedensgeſchrei 
gegenüber gehört dieſe Rute zur göttlichen Erziehung. 

Wir haben allen Grund heute dem bitteren Uulturkritiker Amos das 
Wort zu geben, wie wir es dem Kultuskritiker Amos zu geben haben. Frei— 
lich ſo tiefen Schäden gegenüber hilft weniger das Wort des Arztes als 
fein Meſſer, hilft weniger die Predigt als der Krieg. Aber wir müſſen trotz— 
dem in Predigten, Schriften, Artikeln immer wieder auf dieſe weltgeſchicht— 
liche Regel zu ſprechen kommen. 


Unſer Abſchnitt kann auch Anlaß werden, über den Curus im beſonderen 
zu ſprechen. Der Cuxus bekommt eben durch dieſe Beziehung zum Volksganzen 
ſeine Beleuchtung. Aber gerade dadurch wird auch klar, wie verwickelt die 
ganze Frage iſt. Wir können uns heute nicht einfach auf die Linie der großen 
Gegner der Lurus von Amos bis zu Abraham a Santa Klara und ſeinen großen 
und kleinen Nachtretern ſtellen. Daran hindert uns gerade die Rückſicht auf 
das Volk. 

Ganz klar ijt für uns, daß der Curus an ſich ebenſowenig Sünde iſt, wie 
es das Eſſen des Götzenopferfleiſches in Korinth war. In all dieſen Fragen 
entſcheiden die Beweggründe und die Beziehungen. Ehe wir von dieſen ſprechen, 
beachten wir, daß mit dem Worte Luxus nicht beſtimmte Dinge gemeint find, 
wie mit Bier und Wein und jenem Götzenopferfleiſch oder wie mit Tanz und 
Karten und Theater, ſondern daß mit dem Wort Luxus ein Urteil über 
den Verbrauch beſtimmter Dinge ausgeſprochen wird. Dieſes iſt aber bekanntlich 
ſehr ſchwankend, wofür die Verhandlung über den Lurus auf dem Heilbronner 
Ev. ſozialen Kongreß 1909 eine Reihe von Beiſpielen beigebracht hat. Der 
Gang der Entwicklung iſt im allgemeinen der, daß etwas, was zuerſt Cuxus 
Einzelner war, zum Bedürfnis vieler und dann zum ſelbſtverſtändlichen Gegen— 
ſtand des Derlangens aller wird. Dieſe Relativität und Beziehung auf den 
Einzelnen macht allgemeine Regeln und Worte über den Lurus überflüſſig 
und weiſt auf das Einzelgewiſſen als auf die Stelle hin, die das ganze Gebiet 
zu regeln hat. Dieſes zu beraten und zur Gewiſſensbildung auf dieſem Ge— 
biete beizutragen, iſt eine ſo ſchwierige und wichtige Aufgabe, daß wir uns 
auf allerlei Grundſätze im evangeliſchen Geiſt beſinnen müſſen, indem wir 
von den klaren zu den zweifelhafteren vorſchreiten. Ganz klar iſt für jedes Gewiſ— 
jen folgendes: Swar iſt nicht alles Tuxus, was über das Lebensnotwendige hinaus— 
geht, aber alles ijt Curus, was auf Hoften dieſes Lebensnotwendigen gewonnen 
und genoſſen wird. Ferner ijt jeder Aufwand Cuxus, mag er auch nur in 
einem roten Halstüchelchen beſtehen, wenn er auf Beweggründen ruht, die 
keine beſſere Deutung ertragen. Dazu gehört etwa das Bedürfnis vieler Leute, 
mit billigem Schund zu prunken oder mit teueren Sachen ſich wichtig zu machen 
und andere über ihre Derhaltnifje zu täuſchen, oder gar andere zu ärgern oder 
geradezu zu verführen. Dann iſt der Cuxus eine Sache der Unwahrhaftigkeit oder 
der Bosheit. Sünde ijt er auch da, wo er uns Geld und Kraft und Gejundheit, 
alſo Dinge, die wir dem Ganzen ſchuldig ſind, entzieht. — Schwierig wird 
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aber die Frage, wo fie zu einem Teil der großen Frage nach dem Verhältnis 
meiner perſönlichen Rechte zu meiner Pflicht gegenüber dem Ganzen wird. 
Wiederum klar iſt dabei folgendes. Wer heute die Lurusindujtrie und den 
Handel mit Luxusdingen beſeitigen wollte, würde große Bevölkerungsſchichten 
in ihrem Daſein gefährden. Dieſes Bedenken allein ijt aber noch nicht aus- 
ſchlaggebend; denn ſonſt dürften wir auch nicht gegen das Alkoholkapital und 
das große Heer der groben und feinen Unzucht angehen, alſo gegen zwei 
Mächte, von denen Millionen leben. Sehren Alfohol und Unzucht unzweifelhaft 
an dem Mark des Einzelnen und des Volkes, fo gehört dagegen zu dem Lurus 
vieles, was wir tatſächlich allen Volksgenoſſen gönnen; es kommt eben immer 
darauf an, daß man im einzelnen ſagt, was man meint, und daß man an— 
ſtatt des meiſt ſtark mit Abneigung belaſteten Fremdwortes deutſche Ausdriide 
ſetzt. Spricht man etwa von Büchern und Bildern oder von mehreren Unzügen 
und hemden, von geſchmückten und weiten Wohnungen mit einem Baderaum, 
ſpricht man von frohen Feſten und Erholungen, ſo iſt das etwas anderes, als 
wenn man ſeine Pferde aus Marmorkrippen freſſen läßt. 

Jene Dinge genießt man dann mit gutem Gewiſſen, wenn man ſie auch 
anderen wünſcht und aufrichtig zu verſchaffen ſtrebt. Das Recht der Srei- 
heit wird durch die Pflicht der Ciebe gerechtfertigt. Dabei wird man auch 
das Recht der Freiheit und des Überfluſſes den anderen nicht zu beſchränken 
trachten, die dasſelbe Bedürfnis haben, über das Allernotwendigſte hinaus 
zugehen, wie man ſelbſt. Die aufrichtig erkannte und betätigte Pflicht gegen— 
über dem Schaden Joſefs und dem Bedürfnis des Volkes gibt dann aber auch 
das Recht zu einer perſönlichen Entfaltung von Cuxus, wenn dabei an Er— 
holung und Unterhaltung, an Darſtellung und Genuß des ſchönen und holden 
Überflüſſigen gedacht iſt. Jeſus hat ſich die Salbung gefallen laſſen und den 
Asketen Johannes für ſich und ſeine Jünger abgelehnt; Gottes iſt die Fülle von 
Trank und Speiſe, die auf Erden wächſt, und das Schöne iſt dem Guten und 
Hohen auch für Chriſten benachbart. Dabei braucht man nicht jeden böſen 
Blick von denen, die unter uns ſtehen, als Anklage aufzufaſſen, ebenſo wenig 
wie den Blick derer, die über uns ſtehen; bei denen iſt es oft genug Neid; 
denn gönnen es uns jene nicht, daß wir auch dieſes haben, ſo dieſe nichr, 
daß auch wir ſolches haben und genießen. Der gute Geſchmack unſeres Ge— 
wiſſens wird freilich dafür ſorgen, daß wir herausfordernde Schauſtellung ver— 
meiden, was auch in Pfarrhäuſern nicht immer beachtet wird, und im Ganzen 
haben wir heute ſchon weniger das Recht auf Cuxus, als die Pflicht der Askeſe 
zu betonen. Wir ſind allgemein in eine Anbetung der Sachen hineingekommen, 
und haben das Genießen über das Schaffen und das Sein geſtellt. Durch 
beides aber wird unſer perſönlicher Wert beeinträchtigt. Das iſt immer die 
Sünde auf chriſtlichem Boden, wenn man in das unterperſönliche Leben der 
Sachen oder des Genuſſes hinunterſinkt; ebenſo wie immer das Recht des Chriſten 
gewahrt ijt, wenn er herr der Dinge bleibt, und zugleich, wie es die Ciebes— 
pflicht des Chriſten erfordert, anderen nach dem Maß der Seiterforderniſſe zu 
einem Leben zu verhelfen ſucht, das ihnen die Unabhängigkeit ihres perſönlichen 
Weſens verbürgt. 

So weichen wir heute in vielem von dem asketiſch-ſtrengen Standpunkt 
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des Amos ab; es liegt zwiſchen ihm und uns die Entwicklung, die ſich an 
Jeſus, Paulus, Luther und an das heutige ſoziale und wirtſchaftliche Leben 
knüpft. Aber wir fühlen uns immer noch gefangen durch ſein Wort, das die 
Cuxusfrage an den Schaden Joſefs knüpft. Vermehrt der Luxus den Schaden 
Joſefs, dann iſt er Sünde, aber er iſt erlaubt, wenn er dies nicht tut, er iſt 
Pflicht, ſoweit er ihm abhilft. — (Siehe die Predigt von O. Baumgarten, Das 
Lied vom göttlichen Überfluß, in ſeiner Sammlung „Altes und Neues aus dem 
Schatz des Pſalters“, Göttingen 1911). 


Wider die Ungerechtigkeit 5, 718. 


Beſonders darf die Kirche als die Stimme des Dolksgewiſſens nicht zu 
ſozialen Ungerechtigkeiten ſchweigen. Wir leben ſeit einigen Jahrzehnten in 
einer ähnlichen Umwälzung aller wirtſchaftlichen Zuſtände, wie nach Rohr— 
bachs Schilderung „Im Lande Jahwes und Jeſu“ 2. Aufl. (S. 93 ff.) Israel zur 
Zeit der Propheten. Es haben ſich noch nicht alle, die zum Ridten berufen 
ſind, in die neuen Derhältniſſe hineingedacht; man kann den Arbeitern noch 
nicht gerecht werden, wenn ſie die ihrer Bedeutung und Sahl entſprechende 
Stellung im Dolksleben, wenn fie einen ihren Bedürfniſſen entſprechenden Cohn 
in Anſpruch nehmen. Es ſcheint, als ob es noch immer Kreiſe gibt, die die ge— 
werkſchaftlichen und politiſchen Organiſationen der Arbeiterſchaft, zumal wenn 
Jie einmal etwas wollen, als eine Art von Auflehnung oder als eine Verſün— 
digung gegen das vierte und zehnte Gebot auffaſſen. In denſelben Kreiſen 
herrſcht noch immer das alte ungebrochene Eigentumsrecht, das den Einzelnen 
zum ſchrankenloſen Herrn ſeines Eigentums macht, ohne daß er auf die anderen 
Volkskreiſe und auf das Ganze Rückſicht zu nehmen hat. Es ijt eine Privilegien- 
wirtſchaft noch nicht ausgeſtorben, die dem Reichen und Dornehmen das Kecht 
zur Ausbeutung gibt und ihm auch das Ohr des Richters geneigter macht als 
dem Geringen. 

Zu ſolchem Weſen hat Amos nicht geſchwiegen und darf auch heute die 
Kirche nicht ſchweigen, die auch ſeine Reden unter ihre heiligen Bücher auf— 
genommen hat. Ulaſſenjuſtiz, Getreideverteuerung und Bodenwucher find Sün— 
den, um die ſich die Kirche mehr kümmern müßte als um Kegereien. Es ijt an 
der Zeit, daß die Hirde die ethiſchen Kegereien vor ihr Gericht zieht, und zwar 
nicht zaghaft, ſondern noch viel energiſcher als die anderen. Damit täte ſie 
dem Volk einen wichtigen Dienſt; fie hülfe es vor der ſozialen Revolution 
behüten, die ganz unvermeidlich iſt trotz Gendarmen, Gerichten und Soldaten, 
wenn die Übelſtände zunehmen, die ſich nun einmal geſchichtlich vorzubereiten 
pflegen. Eine ſolche Kritik ijt das echte konſervative Verfahren; nur fie er— 
hält, wie das Salz die Speiſen. Sonſt wird die Geſchichte ihren Gang gehen, 
und die Expropriateure werden ſelbſt expropriiert. Freilich gehört heute noch 
viel mehr Mut dazu, wenn auch noch ſo ruhig und taktvoll ſolche Stimmen 
laut werden zu laſſen; denn jede Kritik etwa an hohen Nornpreiſen, an un— 
gerechten Urteilen durch lebensfremde Richter, an Bodenwucher oder an dem 
Zuſtand der Wohnungen in Stadt und Land, wird gleid als ein Seichen dafür 
verſchrieen, daß man zu der Sozialdemokratie gehöre, die leider im Dienſt 


30 Amos. 


ihrer partei und ihrer Ideale die Kritik gepachtet hat. Dieſe Kritit mit Ge⸗ 
walt zu unterdrücken, iſt ſo töricht, wie das Verfahren einer veralteten Medizin, 
KAusſchläge der Haut durch ſcharfe Salben zu vertreiben, ſtatt die Säfte des 
Körpers zu verbeſſern, wie das Verfahren einer veralteten pädagogik, ihre 
eigenen Verſchuldungen an der Jugend durch Prügel zu ahnden, ſtatt ſie in 
andere äußere Derhaltniffe zu verſetzen und die ihr innewohnenden Kräfte 
des Guten zu ſtärken. Die Symptome, alſo die Folgen, zu bekämpfen, iſt ebenſo 
blanker Unglaube, auch wenn es von gläubigſter Seite geſchieht, wie es Glaube 
iſt, die Wurzeln des Böſen auszurotten und die des Guten zu pflanzen, auch 
wenn zu den treuen, zarten und feſten händen, die ſolches tun, atheiſtiſche und 
chriſtusleugneriſche Gedanken gehören. 


Kritik des Kultus und der Kirche. 


Wider Bethel 3, 12-15. 


Wieder ruft es der Prophet den Nachbarn in das Ohr, wie ſchlimm es 
in Israel ausfieht. Dies war für ihn nur eine redͤneriſche Figur; denn ſicher 
waren ſchon damals wie heute die Feinde auch über die inneren Suſtände ihrer 
Nachbarſtaaten unterrichtet. Droht hier Amos unbarmherzig und rückſichts⸗ 
los dem heiligtum zu Bethel Gottes Gerichte an, ſo werden wir nur dann 
ſeinen Spuren folgen, wenn wir der Kirche oder den Kirchen unſeres Landes 
ankündigen, daß über ſie zuerſt das Gericht kommen wird. Wenn es die Kirche 
verſäumt, das Salz der Erde zu fein, wenn fie ſich in dogmatiſchen Partei- 
ſtreitigkeiten und Fällen verzehrt, anſtatt wirkliche Lebenskräfte zu pflegen, 
wenn fie es mit den rückſtändigen und vornehmen Klaſſen des Volkes hält, 
ſtatt mit den vorwärtsſchreitenden und geringen, dann wird ein unglücklicher 
Krieg und eine ſoziale Revolution ohne Sweifel ihr zuerſt das Ende bereiten. 
Das mag ſich zutragen, wie es will: wir brauchen nur daran zu denken, daß 
heute die Kirchen zum Teil wie ein Verein von den Beiträgen ihrer Mitglieder 
leben, die ihr zu jeder Seit den Rücken kehren können. Daß unſere Kirchen 
noch viele treue Freunde haben, unterliegt keinem Zweifel; aber ob fie noch 
volkstümlich genug ſind, um Zuſammenbrüche zu überſtehen, ijt nicht fo ſicher. 
Mögen dieſe auch dem Glauben wieder zum neuen Leben helfen, die an den 
Staat und die beſitzenden Klaſſen gebundenen Landeskirchen erſcheinen durch 
ſie ſehr bedroht. 


Wider den Gottesdienſt 4, 4— 5. 


Ein noch gröberes Wort richtet Amos, der Laie, wider den Gottesdienſt 
ſeiner Seit. Der heißblütige Mann kennt im Sorn der freien Rede kein Zwar 
— aber, ſondern nur die heilige Ungerechtigkeit der Derallgemeinerung. Der 
Kultus iſt mit Frevel verbunden, der Kultus iſt Frevel. Für die Gegenwart Jind 
immer die glättenden Swar — aber; für die Sufunft find ſolche furchtbaren 
Derallgemeinerungen beſtimmt, die jedem Empfänglichen den Stachel ins Ge— 
wiſſen, aber häufig ihrem Urheber ein Schwert durch die Seele bohren. Hier 
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ſtehen wir an einer klaſſiſchen Stelle. Hier entſpringt der Geiſt des echten 
Prophetentums, der im Sinn und Dienft des Guten den Kampf gegen den 
Kultus aufnimmt. hier beginnt die Cinie, die über Jeſaia und Jeremia weiter 
läuft zu Jeſus, Paulus, futher und Kant. Der Kultus iſt Afterdienft, iſt orien— 
taliſcher hofdienſt Gottes, der Kultus ijt Verleitung vom Guten weg; das 
Gute iſt allein Dienſt und Wille Gottes, ſonſt nichts. Steht der Kultus im 
Dienſt der Selbſtſucht und der Sünde, ſo iſt er dreimal verwerflich. Gott iſt 
ja doch heilig im ſittlichen, nicht im kultiſchen Sinn. Er will Gehorſam, nicht 
Opfer. Wer rein und gut iſt und dem Altar fern bleibt, iſt Gott lieber, als 
wer ihm mit befleckten händen naht. 

Wir haben immer noch Grund, dieſen Ton anzuſchlagen. Zwar hat der 
ſittliche Geijt des Chriſtentums wenigſtens dies erwirkt, daß ſich die Sünde 
und die Selbſtſucht meiſt nur verſchämt am Ort des Uultus zeigen, häufig je— 
doch erlebt man noch, daß jemand ohne jede Scheu zugibt, aus den und den 
niedrigen Gründen zum Hottesdienſt zu gehen, oder daß fic) einer in der 
Kirche breitmacht, der ſehr böſe Dinge auf dem Gewiſſen hat. Das wird vor 
allem da der Fall ſein, wo noch ähnliche Verhältniſſe herrſchen wie in der 
Seit des Amos, alſo wo die Volkskirche oder die ſtreng kirchliche Dorfgemeinde 
alle in den Gottesdienſt zwingt. Demgegenüber muß immer noch dieſer Er— 
werb der Propheten den Leuten ins Gewiſſen eingeprägt werden: Fromm und 
gut gehören zuſammen, es gibt nicht kultiſche Frömmigkeit ohne ſittliche Güte. 
Wo dieſes Empfinden herrſcht, wird man es öfter einmal durch Erinnerungen 
an ſolche Gedanken zu klären haben. Swiefach kann man die Unverträglichkeit 
des kultiſchen Gottesdienſtes mit unſittlichem Geiſte ausführen: Einmal wird 
man ſagen, daß der Geiſt der Gemeinde Chriſti keinen duldet, der böſe bleiben 
will, ſo ſehr er auch vom Böſen helfen kann; mit ſolchen Worten mag man 
einmal frommen Wucherern oder Mädchenjägern die hölle recht heiß machen. 
Dann aber wird man immer darauf achten, daß der Gottesdienſt ſelbſt von 
allen unſittlichen Dingen gereinigt werden muß. Dazu gehören zunächſt, 
einmal alle unſozialen Einrichtungen, wie das Dermieten der beſten Plätze 
um Geld, die Unliebenswürdigkeit der meiſten Kirchgänger, die ſich fühlen wie 
in einem Abteil der Eiſenbahn; dann aber beſonders der Geiſt der Unwahr- 
haftigfeit, der es nicht wagt, Überlebtes zu beſeitigen und dem echten Emp— 
finden der Leute zum Ausdrud zu verhelfen. So ſteckt unſer Gottesdienſt voll 
von Sünde. Nimmt man noch die Eitelkeit der Prediger und die Heuchelei der 
Eeute hinzu, dann kann man es verſtehen, wie Feuerſeelen immer noch mit 
Amos Hanzel und Altar mit der Axt zerſchlagen möchten. Aber wir haben nun 
einmal Hirche und wir brauchen Kirche; fo fei denn Amos unſer Warner, der 
uns aufruft, den kirchlichen Kultus ſtatt zu einer Stätte der Sünde zu einem 
Quellpunkt der Wahrheit und Güte zu machen. 


Wider die Opfer und den Götzendienſt 5, 21— 27. 
Dieſe geſchichtskritiſch bedeutſame Stelle trägt wieder ganz den leiden— 
ſchaftlichen Zug des Amos an ſich. Sein Lied geht hier wieder nach der be— 
kannten Melodie: wenn etwas im Volke nichts taugt, dann muß es ganz und 
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gar hinweg. hier hat er es wieder auf den Kultus abgeſehen. Amos verwirft 
im Namen Gottes ſcharf und ſchonungslos Feſte und Feiern, alle Arten von 
Opfern und heiliger Muſik. Er tut es mit Berufung auf die Seit des Anfangs, 
da Israel in der Wüſte ſeine Verfaſſung erhielt. Er ijt hier einer jener Re- 
volutionäre, die auf klaſſiſche Anfangszeiten zurückgehen, um alles, was da— 
zwiſchen eingekommen iſt, als überflüſſig und ſchädlich zu verwerfen. Es iſt 
geradeſo, wie wenn jemand heute fragte: hat die urchriſtliche Gemeinde die 
Abendmahlsprozeſſion und das Apoſtolikum in ihrem Gottesdienſt gehabt? Hat 
jie ſchon das Meßopfer gefeiert? hat nicht die Reformation, auch die Luthers, 
ein ſehr einfaches Ideal vom Kultus der Gemeinde, im Gegenſatz zu dem 
übertriebenen Kultusweſen der römiſchen Kirche? — Als entſchloſſenſter Bilder- 
ſtürmer und Puritaner ſteht Amos hier vor uns. Er würde alle Kirchenmuſik, 
ſoweit fie muſikaliſch-religiöſen Genuß bieten will, aus den Kirchen verbannen. 
Es iſt in ihm der harte und entſchloſſene Bauerntypus lebendig, den wir in 
ſeiner religiös-ſittlichen Einſeitigkeit an Carlyle kennen gelernt haben. 

Denn beiden kommt es auf das Recht und die Gerechtigkeit an. Gott 
ijt ein Gott, dem unrecht Weſen nicht gefällt. Das Dolksleben ſoll im Sinn 
der Gerechtigkeit und der Sittlichkeit beeinflußt werden. Alles andere ijt über⸗ 
flüſſig und ſchädlich. Vor allem iſt immer der Kultus die Gefahr geweſen, 
die dem ſchlichten Tun des Willens Gottes in der Kirche ſelbſt erwachſen iſt. 
Tatſächlich ſind wir wieder auf dem Wege, durch das Angebot künſtleriſcher Ge— 
nüſſe im Gottesdienſt die Gemüter zu verweichlichen und in die Irre zu führen. 
Gegen jeden Abweg in die Kultusmyjtif, auch nur in den Kultusgenuß muß uns 
die Geſtalt des harten und bäueriſchen Hirten von Thekoa ſchützen, wenn wir in 
die Gefahr kommen, die Pflege des einfachen ſittlichen und beſonders des 
ſozialen Gebotes darüber zu vernachläſſigen. hüten wir uns davor, dann 
werden wir uns auch nicht durch den Hinweis auf die einfacheren Kultusformen 
aus den beiden Anfangszeiten unſerer Kirche beirren laſſen. Wir ſind Kinder, 
aber nicht Knechte des Urchriſtentums und der Reformation. Wir leben unſer 
eigenes Leben, freilich immer mit dem Blick auf den Sinn und Geiſt dieſer 
Zeiten. Nicht auf ihre Geſtalt, ſondern auf ihren Geiſt, vor allem aber auf das 
Bedürfnis unſerer eigenen Seit müſſen wir ſchauen, ſo oft wir Grund haben, 
an unſerm Kultus etwas zu ändern. Das muß immer geſchehen, wenn wir 
geſchichtliche Kultusbeſtandteile aus anderen Religionen aufgenommen haben, 
die einen ganz anderen Geiſt atmen. Wie die Israeliten den Sakkuth und den 
Stern Kevans getragen haben, ſo hat ſich die chriſtliche Kirche durch den Mofte- 
rienkult des Orients ihre höchſten Feiern und Seremonien verfälſchen laſſen. 
Das gilt nicht nur von der römiſchen, ſondern auch von der lutheriſchen Hirde. 
Ein Rückgang auf die Schlichtheit des altteſtamentlichen Geiſtes, wie fie die 
reformierte Kirche auszeichnet, tut dagegen ſehr gut. 


Die Ausfidht auf Rettung 5, 4-6. 


Hatte ſoeben die Drohung des Amos über Israel unbedingt gelautet, ſo 
iſt die bedingte Ausdrudsweife D. 5b vielleicht noch troſtloſer. Er ijt ja über— 
zeugt, daß das Volk auf ſeine Bedingung nicht eingehen wird. Denn es ſcheint 
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ganz unauflöslich an der wichtigſten der üblichen berſicherungen des Dolks— 
wohles zu hängen, an dem Kultus. Ihm gegenüber zeigt er die einzig wahr— 
hafte Rettung in dem Suchen Gottes und des Guten auf. Es iſt ſchmerzlich, 
wenn ſich die Stimme eines echten Frommen ſo gegen die amtliche Vertretung 
der Frömmigkeit wenden muß. Geradeſo wie damals wenden ſich auch heute 
noch ſolche Stimmen voll prophetiſchen Geiſtes wider die Kirchen. denn immer 
noch leiden dieſe Vertreterinnen des Gotteswillens an ihren alten Fehlern: 
entweder ſie ſind zu ſchwerfällig oder zu ſtark mit kultiſchen und dogmatiſchen 
Fragen belajtet, oder fie ſind zu eng mit den herrſchenden Kreiſen und Klaſſen 
verbunden und laſſen ſich als hüterinnen der gegenwärtigen Suſtände miß— 
brauchen. Dann müſſen ſie es ſich gefallen laſſen, wenn kirchenfremde Leute 
die Stimme Gottes und des Gewiſſens ihnen gegenüber erheben. Das geſchieht, 
wenn Moniſten, Sozialdemokraten, Ceute von der ethiſchen Kultur, Friedens— 
freunde, Alkoholgegner, Wohnungsreformer und ähnliche Gruppen die Kirche 
beſchuldigen, daß fie nicht klar genug dagegen aufgetreten fei, wenn fie Dolfs- 
ſchäden ſah, und geſagt habe: „Das iſt nicht recht!“ Das geſchieht, wenn pro— 
phetiſche Geſtalten, die Volk und Kirche lieb haben, ſagen: Das Gute ijt wichtiger 
als der rechte Glaube, und das Boje ijt ſchlimmer als die Ketzerei. Wenn nur 
aus ſolchen Stimmen wie hier bei Amos der Wunſch herausſpricht, „daß ihr 
lebt“, wenn es alſo eine Kritik mit ganz poſitiven Sielen iſt und keine Nörgelei 
an herrſchenden perſonen und Suſtänden, dann ijt der Geiſt Gottes mit dieſer 
Stimme. Citurgien, Feiern, Glaubensbekenntniſſe und Kirchen ſtellen ihr 
gegenüber nur einen verkürzten Weg dar, der ſchneller zum Siel der Rettung 
führen ſoll, aber tatſächlich ins Verderben führt, wenn nicht alle dieſe Dinge 
nur Mittel zur Pflege echten religiös-ſittlichen Geiſtes ſind. Die Pflege dieſes 
Geiſtes, der Gott und das Gute ſuchen ſoll, iſt ein langer und beſchwerlicher 
Umweg, aber der gerade Weg iſt auch hier nicht der kürzeſte. Bürgſchaften für 
die Erhaltung eines Volks liegen nicht in einheitlichen Glaubens- und Kultus⸗ 
formen, noch in dem regelmäßigen Gebet für Fürſt und Volk, ſondern allein in 
dem Geiſt alles Guten, der ein Geiſt der Wahrheit und der Selbſtändigkeit, 
der engen Zuſammengehörigkeit und der Reinheit ijt. 


Drohreden. 
Jahve und das Unheil 5, 5 —6. 


Der fromme Prophet unterliegt hier ſo ſtark dem Swang, große gemüts— 
bewegende Ereigniſſe von Gott herzuleiten, daß er ihn auf die gleiche Linie 
ſtellt, wie den Swang, von alltäglichen Ereigniſſen aus nach ihrer Urſache 
oder ihrer Wirkung zu fragen. Wer fromm iſt, empfindet auch heute nicht anders, 
und wer Frömmigkeit und Glauben pflegt, muß unmittelbar und ſtark dieſem 
Suſammenhang Ausdrud geben. Große Unglücksfälle und zeiten kommen von 
Gott; ſein Name fällt uns auch gleich ein, wenn ſie kommen. Denn unſere 
„Einfälle“ werden von der Grundrichtung unſeres Weſens gelenkt. Darum 
gilt es aber, bei Jung und Alt dieſe Gedanken verknüpfung immer wieder zu 
befeſtigen, damit möglichſt ſchnell und ſtark auf das Unglück religiös reagiert 
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wird. wenn einmal in der Jugend das Bild des Erziehers Gott mit dem 
Begriff Unglück und dem Gefühl von Furcht und Schreck verbunden wird, tauchen 
im Unglücksfall ſelbſt auch die Gefühle der Ergebung und des Gehorſams auf, 
die an jenem Bilde hangen. Die Überſetzung Luthers „in der Stadt“ erlaubt die 
Anwendung unſeres Wortes auf jedes große, ſchwere Unglück, wobei es aber 
die Rhetorik leichter hat, den Gedanken an Gott mit ihm zu verbinden, als die 
oft ganz betäubten und haltloſen Betroffenen ſelbſt. 


Jahves Warnungen 4, 6-15. 


Amos hat noch den Mut, widerwärtige Naturereigniſſe als Stimme des 
Gottes zu deuten, der ſeine Menſchen damit zur Buße rufen will. Warum 
fehlt uns weithin dieſer Mut? Einmal haben wir eine ganz andere Erfennt- 
nis der Natur bekommen, der auch die Frommen ſich nicht entziehen können; 
wir ſchauen etwas tiefer in den urſächlichen Sufammenhang der Dinge hin- 
ein, und das macht es uns ſchwer, eine der genannten Kalamitäten ohne wei⸗ 
teres teleologiſch zu faſſen. Dann aber ſcheint es, als ob dieſe ganze Art ſehr 
dadurch in Mißkredit gekommen ijt, daß dieſe teleologiſche Beziehung allzuſchnell 
und ſicher auf beſtimmte Punkte des Menſchenlebens gerichtet zu werden pflegt, 
und zwar in einem Sinn, der der einen Parteiauffaſſung ebenſo entſprach, 
wie einer anderen widerſtrebte. Endlich wiſſen wir, daß Jeſus dieſer 
Auffaſſung nicht günſtig war. Wir wiſſen von ihm, daß Gott gerade keinen 
Unterſchied mit Regen und Sonnenſchein macht, ſondern fie auf alle hernieder- 
ſendet, die Guten und die Böſen. Damit iſt Gott ein Vorbild für Unparteilichkeit 
und Feindesliebe geworden. Jeſu Sinn entſpricht es ohne Sweifel mehr, 
wenn Paulus von der beſchämenden und zur Sinnesänderung leitenden Macht 
der Güte Gottes, als wenn Amos von den zur Umkehr mahnenden Gerichten 
redet. Und wie ſteht es mit dem Erfolg beider Redeweiſen? Oft tritt die 
Art, wie Amos hier ſpricht, mit dem Vorwurf auf, daß die Menſchen dieſe Stimme 
Gottes aus den Naturereigniſſen nicht gehört haben; fie ſcheint alſo nicht ſehr 
eindringlich zu ſein. Und wenn ſie eindringt, gibt es oft genug auch bloß eine 
Galgenreue, die nur für einen Augenblick etwas unter die Oberfläche dringt. 
Freilich die Aufgabe bleibt beſtehen, weil der Herr des Geſetzes auch der herr 
der Welt ſamt der Natur ijt, die Naturereigniſſe für die Seele fruchtbar zu 
machen. So wird das heiße Jahr 1911 und das naſſe Jahr 1912 zumal auf dem 
Lande nach einer Ausdeutung durch die Predigt geradezu verlangt haben. Da- 
bei kann man etwa von dem angeführten Bibelwort Matth. 5, 45 ausgehen 
und der Sorge gegenüber betonen, daß es doch immer der gute und liebe Gott 
iſt, von dem Regen und Sonnenſchein kommt; wie gut, daß es Gott mitunter 
gleichſam auf Vorrat regnen läßt und daß er einmal mit ſeiner Sonne gründ— 
liche Arbeit zur Reinigung der Luft vollzieht! Gott ijt nicht parteiiſch, darum 
bevorzugt er in dem Regenjahr den Bauern, der Heu für fein Vieh braucht, 
und im Sonnenjahr den Acker- und Weinbauern, der die Sonne nötig hat. 
So ideal an ſich der Wechſel von Sonne und Regen gedacht iſt, ſo ſelten tritt 
er tatſächlich in dem normalen Derhaltnis ein; das tut Gott, damit wir hübſch 
beſcheiden und abhängig bleiben und an einander denken können. — Hann 
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man ſo die Deutung des Wetters unter dem Geſichtspunkt des gütigen Gottes 
dem Trojtbediirfnis anbieten, fo gibt es andere Dinge, wie etwa die an unſerer 
Stelle genannten Plagen, die nach einer anderen Deutung rufen. Das wird 
einfach die Deutung des Amos fein, der den ſchrecklichen Sorngott zum Ur— 
heber aller Plagen macht. Dieſe wird immer da als Gegenſtand einer Predigt 
am platze ſein, wo eine Gemeinde ſich zu ſehr an den lieben Gott gewöhnt und 
durch ihn hat verwöhnen laſſen. Wenn dagegen die furchtbare Seite an Gott 
gezeigt wird, der in ſeinem Zorn über unſere Sünde alles verdirbt, was uns 
wert iſt, oder wenn hinter dem Verderben unſerer Güter dieſer Gott auch dann, 
wenn wie bei Unwetter und Seuche unſere Schuld nicht in Betracht kommt, 
aufgezeigt wird, dann haben wir dem A. T. die Ergänzung entnommen, deren 
unſer weicherer Gottesbegriff bedarf. Das Gewiſſen der meiſten Gemeinden 
wird ein ſolches Wort verlangen, mag ſeine Wirkung ſein, wie ſie will. Sie 
wird um ſo größer ſein, je mehr man ihrem Gewiſſen ſelbſt die Beziehung 
zwiſchen Unheil und Schuld herzuſtellen überläßt, ſtatt es eifrig oder gar ſünden— 
froh ſelber zu tun. 


An der Totenbahre Israels 5, 1-2. 


Dieſes Wort, das gern in die Rede zu Bethel verlegt wird, muß man 
ſich in ſeiner ganzen Furchtbarkeit klar machen. Es ijt dasſelbe Vorgehen, wie 
wenn jemand zu einem großen vaterländiſchen Gedenktag ein Blatt in Millionen 
Stück über Deutſchland verteilen ließe: Germania iſt unrettbar dem Tod ver— 
fallen. — Es gehört viel Liebe zum Daterland dazu, dieſes äußerſte Mittel 
zur Erweckung der Gewiſſen zu wagen; denn immer gilt ein ſolcher Warnungs— 
ruf beinahe als der Ausdruck des Wunſches, daß fic) die Unheilsbotſchaft ver— 
wirkliche. In der Tat ſind ja ſolche Rufe wie ein zweiſchneidig Schwert; die 
Einen werden aufgerüttelt, aber die Anderen werden verwirrt und mutlos, 
weil ſie ſolche Prophezeiungen als ſichere Kennzeichen des Untergangs be— 
trachten. Weil die Regierungsweisheit im allgemeinen auf die Maſſe der 
Kleinen und ängſtlichen Gemüter eingeſtellt ijt, wird fie immer ſolche Kaſſandra— 
rufe unterdrücken. Um fo mehr iſt es aber die Pflicht wahrer Daterlandsfreunde, 
die leider ſo oft keine Freunde der Regierung ſein können, ſolche warnenden 
Töne anzuſchlagen. Wir wiſſen zwar nicht, wie dem Amos dieſe Gewißheit 
kam, ob ſie ihm mehr wie eine ſichere Uhnung aufſtieg oder als Ergebnis ſeiner 
Überlegungen gewiß wurde; wir aber haben geſchichtliche Erfahrung genug, 
um die Beſtrebungen und Richtungen zu kennen, die einen Staat, eine Kirche 
und eine ganze Kultur ins Verderben zu treiben geeignet ſind. Wir wiſſen 
auch, auf welches Siel ſie hintreiben: es iſt entweder der Krieg, den junge ſtarke 
Völker, in unſerm Fall alſo die Slaven, in ein entnervtes Volk herübertragen, 
oder es iſt die Revolution, die junge aufſteigende Schichten veranſtalten, um den 
platz verrotteter und hochmütiger Klaſſen einzunehmen. 

Es gibt nun zwei Mittel, um dieſem Untergang zu entgehen. Das übliche 
Mittel heißt politik. Sie ſucht Macht anzuhäufen, um ſie gegen die anſtür— 
menden Mächte zu verwenden. Ihre Machtmittel heißen Soldaten, Geſetzgebung, 
Diplomatie, Derwaltung u. ſ. w. In der Hand geſchickter Männer vermögen 
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jie lange den Untergang aufzuhalten. Aber ſchließlich vermögen fie auf die 
Dauer nichts gegen die Grundgeſetze der Welt, wie ſie vor allem etwa Carlyle 
aufgegangen ſind. Es ſetzen ſich ihnen zum Trotz, zumal wenn ſie ſelber 
von dem Geiſt der Unwahrheit angeſteckt ſind, die inneren Notwendigkeiten 
durch, die abgeſtorbene Völker und Volksklaſſen zugunſten friſcher und ſtarker 
wegfegen müſſen. Darum gibt es nur ein mittel, das in die Wahrheit der 
Dinge hinunterreicht, um Staaten und Geſellſchaftsordnungen halten zu helfen, 
das iſt der Geiſt des Wahren und Guten. Allen äußeren Sicherungen und Der- 
ſicherungen ijt er fo gewiß überlegen, wie die Sünde der Leute Verderben iſt. 
Wir reichen mit dieſen Gedanken in die Tiefe der Zuſammenhänge hinunter, 
wo ſich die ſittlichen Anforderungen als die Bedingung zur Erhaltung von 
großen Gemeinſchaften erweiſen. Unſere Verkündigung muß dieſen Suſammen— 
hang ausnutzen; ſie muß das Gute pflegen durch den hinweis auf Wohl und 
Wehe des Daterlandes, und fie muß das Wohl des Vaterlandes pflegen durch 
Hinweis auf ſeine einzige Bedingung, das Gute. 


Der Tag Jahves 5, 18-20. 


Wir werden dieſer Stelle einen Sinn für unſere Verwendung abgewinnen, 
wenn wir folgende zwei Seiten in Betracht ziehen. Der Tag Jahves ſchließt 
den Durchblick in die Zukunft ab; er ijt der Übergang zu der Endzeit der Herr- 
lichkeit. Dieſe geht aus einer kritiſchen Zeit des Übergangs als ihr glückliches 
Ergebnis hervor. Während dieſe Entſcheidungszeit und die ihr folgende ſchöne 
Zukunft mitunter im K. T. und beſonders im N. T. auf die ganze Welt be— 
zogen wird, faßt Amos und auch das Volk, mit dem er ſtreitet, nur die nationale 
Zukunft Israels ins Auge. Hier haben wir einzuſetzen. Es handelt ſich alſo 
um die Gedanken, die man ſich über die Zukunft des Vaterlandes macht. Die 
einen verſprechen ſich eine Zukunft voll herrlicher Tage: Unſer deutſches Dater- 
land muß noch einmal eine Stätte des Glückes und des Glanzes werden. Der 
Zug zu ſozialen und nationalen Utopien iſt unausrottbar; die Qual der Ge— 
genwart und die Arme, die müde werden wollen, verlangen es ſo. Sie glauben 
an die Motivtraft der Hoffnung, mag dieſe auch zur leichtſinnigen Sicher— 
heit verführen. — Amos aber gehört zu den Schwarzſehern. Er ſteht auf 
der Linie, die mit dem Wort des trojaniſchen Unglückspropheten beginnt: Einſt 
wird kommen der Tag, da die herrliche Ilios hinſinkt — und die bis in die 
Gegenwart geht, wo die Frage „Jena und Sedan?“ mit Jena beantwortet 
wird. Dieſe trüben Blicke in die Zukunft haben ebenſo etwas Kufſtachelndes, 
wie ſie auch zur matten Verzweiflung führen können. Zumal das letzte Wort 
darf das hoffnungsloſe nicht fein, wie es hier erſcheinen will. Amos hat 
es auch wohl nur im Gegenſatz zu roſenrotem Optimismus geſagt. Er kennt 
eben, leidenſchaftlich und einſeitig wie er ijt, kein Swar—Aber, nur ein Ent⸗ 
weder —Oder. Wir haben gegenwärtig in unſeren dunkelen politiſchen Seiten 
wenig Urſache, gegen den übertriebenen Optimismus zu kämpfen. Wir müſſen 
eher die Zuverſicht pflegen, daß laut dem Seugnis der Geſchichte und unſerem 
eigenen Selbſtgefühl unſer Deutſchtum noch unausrottbar iſt. Freilich, wo 
ſich Ceichtſinn oder nationaler Übermut zeigt, tut dieſes Wort hier gute Dienſte, 
mag man es auf Jena oder auf die ſoziale Revolution beziehen. 
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Kap. 7, 1— 9, 7. 


So großartig die Sprache, ſo herrlich die Leidenſchaft dieſer Reden ſein 
mag, wer nicht nur äſthetiſch empfindet, ſondern nach Wahrheit und Wert 
fragt, kommt hier über eine Reihe von ſchweren Fragen nicht hinweg. Es 
handelt ſich um das Verhältnis dieſes Bildes von Gott zu dem, das wir vom 
N. C. her als das Richtige aufzufaſſen gewöhnt find. dazu gehen wir eine 
Rede nach der anderen durch. 


Das Ende der göttlichen Langmut 7, 1-9; 8, 1-3. 


In dieſen Diſionen erlebt Amos ſeinen Gott. Er erlebt ihn als 
die furchtbare Gewalt der zerſtörenden Strafe. Mit mythologiſchen Bildern 
kleidet der Prophet dieſes Erlebnis ein. Furchtbar ijt der rächende Dernidtungs- 
wille Gottes über ihn aufgegangen. Der Prophet bittet um Aufſchub, wie der 
Weingärtner um ein Jahr Friſt bittet für den Feigenbaum. Er ijt gleich— 
jam gütiger und damit göttlicher als Gott ſelbſt. Ihm liegt an ſeinem Volk; 
es iſt ſo gering und ſchwach, daß es das Strafgericht Gottes nicht überſtehen 
wird. Und Amos erlebt die Stimme Gottes, die ſeinen Vorſatz zurücknimmt. 
Aber darauf ſtellt ſich ihm Gott wieder anders dar, nachdem der Gnadenauf— 
ſchub nichts geholfen hat. An dem Bleilot gemeſſen iſt die Mauer Israels 
ſchief geworden. Darum will Gott nicht mehr verzeihen. Seinen Vorſatz, Israel 
zu verwüſten, macht er dem Seher noch in dem für uns unverwertbaren Bild 
von den Herbjtfriidten bekannt. 

Hier haben wir nichts, was dem N. T. widerſtrebte; auf die ungenutzt 
verſtrichene Bußfriſt, die die Fürbitte ausgewirkt hat, muß das Gericht kommen. 
Es handelt es ſich ja um ein Dolf, dem nach den unerbittlichen Zuſammen— 
hängen des Weltgeſchehens endlich ſeine Sünden zum Verderben gereichen müſſen. 
Wir müſſen dieſe harte Seite an Gott anerkennen, ſo wenig wir in ihr den 
lieben Gott wiedererkennen können. Oder vielmehr umgekehrt: wenn die Dolfer 
zuſammenbrechen, weil ihre Seit um und das Maß ihrer Schuld erfüllt iſt, 
dann haben wir ſolches vom Glauben an den harten Gott aus zu deuten, der 
die Weltgeſchichte zum Weltgericht macht und ſein Gericht unter allen Schrecken 
zu Ende führt. 


Das Entſetzen der Welt 8, 4-14. 


Sünden gegen Recht und Gerechtigkeit ſind es, die auf der verhangnis- 
vollen Cinien liegen, welche zuletzt mit der Serſtörung des Volkes enden muß. 
Das kann man immer betonen, daß zwar der einzelne Betrug und die einzelne 
Ungerechtigkeit faſt ſpurlos an einem Volk vorüber gehen kann, daß aber dieſe 
Sünden im Ganzen eine Richtung einſchlagen, die endlich zur Huflöſung des 
Staates führen muß; wo nicht nur perſönliche Angft vor dem Richter, ſondern 
noch etwas Sinn für das Ganze iſt, könnte dieſer Beweggrund wohl Eindruck 
machen. Wieder kommt uns der Schwur Gottes hart und grauſam vor, daß er 
nie jene Taten vergeſſen wolle 0.7. Unſer weicherer Glaube erſchrickt auch vor 
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der Gewalt des Zornes, die in der Drohung 9 u. 10 hervorbricht. Beſonders 
hart wird jedem das Wort vom Hunger nach dem Worte Gottes erſcheinen, 
deſſen Schluß „aber ſie finden es nicht“ gewöhnlich nicht zitiert wird, weil 
man unter dem Wort Gottes nicht, gemäß dem geſchichtlichen Sinn dieſer Verſe, 
das Orakel, ſondern das Bibelwort verſteht. Wie es der Prophet hier aus— 
drückt, fo iſt es aber geeignet, die völlige Verzweiflung eines von Gott und 
Menſchen verlaſſenen Geſchlechtes zu ſchildern, das unrettbar ſeinem Unter— 
gang entgegeneilt. 


Der Würger Israels 9, 1-7. 


Der Ton wird immer furchtbarer. Man kann ſich des Gedankens nicht 
erwehren als haſſe Gott die Sünder und habe eine Freude an ihrer Vernichtung. 
Alle Ausgänge verſchließt er ihnen, um ſie ja nicht durchſchlüpfen zu laſſen. 
Er richtet ſeine Augen auf fie zum Böſen und nicht zum Guten. Hier ſpüren 
wir gar nichts mehr von dem Gott des N. T. Wir hören hier nur Amos und 
nicht unſeren Gott. Dieſe Tiefe von Grimm und Wut können wir nicht mit. 
unſerem Gottesbild in Verbindung bringen, ſo ſehr wir auch geneigt ſein 
mögen, den harten, zornigen Gott gegen den ſentimentalen, lieben Gott aus- 
zuſpielen (S. Band 1, S. 25 f.). Wir vermiſſen hier den Ausdruck der Trauer 
in der Seele des Propheten, daß er ſolches ſagen muß. Jeremia mit ſeinen 
Tränen über ſein Volk und Jeſus mit ſeinen Tränen über Jeruſalem haben 
dafür doch unſer Bild von dem Propheten, der nun einmal Unglück verheißen 
muß, zu ſtark beſtimmt. F. W. Förſter ſagt irgendwo in ſeiner Jugendlehre, 
wer einem anderen ein Wort des Tadels ſagen müſſe, der ſage es, als wenn 
er eine Trauerbotſchaft zu bringen habe. In Amos hat anſcheinend die Leiden— 
ſchaft des Sornes alles verzehrt, was von milderen Regungen in ihm war. 
Hier iſt kaum mehr etwas zu ſpüren von der Ciebe, die wie Haß ausſieht; denn 
es ijt gar keine hoffnung mehr da, und die Liebe hofft doch alles, wie fie auch 
alles glaubt. Swar verſtehen wir es, wie es ein zum Letzten entſchloſſener 
Freund ſeines Volkes mit der Verzweiflung verſuchen kann, die unterſten Kräfte 
aufzupeitſchen, die in ſeiner, in des Volkes Seele liegen, indem er darauf 
hofft, daß ſie im trotzigen Widerſpruch gegen ihn ſich erheben. Aber wir trauen 
doch den helleren Seelenkräften mehr zu: der Hoffnung, der Liebe und dem 
Glauben. Aud hinter den härteſten Worten die Liebe nicht nur ahnen, ſondern 
ſpüren zu laſſen, immer noch eine Möglichkeit aufzuzeigen, wie das Letzte 
abgewandt werden kann, an verborgene Kräfte im Volke zu glauben, um ſie 
auf dieſe Weiſe zu erwecken — ſo auf poſitive, erhebende Gefühle zu rechnen, 
das dünkt uns Chriſtenart und des Gottes Jeſu allein würdig. Man kann 
einen Menſchen und auch ein Volk emporglauben, emporlieben, emporhoffen. 
Ein Chriſt iſt ein praktiſcher Optimiſt, auch als Erzieher iſt er ein ſolcher prak— 
tiſcher Optimiſt, und er glaubt, daß dieſer Glaube die Verheißung hat. 

Die Sänger aus den Befreiungskriegen haben ſich ganz anders zu ihrem 
Volk geſtellt. Sie haben ihm mit begeiſterter Seele ihren Glauben und ihre 
Hoffnung entgegengetragen und haben dadurch Kräfte in ihm erweckt, an die 
niemand mehr glauben konnte. Freilich ſteht Amos auch auf einem ganz anderen 
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Boden als fie. Sie riefen ein Dolf auf, das ſchon durch die Zeit hindurdge- 
gangen war, die Amos ankündigt; Amos hat es mit einem ſinkenden, ſie mit 
einem aufſteigenden Volk zu tun. Dor allem aber: jene hatten in den Mittel- 
punkt all ihrer Gedanken ihr Vaterland ſelbſt geſtellt; alle religiöſen und 
ſittlichen Kräfte, die fie beſaßen und in anderen erweckten, waren ihnen Mittel 
für die Errettung dieſes Vaterlandes. Amos macht den Eindruck, als ob ihm 
an dieſem Daterlande nicht mehr viel gelegen fei. Weil er nicht mehr glaubt 
und hofft, darum kann man vermuten, daß in ihm auch die Liebe abgeſtorben 
iſt, die beides immer tun muß. Mit ſeiner gegenwärtigen Geſtalt hat er 
vielleicht das Vaterland ſelbſt aufgegeben. Oder wollen wir ſagen, er habe 
es ja nur mit dem Nordreich und nicht mit ſeinem engeren Vaterland zu tun? 
Wir können fein Auftreten aber auch fo auslegen: er ijt fo ſtark gepackt von 
der Macht des Guten, daß er keinen Wert mehr auf ein Land legt, das ſie 
verachtet. Ihm iſt das Gute und der Glaube an Gott nicht bloß Mittel, um 
das Vaterland aufzuerwecken, ſondern Gott und das Gute ſind ihm an ſich 
höchſte Werte. Darum: pereat mundus, fiat justitia! Wir vermuten, daß 
ihm und ſeiner Seit das Vaterland auch noch nicht eben das Vaterland war, 
alſo jenes Gut, das zu den ſichtbaren noch die geiſtigen Werte fügt. 

Darum werden wir in dieſer Stimme des Propheten kein maßgebendes 
Wort für unſere Predigt erblicken dürfen. Wer die Dinge im Dolfsleben ſo 
ſehen und ſo ausſprechen muß, der mag es tun; aber er tue es nicht, weil es 
Amos ſo getan hat. Wir fürchten, auch zu ihm würde Jeſus ſagen: Wißt ihr 
nicht, wes Geiſtes Kinder ihr ſeid? — 

Wir haben in der Bibel religiös ſittliche Bildungsſtoffe vor uns; darum 
kommt es darauf an, mit ihnen die rechte religiöſe Geſinnung und das richtige 
Urteil anzubahnen. Dazu gehört aber, daß man die unterrichtliche und er⸗ 
ziehliche Kraft des Vergleichs benutzt. Das iſt der Sinn der von R. Kabiſch 
empfohlenen Übungen im vergleichenden oder kritiſchen Leſen bibliſcher Ab- 
ſchnitte, das auch ſchon in den oberen Klaſſen der Volksſchule ſtattfinden kann. 
Zu dieſem Zweck iſt unſere Stelle ſehr geeignet. Die Frage, ob ſie chriſt— 
lichen Geiſt oder den Geiſt Jeſu enthalte, gibt den Anlaß zu ausführlichem Be— 
ſinnen und Vergleichen. Die Erinnerung an Jeſu Tränen über Jeruſalem 
liegt nicht weit ab. Dann hat man aber ſchon den Kern des Gegenſatzes er— 
faßt. Jedenfalls iſt es beſſer, an geringer bemeſſenem Stoff die Erkenntnis 
und die Geſinnung zu geſtalten, indem man die Kinder ſelbſttätig daran ar- 
beiten läßt, als eine größere Menge von Stoff auf die übliche Weiſe einzupauken. 


Anhang. 


Die herrliche Seit 9, 8-15. 


Eine zweifache Art, durch harte Drohreden zu wirken, läßt ſich denken. 
Man will nur gründlich zur Selbſtbeſinnung und zur Furcht aufrufen; um 
aber den Glauben und ſeine Kräfte nicht zu töten, fügt man ein Wort der 
Hoffnung an, das das erſchütterte Selbſtvertrauen wieder hebt. Oder man 
läßt nur das Wort der Drohung ohne jede Milderung ſtehen, hart, furchtbar, 
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graujam. Man läßt es darauf ankommen, was es in der erſchütterten Seele 
anrichtet. Wer dem Amos dieſes Schlußkapitel abſpricht, traut ihm dieſes 
Wagnis zu, mit grellen Diſſonanzen aufzuhören, einerlei, was daraus folgt. 
vielleicht, daß er gehofft hat, ſie würden von ſelbſt als die natürliche Gegen⸗ 
wirkung in der Seele der hörer das Bedürfnis nach Vertrauen und hoffnung 
wachrufen. Das wäre dann der Fall in der Seele des Mannes geweſen, der 
dieſen Schluß hinzugefügt hätte. Er iſt die Kuflöſung der Diſſonanz, er ijt 
der Regenbogen nach dem furchtbaren Gewitter, das Amos über ſein Land 
hat hingehen laſſen. Dieſer Schluß verhält ſich dann fo zu den Reden des 
Amos, wie ſich der Schluß des Hiob zu den gewaltigen Reden des eigentlichen 
Dichters verhält (Band 1, S. 523). Beide Male handelte es ſich dann um eine 
Abſchwächung der furchtbaren Wahrheiten für die Leute, die ihre nackte und 
rauhe Art nicht ertragen können. In dieſer Auffaffung kann uns neben 
anderen Einzelzügen die Wahrnehmung beſtärken, daß in dem Zukunfts⸗ 
bild ſelbſt kaum ein ethiſcher Zug ijt, wie wir ihn doch dem energiſch-ſittlichen 
Weſen des Amos zutrauen müßten. Es iſt entworfen von dem Standpunkt 
einer nationalen hoffnung aus, die in dem politiſch-wirtſchaftlichen Gedeihen 
des Volkes ausruht. Es iſt kaum ein für uns wertvoller Gedanke darin zu 
finden, der der prophetiſchen Hohe der altteſtamentlichen Religion entſpricht. 
Das wird im Unterricht ein Vergleich mit den durch und durch ethiſch gerichteten 
Zukunftsbildern der beiden Jeſaias klar und förderlich herausſtellen können. 


Der Prophet und ſein Geſchick. 
Jahve und der Prophet 3, 7-8. 


Den Swang, mit notwendigen Geſchehniſſen Gott in Verbindung zu 
bringen, wendet Amos auch auf ſein eigenes prophetiſches Wirken und Reden 
an. hier ſieht man tief in das „Ich kann nicht anders“ oder in das „Wehe 
mir, wenn ich nicht . . .“ hinein, das den Propheten macht. Das wird um 
ſo größer, je mehr er ſich gegen Gottes Willen aufgelehnt hat wie Jeremia. 
Mit dieſem Wort kann man jeden Gedanken an Prieſterbetrug oder an aus- 
geklügelte Lehren beſeitigen, und als tiefſten Beweggrund für alle großen, 
religiöſen Geſtalten dieſes heilige Ruß erkennen laſſen, das aller Berechnung 
und allem Widerſtreben ſpottet. Hier iſt die Wirklichkeit Gottes greifbar wie 
ſonſt ſelten. Eine Predigt, die einfach Prophetenbild an Prophetenbild reiht, 
um dadurch den Eindruck zu erzielen, den der bers des Petrusbriefes von dem 
feſten prophetiſchen Wort erzielen will, eine Religionsſtunde, die dasſelbe in 
gemeinſamer Arbeit mit den Schülern tut, wird uns zeigen, auf welch ſicherem 
Boden wir ſtehen. Am beſten ijt es dann, wenn wir ſelbſt ohne Selbſttäuſchung 
und Anempfindung etwas von dieſem leidbereiten Müſſen geſpürt haben; aber 
auch ohne das dürfen wir einmal Boten Gottes ſein. 


Die Ausweijung aus Bethel 1, 1-2; 7, 10-17. 


Dieſer Auftritt ijt wohl ſeit etwa dreißig Jahren das bekannteſte Stück 
aus den Propheten überhaupt geworden, ſeitdem wir gelernt haben, fie we⸗ 
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niger mit dem Blick auf die meſſianiſche Zukunft als auf ihre Seit zu ver— 
ſtehen. Derlegt man dieſen Suſammenſtoß zwiſchen Amos und den herr— 
ſchenden Gewalten, wie das ohne Grund im Text üblich geworden iſt, auf das 
Herbſtfeſt in Bethel, ſo hat man die an Gegenſätzen ſo reiche Geſchichte noch 
um einen neuen bereichert. Sicher gegründet iſt in der ganzen Seitlage der 
Gegenſatz zwiſchen der hohen Siegesſtimmung, die ſich auf die Niederwerfung 
Krams gründet, und dem Weheruf des Propheten, der Unheil und Vernichtung 
für die nächſte Zeit vorausſagt. Nimmt man zu jener Siegesſtimmung noch 
die Freude an der Wiedervereinigung der beiden ſo lange getrennten Reiche, 
des Nordreichs und des Südreichs, unter der Krone des Königs von Israel hinzu, 
fügt man dann noch dem Bild den Sug des Cuxus und der Schwelgerei ein, 
jo hat man eine Lage, wie fie immer wieder einmal typifd iſt: es iſt das 
Frankreich vor der Revolution, es iſt das Deutſchland nach dem Kriege von 
1870/71. In der höchſten Blütezeit liegen die Kräfte des Derfalles, wie in 
der seit des höchſten Derfalles auch die Kräfte liegen, die zur Blüte führen. 

Verwöhnt durch die ausmalenden Umſchreibungen, die aus den neueren 
A. T.⸗Werken in jede volkstümliche und unterrichtliche Darſtellung der Pro— 
pheten übergegangen ſind, laſſen wir die ſchlichte und kraftvolle Erzählung 
ſelbſt auf uns wirken. Keine Ausmalung, keine Sentiments gibt ſie, nur die 
Tatſachen ſchroff und hart. Eben darum kann man dieſen Bericht immer wie— 
der leſen, weil er klaſſiſch iſt. Vielleicht erreichen wir durch langſames Leſen 
und Dorleſen, daß ſich unſer verwöhnter Sinn mit dieſer Art der Darſtellung 
wieder befreundet, und der eigenen Phantaſie die Ausmalung überläßt, ſtatt 
ſich von der Kunſt anderer verwöhnen zu laſſen. 

Cieſt man fo, dann tritt Geſtalt um Geſtalt plaſtiſch vor uns hin: Amos, 
grauſam in ſeiner naiven Wahrhaftigkeit, von elementaren Mächten getrieben, 
die jeder Kückſicht und Klugheit ſpotten, kaum mehr Urheber, faſt nur Mund 
für Worte voll der furchtbarſten Drohungen, die einem Honig und ſeinem 
Volk geſagt werden können, Worte, die ihm einfach aufgedrungen worden ſind, 
aber doch ſo, daß er noch weiß, wann und wo ihn dieſe rätſelhafte Gewalt der 
Hand Gottes erfaßte, um ihn wider Gottes Volk zu treiben; Amos, der voll 
Grimms gegen den, der ſich ſeinem Gott zu widerſetzen wagt, den furchtbar— 
ſten Fluch auf ſein haupt legt. Amazia tritt, die ganze Macht königlicher 
Gewalt im Kücken, voll prieſterlichen Stolzes und mit boshafter Ironie dem 
hergelcufenen, taktloſen Bauernpropheten entgegen. Ganz verwachſen mit 
dem Wohl des Hönigs und Staates, auf die Erhaltung des Beſtehenden bedacht, ſetzt 
er die Gewaltmaßregel der Landesverweiſung gegen den unbequemen Geiſt, 
der Verderben weisſagt. Und im hintergrund ſteht der König, der gern ſeinen 
Thron ſtützen läßt durch den Altar, und der dem Prieſter, deſſen eifrigem Ver— 
walter, die Erlaubnis gibt, den läſtigen Ausländer wegen Verletzung der erſten 
Bürgerpflicht des Landes zu verweiſen. Denn es ijt politiſch klüger, den 
Schmerz des Weckrufs als die Urſache der Krankheit zu beſeitigen. 

An allen Enden quillt uns hier das Typiſche entgegen. Die ganze 
Geſchichte Israels, ja die aller Staaten, wo nur die drei hier gezeichneten 
Geſtalten und die hinter ihnen ſtehenden Mächte zuſammengeſtoßen find, kann 
man von hier aus nach rückwärts und vorwärts erfaſſen. Denn Prieſter 
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und König, Uirche und Staat, in der Regel voll Eiferſucht wider einander, 
vergeſſen ſofort ihren Erbkrieg, wenn die ſcharfe Stimme eines rückſichtsloſen, 
ganz unpolitiſchen und unmittelbaren Propheten das behagliche Ausruhen 
im Beſtehenden zu ſtören wagt. Wir haben hier — wir müſſen das Wort 
gebrauchen, weil es unſere Geſchichte und die Gegenwart gegenſeitig beleuchtet 
— einen richtigen „Fall“. Oder es iſt die erſte in der langen Geſchichte der 
„Beunruhigungen“, die immer eintreten, wenn ein Unmittelbarer den müh⸗ 
jam erkämpften Beſitzſtand erſchüttert und die wankende Grundlage aller Der- 
hältniſſe, nämlich all' die Abſchwächungen und Kompromiſſe, an den Tag legt, 
in denen und von denen die Geſellſchaft lebt. So erweitern ſich die Bilder 
jener Einzelperſonen zu umfaſſenden Typen, und der Suſammenſtoß ſelbſt ge— 
winnt das Ausfehen eines regelmäßigen Falles. 

Jerobeam und Amazia vertreten die Solidarität der konſervativen In- 
tereſſen und das Gegenſeitigkeitsverhältnis von Thron und Altar. Dabei wird 
geſchickt bald das Vorgehen gegen die politiſche Macht als Sünde, bald die 
religiöſe Kritik als ſtaatsgefährlich hingeſtellt; nicht minder wird das ganz 
allgemeine Wort der Drohung als perſönliche Majeſtätsbeleidigung gefaßt, weil 
es ſo um ſo viel ſtärker die menſchlichen Gefühle erregt. Man ſpricht dem 
Kritiker die nationale und religiöſe Geſinnung ab, nur weil er den gegen— 
wärtigen Trägern der Kirche und des Staates am Seuge flickt und die gegen— 
wärtigen Zuſtände verurteilt; Selbſtliebe, Überzeugung und das Bedürfnis nach 
Pathos lehren zu allen Seiten, eine ſolche Kritik als Feindſchaft gegen jene 
Größen ſelber hinzuſtellen. Die Perſon des Herrfders ijt dann die Dynaſtie, 
dieſe ijt das Land, ebenſo wie der Prieſter den Kultus, der Kultus die Kirche 
und dieſe das Reich Gottes darſtellt. Oder anders gewandt: der Kultus ijt 
die Verſicherung der Nation bei dem Herrn der Welt, und die Träger der 
gegenwärtigen Macht haben nur für ihn zu ſorgen; damit iſt ja auch die 
Sukunft geſichert. Die Machthaber im Staat wie die Prieſterzunft wiſſen ſich 
endlich als die beati possidentes, die ſich jede Kritik verbitten als wider den 
Staat und die Kirche Gottes ſelbſt gerichtet, während ſie doch bloß einer ihrer 
Erſcheinungen gilt. 

Dieſe kluge Gegenſeitigkeitsverſicherung von Prieſter und Honig ſtört die 
Stimme der Wahrheit, die oft aus dem Kreis der Unzünftigen hervorbricht. 
Sie iſt um ſo ſtärker, je weniger perſönliche Eitelkeit oder geheime Freude 
am Böſen den Eindruck ſchwächt, daß hier einmal wieder jemand ſprechen und 
handeln muß, während die Anderen es bloß wollen. Dieſes Muß, das ſie 
zum Entſetzen ihrer Angehörigen aus allen ruhigen Verhältniſſen in den Kampf 
wider die Gewalten wirbelt, muß ſehr ſtark ſein, denn es trägt dieſen Stören— 
frieden und Beunruhigern von Gottes Gnaden das Ureuz ein, mit dem ſich 
das Beſtehende verteidigt und mit dem Gott ſie prüft und ſtählt. Dann treten 
zwei Arten von politik einander gegenüber: die Politik des Glaubens und 
die der Ungſt. Dieſe arbeitet mit allen Mitteln, wobei perſönliche Intrigen 
nicht verſchmäht werden, um „die von Gott gewollten Ordnungen“, in denen 
es ſich ſo bequem lebt, vor händen zu ſchützen, die die „geſchichtlich gewordenen 
Derhaltnijfe” verwirren wollen. Strecken dieſe Beunruhiger ihre hand nach 
dem Altar im Namen desſelben Gottes aus, der ihn errichten ließ, ſo ſcheint 
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ja Gott zwieſpältig zu fein und wider Gott zu kämpfen. Aber damit zerfällt 
nicht etwa Gottes Reich, ſondern es baut ſich gerade ſo auf: es hat niemals 
größere Fortſchritte gemacht, als wenn die Mächte des Beharrens, alſo die 
kirchliche und die ſtaatliche Gewalt, mit den Mächten einer wirklich von Gott 
geſandten Beunruhigung zuſammenſtießen. Wie im Cauf der Geſchichte ſich 
Prophet und Prieſter in ewigem Rhythmus folgen, einander befehden und 
verſtändigen, bis dieſe Vereinbarung von einem neuen Propheten wieder zer— 
riſſen wird, das gehört zu den förderndſten Blicken in die Geſchichte. Pilatus 
und Haiphas wider Jeſus, Wenzel und Sbynnek wider Hus, Lorenzo Medici 
und Alexander VI. gegen Savonarola, Uaiſer und papſt wider Luther, das find 
einige der bezeichnendſten Punkte auf dieſem Weg. Gottes Wille im Alten, 
Gottes Wille im Neuen, Gottes Wille in dem, der den neuen Wein in alte 
Schläuche füllt; Gottes Wille in der Theſis, Gottes Wille in der Antitheſe, 
Gottes Wille in der Syntheſe: Gottes Wille iſt überall. Gott läßt ſeine Sache 
nicht auf glattem Wege vorwärts gehen, Gott führt ſie über Gräben und 
Hecken hinweg. Wir werden oft irre und fragen: wo iſt denn nur unſer Gott? 
Wir wiſſen aus dem ganzen Derlauf der Geſchichte, wir wiſſen aus dem Erfolg, 
daß er hier bei Amos war. Jerobeam und Amazia haben geirrt und gefehlt, 
als ſie den Geiſt dämpfen wollten. Wir wiſſen auch, daß Gottes Sache mehr 
ijt als Staat oder Kirche und als Staat und Kirche; daß Gottes Reich nicht zu 
vergehen braucht, ja in der Regel dann einen ganz großen Fortſchritt macht, 
wenn dieſe einen tiefen Fall um ihrer Selbſtſucht und Verbohrtheit willen tun. 
Dadurch wird uns Gott über alle Maßen groß und gewaltig; er baut auf 
und 3erftirt, wenn der Bau morſch geworden ijt, um auf den Trümmern einen 
neuen Bau zu errichten. Gott läßt ſich nicht in Beſchlag nehmen für die Er- 
haltung des beſtehenden Baues allein noch für ſeine Serſtörung; Gott ijt über 
allen und wirkt durch alle, durch die Erbauer, die Erhalter und die Serſtörer. 

Dann aber gilt es bloß einen Weg, wenn wir unſere Aufgabe finden 
ſollen. Wir dürfen nicht alle mit Amazia in Gottes Namen Tempel und 
Thron bewahren wollen, indem wir Amos vertreiben; wir dürfen aber auch 
nicht alle mit Amos wider Jerobeam und Amazia auftreten und unſere Herden 
und Sykomoren im Stich laſſen. Aber was ſollen und was dürfen wir denn? 
Es folge ein jeder dem Geſetz ſeiner Natur. Es gibt immer Amazia-Typen 
und Amos-Cypen, Erhalter und Serſtörer, Verteidiger und Kritiker, konſer— 
vierende und beunruhigende Geiſter, Prieſter und Propheten. Es gehört dann 
aber auch dazu, daß einer dem anderen in ihrem Kampfe vorrückt, daß nur 
er ſelbſt und nicht der andere von Gott, dieſer andere aber nur wider Gott 
ſei. Dieſes Nur iſt eine Verſtärkung der eigenen Stellung, die im Dienſte Gottes 
die Aufgabe hat, in dem einen den Willen zur äußerſten Kraft der Selbſt— 
entfaltung anzuſpannen und den anderen zu demſelben zu reizen. Aber Gott 
ſagt nicht Nur. Wie Gott fic) jedes bedient, der ſich ſelbſtlos in ſeinen Dienſt 
ſtellt, fo hat ein jeder Recht und pflicht, ſeinem Typ gehorſam zu fein und der 
Überzeugung zu leben, daß er eben damit ſeinem Gotte dient. Dieſe Typen, 
der konſervierende und der fortſchreitende Geiſt, ſcheinen ſo tief im ſeeliſchen 
weſen, ja ſogar vielleicht in dem organiſchen Grund des Menſchen verankert 
zu ſein, daß ſie auch darin, nicht nur in ihrem Ergebnis, jener höherführung 
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der Sache Gottes durch den Kampf, auf Gottes Willen zu beruhen ſcheinen. 
Es ſcheint, als ob es ein Geſetz der Polarität für alle Gemeinſchaften gäbe, 
nach dem immer ein Extrem das andere hervorruft; ſo nur iſt es zu erklären, 
daß es in jeder Gemeinſchaft beharrende und fortſchreitende Geiſter gibt. Das 
iſt offenbar Gottes Wille; keiner, der zu einer dieſer Gruppen gehört, darf 
ſagen, daß Gott nur bei den beharrenden Geiſtern mit ihrer Pietät oder daß 
er nur bei den fortſchreitenden mit ihrer Wahrhaftigkeit iſt, ſondern Gott 
braucht ſie beide. Freilich gehört eins noch dazu: Gott ſpricht nicht nur in 
der Art, wie er die Menſchen verſchieden geſchaffen hat, alſo in ihrem Iſt; 
er ſpricht auch in einem Soll; nur daß dieſes Soll nicht in der Geltung einer 
inhaltlich beſchränkten Norm für alle, ſondern in den ſittlichen Geboten be— 
ſteht. Und dieſes gilt für alle. Darum müſſen wir den Satz: Jeder folge ſeinem 
Typ — dahin einſchränken, daß wir ſagen: Doch ohne Sünde! Aljo ohne 
Eigenſinn, ſo ſchwer dieſer von Charakter zu unterſcheiden iſt, ohne Gewalt 
gegen andere, fo nahe die Verſuchung dazu einem kräftigen Geiſte liegt, vor 
allem ohne Beleidigung der andern, ſo leicht ſie im Kampf mit dem Gegner 
auf die Zunge ſchlüpft. Amazia ſoll das Beharrende pflegen, das iſt Gottes 
Wille gemäß ſeinem Typ; aber er darf nicht dem Gegner niedrige Beweggründe 
unterlegen und ihn des Landes verweiſen laſſen. Und der Typus Amos hat 
nur dann Gott auf ſeiner Seite, wenn ſich Amos ganz vom Willen Gottes 
treiben läßt und nichts für ſich ſelber ſucht; das zeigt ſich darin, daß er ſich auch 
das übliche Kreuz der führenden Geiſter auflegen läßt. Tut er das, ſo arbeitet 
er für Gottes Sukunft: weit und ſchön liegt Gottes Land vor ihm, wo einſt 
aufgehen wird, was er geſät hat. Wenn der Gemaßregelte ſo ganz in Gott 
aufgeht und das Unrecht, das ihm in Gottes Namen auferlegt wird, gemäß 
ſeiner inneren Kraft trägt, dann wird er viele Frucht ſehen, wie Amos gemaß— 
regelt und doch kanoniſch wurde (Traubs Chriſtliche Freiheit Dez. 1912). Leichter 
als die Vertreter der reinen Typen haben es die Perſonen, die Süge aus 
beiden zu einer Mittelſtellung vereinigen. Auch ſie ſind in Gottes Erzieher— 
plan unbedingt nötig. Sie leiſten mehr in der Stille und leiden auch weniger; 
ſie knüpfen immer wieder zerriſſene Fäden zwiſchen den großen gegneriſchen 
Gruppen an und ſchieben den Wagen Gottes langſam weiter. Dafür haben 
jie auch viele Geringſchätzung von feiten der Entweder —Oder-Ceute zu ertragen. 

Nicht nur der Prieſter und der Prophet, auch der Kirchenmann und der 
Laie treten ſich hier gegenüber. Das iſt nötig; denn fo notwendig die Or— 
ganiſation der Frömmigkeitspflege in der Kirche ijt, die Kirche verfällt immer 
einmal wieder dem Geſetz aller menſchlichen Einrichtungen, im umgekehrten 
Wandel der Motive ihre höheren Swecke mit geringeren zu vertauſchen. Sie 
weiß ſich dann nicht mehr als Mittel für ideale Swede, ſondern als Selbſtzweck 
für fic) oder fie ſtellt ſich anderen Sweden, wie hier dem des Staates, zur 
Verfügung. Dann wird das Ewige und Ideale, genauer der Schein des Ide— 
alen und der Vorwand des Ewigen, benutzt, um dieſen geringeren Sweden 
zu dienen. Das ijt die weltgeſchichtliche Lage, in der immer die Reformatoren, 
und zwar oft ſolche aus dem Laienftand auftreten. Waldus, Franziscus, Ter- 
ſteegen ſind dafür die Beiſpiele; die ganze Caienbewegung der Gemeinſchaften 
und Sekten hat hier ihre Wurzel. Oder es ſind neben den Laien Mönche, wofür 
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Savonarola und Luther zeugen. Dann ijt immer in dieſen Laien jene Uraft 
des Unmittelbaren wirkſam, die dem Klerus und der Kirche Gottes Stimme ins 
Gewiſſen ruft. Dankbar ſoll die Kirche ſein, wenn es jene noch tun; am ſchlimm— 
ſten iſt es, wenn ſie ſich bloß ſchweigend verwahren, weil ja doch nichts mehr 
zu machen ſei; denn wer fürchtet nicht bei der Kirche Unfehlbarkeitsdünkel, Acht 
und Bann, wenn auch in proteſtantiſch abgetönter Geſtalt? — Iſt ohne Zweifel 
unſere Neigung hier auf der Seite des Amos, ſo dürfen wir doch mehreres 
nicht vergeſſen. Laienproteft ijt nötig, um die Hirde vor dem Erſtarren zu 
bewahren; aber damit iſt nichts gegen die Kirche ſelbſt geſagt, wenn eine 
ihrer Formen nichts taugt. Propheten ſind immer nur Übergänge; ſie lockern 
feſtgetretenes Erdreich auf, aber dann gibt es wieder einen Ader. Wir wollen 
Kirche haben und behalten, alſo eine Organiſation der Frömmigkeitspflege. 
Eine Prophetenkirche gibt es nicht, aber es gibt Kirchen, die die prophetiſchen 
Ideale organiſatoriſch verwerteten. So folgte die Reform des Joſia auf Jeſaia, 
jo Haggai auf den zweiten Jeſaia, fo die urchriſtliche Kirche auf Jeſus und 
Paulus, fo die katholiſche Kirche auf Auguftin, fo die evangeliſche auf Luther. 
So ſtrebt auch die neuere Bewegung in der Theologie, die ſich auf der Linie 
der Propheten zu bewegen glaubt, nach der Hirde hin. Dabei geht ohne 
Zweifel ſehr viel verloren; Umfang wird immer mit Kraft bezahlt; aber ohne 
das kommt der Geiſt der Propheten nicht der Allgemeinheit zugute. Die Auf- 
gabe iſt dann immer die, entweder ſich durch die von Gott weiſe in die Bibel 
eingeſchloſſenen Propheten warnen zu laſſen, oder nach dem Wort: Den Geijt 
dämpfet nicht! — prophetiſchen Stimmen aus der Gegenwart trotz ihrer läſti— 
gen Gewalt den Mund nicht zu verſchließen. So hält Gott durch das Salz der 
Propheten immer ſeine Kirche vom Dummwerden ab. Statt ihren Geiſt erjt 
durch das mechaniſche Gewicht ſeines unabweislichen Einfluſſes wirkſam wer— 
den zu laſſen, ſollte die Kirche hören, was ihr Gott zumal durch den Mund der 
frommen Laien ſagt. 

Oft zielt dieſe Caienftimme auf den wunden Punkt, den auch hier Amos zu 
merken bekommt. Es iſt die Abhängigkeit der Kirche vom Staat. Die Kirche 
bezahlt Schutz und Unterhalt, die ihr der Staat gewährt, nach dem Wort: 
Wes Brot ich ef, des Lied ich fing. Wir haben hier reine Staatskirche und 
zwar noch genauer Hofkirche. Heute wären nicht des Amos, ſondern des ma- 
zias Worte für das Land unerträglich. Darum erheben heute die LCeidenſchaft— 
lichen den Ruf: Trennung der Kirche vom Staat, den Ruf, den die Beſonneneren 
abſchwächen in Entſtaatlichung der Kirche und Entkirchlichung des Staates. Dieſe 
Coſung liegt genau auf der Linie, die hier begonnen wird. Eine Hirde, die 
unmittelbar ihre großen Kräfte dem Staat, der herrſchenden Staatsform und 
dem Herrſcherhaus zur Verfügung ſtellt, verliert das Vertrauen der weiten 
Dolfsfreife, die mit der gegenwärtigen Geſtalt dieſer Größen nicht einver— 
ſtanden ſind, was gemäß übler Gewohnheit gleich als Staatsfeindſchaft aus— 
gelegt wird. Ein Staat, der ſich der kirchlichen Einflüſſe unmittelbar bedient, 
verliert ebenſo das Vertrauen auf ſeine innere Kraft und Wahrhaftigkeit. 
Die Beziehungen zwiſchen beiden Gewalten, die nie beſeitigt werden können, 
dürfen nicht politiſcher, ſondern nur ſittlicher Art ſein; es darf keine von 
ihnen ihre hilfe bloß dem gegenwärtigen Beſtand der anderen leihen, ſondern 
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nur mittelbar deren eigene Entwicklung durch Darbietung äußerer oder 
geiſtiger Kräfte fördern wollen. Aber der Egoismus der großen Mörperſchaften 
und ihr Unglaube iſt fo groß, daß darauf in abſehbarer Seit nicht allgemein 
zu rechnen iſt. — 

Haben wir bisher allgemeine Geſichtspunkte aus unſerer Geſchichte ge⸗ 
wonnen, die für das verhalten der Kirche und ihrer Diener maßgebend find, 
jo bleibt noch die Aufgabe, einige Winke für die Verwendung unſerer Ge— 
ſchichte im einzelnen zu geben. 

Eine Predigt über ſie findet ſich in der Predigtliteratur nicht oft; nur 
in Surhellens „Die Religion der Propheten“. Leicht kann man ſich beim 
predigen über dieſe heikle Angelegenheit den Mund verbrennen. Das wird. 
man in den Kauf nehmen, wenn etwa einmal die Aufgabe der Trennung von Kirche 
und Staat eine Behandlung auf der Kanzel erforderte. Oder man kann die 
Sendung des Caien Amos, ſeinen Gehorſam gegen Gottes Stimme, ſeine Furcht— 
und Rückſichtsloſigkeit behandeln, um eine Ahnung von der Kraft Gottes in 
dem Menſchen zu geben. Eine Predigt über dieſen Text kann auch dazu dienen, 
daß man ſich oder einen anderen vor einer ängſtlichen Gemeinde rechtfertigt, 
wenn ſie an einem Vorgehen gegen ſtaatliche und kirchliche Organe Anſtoß 
nahm, das wie etwa das Auftreten des Weberpfarrers Klein echten ſozialen 
oder religiöſen Werten galt. Es iſt alſo ein Text zu einer Predigt für einen 
„Fall“, die man aber natürlich nur im Notfall halten wird. 

Der Unterricht hat ſich des dankbaren Stoffes gern bemächtigt, der in 
dieſer dramatiſchen Form die Erkenntnis wichtiger religiöſer Dinge vermittelt. 
Cehmenſick hat den Auftritt für die Volksſchule behandelt (Monatsblätter für 
ev. Rel. U. Jahrgang 1910) ebenſo Krohn in dem erſten heft der Bauſteine 
(Göttingen 1912). Die Präparationswerke wie die von Thrändorf, Reukauf 
u. Heyn und Richard Staude laſſen ſich ihn auch nicht entgehen. Thrandorf ar- 
beitet den Gegenſatz zwiſchen den beiden Hauptgeftalten und den hinter ihnen 
ſtehenden Geiſtesmächten heraus: Amos ſchreibt unentmutigt die Worte Gottes 
auf. Henn läßt Amos voll Vertrauen wie Georg Neumark im Sinn des Liedes 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten“ das Land verlaſſen. Staude verfährt 
ähnlich, indem er den Propheten in der Ausweiſung den üblichen Cohn ernten 
läßt. Ausführlicher behandeln die vorhergenannten Einzeldarſtellungen den 
Auftritt. Cehmenſick läßt Amos auf feiner Wanderung durch das Land 
auch nach Bethel zum Herbjtfeft kommen. Nach einer ausführlichen Schilderung 
von Ort und Cag läßt er den Propheten auftreten. Nacheinander redet er die 
einzelnen Gruppen des Dolfes an, die Getreidehändler, die Richter, die Fürſten, 
dazu auch noch das ganze fromme volk. Indem L. dieſes auf die Ulage des Pro- 
pheten antworten und ihn darauf wieder mit neuen Unklagen und Drohungen ent— 
gegnen läßt, bekommt er ein ſehr lebhaftes Bild von dem ganzen Vorgang. 
Die Ausweijung macht dann den äußerſt wirkungsvollen Abſchluß des Ganzen. 
Krohn ſtellt dagegen das herbſtfeſt gleich an den Anfang. Aud er gibt dem 
Propheten mehrere der im Buche berichteten Redeſtücke in den Mund, um dann 
die Kinder den ganzen Sufammenprall der beiden Vertreter der alten und der 
neuen Religion erleben zu laſſen. Dem Auftritt zu Bethel fügt Kr. dann 
noch eine Reihe von anderen Redeftiiden an, die dadurch etwas nachzuhinken 
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ſcheinen. Arbeitet Kr. alles am meiſten und am geſchickteſten heraus, ſo iſt doch 
die Unordnung von Cehmenſick die gefälligſte und eindrucksvollſte. 

Ich zweifele nicht, daß man mit einer einigermaßen begabten Oberklaſſe 
ſolche Ziele erreichen kann, wie fie hier geſtellt ſind: die Perſönlichkeit des 
Amos und auch den Gegenſatz zwiſchen alter und neuer Religion durch gemein— 
ſame Arbeit finden zu laſſen. Sollte es nicht allmählich an der Seit fein, 
dieſe unſere ſo plaſtiſche Geſchichte auch in die Bibliſchen Geſchichten aufzu— 
nehmen, ſtatt ſie bloß dem Bibelunterricht zu überlaſſen und die Propheten 
nur mit ihren Weisſagungen in jenen aufzuführen? 

In der Sekunda der höheren Schulen kann man ſchon weiter in die Ge— 
danken hineingehen, die wir oben dargeſtellt haben. Hier kann man den Ein— 
druck der Bedeutung für unſere Stelle erwecken, die in dem typiſchen Gegen— 
ſatz zwiſchen Prieſter- und Prophetentum liegt. Dieſer Gedanke iſt auch für 
die Volksſchule nicht zu hoch, wenn man etwa das Gleichnis von den böſen 
Weingärtnern Matth. 21, dazu die oben genannten ähnlichen Fälle heranzieht, 
um einen Sinn für die zugrundeliegende Regel zu erwecken. Dürfte für dieſe 
Schulen das ſich in unſerer Geſchichte ſpiegelnde Verhältnis zwiſchen Staat 
und Kirche zu fern liegen, ſo gäbe es aber für die höheren Schulen einen ſchönen 
Anſchauungs- und Modellſtoff. — Für jede Art und Gelegenheit der Behandlung, 
gilt die Aufgabe, daß man möglichſt auf die Anſchauung von Kräften und 
die Gewinnung von Gedanken hinarbeitet, ſtatt im geſchichtlichen oder anti- 
quariſchen Stoff ſtecken zu bleiben. 

Die einzelnen Lehr- und hilfsbücher legen dem Amos bald mehr, bald. 
weniger Sprüche in den Mund, wenn fie ihn auf dem angeblichen Herbjt- und 
Siegesfeſt in Bethel auftreten laſſen; fo 3. B. Krohn die Sprüche 5, 2 und 16—17, 
ferner 8, 4— 7, 5, 21—24 und 9, 1—4; und nach der Rückkehr des Amazia vom 
König noch 8, 1—5 und 7, 16—17. Die dramatiſchere Geſtaltung des Auftritts 
bei Lehmenfid, die alle wichtigeren Worte des Amos auf die einzelnen Volks— 
gruppen verteilt, läßt ſich auch bei genügender Seit nachahmen. Ohne Sweifel 
ijt auf jeden Fall die gute Vorleſung der Texte ſelbſt das beſte Mittel, um die 
Vorgänge erleben zu laſſen; wer das aus irgend einem Grunde nicht vermag, 
der leſe die lebendige Schilderung vor, die Rohrbach in ſeinem Buche „Im 
Lande Jahwes und Jeſu“ gibt (2. Auflage, Berlin-Schöneberg 1911). 
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nun bleibt uns übrig, einmal, das ganze Verhalten des Propheten an. 
unſeren höchſten Maßſtäben zu meſſen, und dann allgemeine Gedanken über 
ſeine ganze Art und ihre Bedeutung für unſere Aufgaben anzuſchließen. 

Ziehen wir die in der Einleitung geſchilderten Suſtände, die äußeren und 
und die inneren, in Betracht, halten wir daneben ſeine ganze Perſönlichkeit, 
wie ſie uns in ihrer unbedingten Unterordnung unter Gott und ihrer Schroff— 
heit aufgegangen ijt, dann können wir nicht anders als die Art ſeines Auf- 
tretens zu bewundern. Ruhen nun einmal die Gemeinſchaften auf ſittlichen 
Grundſätzen, ſind dieſe am tiefſten in religiöſen Überzeugungen verankert, 
dann iſt das einzige Mittel zur Rettung eines Volkes vor äußerem und innerem 
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Zuſammenbruch die Schärfung des Gewiſſens im Sinn der Gerechtigkeit und 
der Asfefe. Die Form für dieſe berkündigung wird dann durch die Umſtände 
geboten der Hochmut vor dem Fall ſcheint unzugänglich für Worte milder Mah⸗ 
nung zur Umkehr; nur ſcharfe und ſchroffe Töne dringen durch all die Selbſt— 
verblendung wenigſtens einmal zum äußerlichen Verſtändnis hindurch, und für 
mehr iſt der Bote Gottes nicht verantwortlich zu machen. Daß er zugleich 
bereit fein muß, die Folgen ſeines Widerſtandes gegen die herrſchenden Ge- 
walten zu tragen, verſteht fic) in dieſer Welt von ſelbſt, in der kein weſent⸗ 
licher Fortſchritt ohne Märtyrertum zu haben iſt. Wenn wir Amos an Jeſus 
meſſen, fo wird der Inhalt ſeiner Verkündigung durch dieſe unſere höchſte Au- 
torität vollkommen gerechtfertigt. Wir brauchen nur etwa an Matth. 25 zu 
denken. Freilich hat die Geſchichte dem Amos nicht Recht gegeben. Dabei iſt 
es ganz und gar der perſönlichen Eigenart anheimzugeben, ob jemand nur 
jo ſchroffe Töne liebt wie Amos, oder ob er ſolche weichen einfließen läßt, wie 
es Jeſus Matth. 25, 37 tut. Allein der Erfolg ſpielt für unſere Auffajjung 
von der Pflicht keine Rolle. 

Im Ganzen werden wir Amos einen ſehr ernſten Vertreter des ethiſchen 
Radikalismus in der Religion nennen können. Don dieſem Urteil kommt 
das Hauptwort, ſein Radikalismus, auf Rechnung ſeiner beſonderen Perſön— 
lichkeit, aber das Eigenſchaftswort ethiſch iſt der Erwerb, den er der Entwicklung 
des religiöſen Lebens innerhalb der Bibel am entſchloſſenſten zugeführt hat; 
bezeichnet darum die ethiſche Geſtaltung der bibliſchen Religion für jeden eine 
Pflicht, jo der radikale Sug im Charakter des Propheten auch heute noch ein 
Recht. 

Sprechen wir zuerſt von der Pflicht der ethiſchen Durchdringung der Re— 
ligion, ſo beſinnen wir uns darauf, daß keine Religion ohne irgend ein Soll 
iſt, das dem Menſchen als Bedingung für ſeinen Verkehr mit Gott auferlegt 
wird. Aber ſein Inhalt iſt zumeiſt nur kultiſcher Art: es handelt ſich um den 
nur ſcheinbar ſchweren, in Wirklichkeit leichten hofdienſt Gottes, mit dem man 
ſich ſeine Gunſt erhält, die im Blick auf ſeine gefüllten Kammern von großer 
Bedeutung ijt. Amos ſetzt nun an die Stelle des Kultiſchen das Sittliche. Aber 
worin beſteht das genau? Wenn wir an Goethes unerſchöpfliche Ausführungen 
in der pädagogiſchen Provinz denken, ſo ſteht der Begriff der Ehrfurcht bei 
allem Sittlichen im Dordergrunde. Können wir es nicht hier bei Amos be- 
ſtätigt finden, daß ihm die Ehrfurcht vor dem, was neben uns iſt, alſo die 
vor dem Mitmenſchen, in ihrer Größe und Schönheit aufgegangen ijt? Er ſieht 
im Airmen, im sklaven, er ſieht auch im Landesfeinde den menſchen; er kann 
ihn, Kantiſch geſprochen, nur als einen Swee fiir fic) ſelber, aber nicht als ein 
Mittel anſehen und erkennen lehren. In des Wortes eigentlichſter Bedeutung 
iſt tatſächlich der Kern dieſes Teils ſeiner Ethik lauterer humanismus, alſo 
die Ehrfurcht oder die Achtung vor dem Menſchen, ohne jede Rückſicht auf ſeine 
Herkunft und ſoziale Lage. Kein Vorrecht gilt, welcher Art es auch fei; der 
Menſch rein als ſolcher iſt Gegenſtand von Gefühlen, die von der Achtung bis 
zur Selbſthingebung aufſteigen. „Alles, was Menſchenantlitz trägt“ — in 
dieſer Beziehung, aber nur in dieſer, iſt die Demokratie die Nachfolgerin des 
bibliſchen Chriſtentums, und aller Herrn- und Raffenftandpuntt eine unter- 
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chriſtliche Wahnidee. — Dazu tritt dann noch die Adjtung oder die Ehrfurcht vor 
ſich ſelbſt, als vor einem geiſtig⸗ſittlichen Weſen, das zu gut ijt, um den Natur— 
trieben geopfert zu werden. Die Weiber Samarias, die bäter und die Söhne, 
die zur heiligen Unzucht in den Tempel gehen, verletzen dieſe Menſchenwürde 
in ſich ſelbſt; denn ſie werfen ſich an die Sinnlichkeit weg. 

Dieſe beiden Arten von Ehrfurcht hat nun Amos — hier empfindet frei— 
lich Goethe anders — zu Beſtandteilen der Ehrfurcht vor dem, was über uns 
ijt, gemacht. Seitdem iſt dieſe Verbindung von Sittlichkeit und Religion grund— 
ſätzlich immer feſter geworden. Mag auch der Bach der ſittlich gerichteten 
Religion vorher eine Strecke über oder unter der Erde zurückgelegt haben, zum 
ſtarken Strome wird er erſt hier bei Amos. Seitdem geht es gar nicht mehr 
anders, als daß jedes Wort und jeder Brauch religiöſer Art von dem Geiſt 
jener Ehrfurcht durchdrungen ſein muß. Seitdem iſt es mindeſtens unter der 
Höhe bibliſcher Religion, wenn es nicht gegen ſie iſt, daß andere Gedanken, 
die nicht ſittlich ſind, eine entſcheidende Stelle in ihr einnehmen. Wo ſich der 
perſönliche oder der nationale Hochmut, wo ſich die ſoziale Selbſtſucht und 
irgend eine Form von Schwelgerei, mag es auch die feinſte äſthetiſche oder 
muſtiziſtiſche fein, in der Religion breit macht, da möchte man den Amos herbei- 
rufen, daß er den Unfug mit derben Fäuſten von heiliger Stätte wegweiſt. 
Dabei wird man es ertragen müſſen, daß als Wille Gottes nicht bloß das Gute 
erkannt wird, das bisher als ſolches galt, ſondern auch ſolches, das den An- 
ſpruch macht, als neuer und höherer Gotteswille gelten zu wollen. Es muß 
mit dem Guten immer mehr hinaufgehen; es muß immer feiner und höher 
gefaßt werden; denn das Beſſere muß hier immer des Guten Feind und Über— 
winder ſein. 

Der Radikalismus des Amos beſteht nun darin, daß er ſtets dazu neigt, 
mit dem Mißbrauch den Gebrauch ſelbſt, mit der falſchen Art die Sache zu 
verurteilen, daß er mit einem Wort das Kind mit dem Bade ausſchüttet. Das 
mag auf Rechnung ſeines perſönlichen Temperamentes kommen. Geſegnet fei 
der Mann, der ihn trotzdem in das Alte Teſtament aufgenommen hat. So 
ſtellt er das Recht des Radikalismus im Haushalte Gottes unwiderleglich dar. 
Das gibt zumal in der heutigen Seit Anlaß zu Gedanken, die Verhalten und 
Urteil aller, die es mit religiöſen und kirchlichen Dingen zu tun haben, zu regeln 
beſtimmt ſind. 

Wenn in der Entwicklung der religiöſen Gemeinſchaft Dernunft—Unjinn, 
Wohltat plage und Recht — Unrecht geworden ijt, dann braucht Gott immer 
einmal einen Herkules, der die Ställe auszufegen berufen ijt. Gott ijt auch 
im Sturn und im Erdbeben, nicht nur im ſanften Säuſeln, Gott iſt nicht nur ein 
Gott des Gewordenen, ſondern auch einer des Werdenden. Gott iſt nicht nur 
da, wo ſich grau und breit die alten Granite und Gneiſe, wo ſich die Sedimente 
und Sande in der Sonne lagern, er iſt auch da, wo plötzlich die alten ver— 
ſchlafenen Schichten durch einen neuen glühenden Erguß aus dem Innern der 
Erde heraus durcheinander geſchüttelt werden, um neuen Ordnungen Platz 
zu machen. Das iſt Radikalismus: faulen und böſen Suſtänden gegenüber, die 
die Gewohnheit und Selbſtſucht des Glaubens geheiligt hat, auf die Urzu— 
ſtände oder auf die Urrechte, ſicher auf irgend etwas mit Ur— zurückzugreifen. 
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Dann macht der Anruf der Rechte, die in den Sternen oder in der Menjdenbrujt 
geſchrieben ſtehen, die hand ſtark gegen überlebte Sitten und Geſetze, und die 
Ungerechtigkeit, die allem Rechte folgt wie der Schatten dem Licht, muß dem 
höheren Rechte weichen, fo fehr ſich dieſes auch mit Ungerechtigkeit durchzu⸗ 
ſetzen ſucht. 

Iſt dieſer Radikalismus auch nicht ſelbſt von Gott und gar wider Gott, 
jo kann doch Gott mit ihm ſein. Aber ijt er wie hier bei Amos ſelbſt mit 
Gott, dann hat er auch fein göttliches Recht im eigenen Bewußtſein ſeiner Der- 
treter. Das wird ſich daran ausweiſen, daß der Vertreter eines ſolchen Ra— 
dikalismus ſelbſt mit ſeinem Gewiſſen auf ſeines Gottes Stimme hört; und 
ſein Gewiſſen wird ihm recht geben, wenn er ſich bezeugen kann, daß er bloß 
um die Sache und nicht für die eigene Ehre kämpft. Mag andere ihr Gewiſſen 
zur Ehrfurcht vor dem Gewordenen zwingen, ſo ſpricht in jenem die Stimme 
rückſichtsloſer Wahrhaftigkeit, die die Kritik nicht ſpart. Auch dieſer Typ ijt 
nötig im Haushalt Gottes, um Unſinn wieder zur Vernunft, Plage zur Wohl— 
tat zu machen, und um Unrecht in Recht umwandeln zu helfen. Auf fein 
Gewiſſen ift der Vertreter des Radifalismus für fic) ſelbſt angewieſen; in den 
Augen der Welt gibt ihm recht erſt fein Erfolg, und der läßt oft lange auf 
ſich warten. Wie lange hat es gedauert, bis wir angefangen haben, den Amos 
zu würdigen! Die Täufer haben ſchon früher ihre Anerkennung gefunden. 
Wer ſolchen Erfolg nicht abwarten kann, iſt darum ganz auf ſein Gewiſſen 
gewieſen. Darum wer ſich heute in irgend einer Beziehung dem Radikalis⸗ 
mus in die Arme wirft und zwar mit dem guten Gewiſſen, das Amos gehabt 
zu haben ſcheint, der kann es ſich durch den Blick auf dieſe Geſtalt der Bibel 
beſtärken laſſen. Don dieſem Typ gilt im Ganzen, was oben S. 43 von dem 
konſervativen und dem kritiſchen Typ im beſonderen geſagt worden iſt; alle 
ihm wahlverwandten Naturen mögen ſich zu höchſter Selbſtloſigkeit und Leidens— 
bereitſchaft reinigen, entgegengeſetzte Naturen vor dem Dämpfen des Geiſtes 
und vor dem Streiten wider Gott warnen laſſen. 

Die Gebiete, auf die Amos ſeine radikale Kritik richtete, ſind, wie wir 
gezeigt haben, der Kultus, die Kultur und das ſoziale und ſtaatliche Leben. 
Dieſe haben ſolche radikalen Stimmen immer noch herzlich nötig. Freilich wird 
der ſtarke Selbſterhaltungstrieb, der ihnen innewohnt, auch ſtets wieder ein 
Gegengewicht gegen die Einſeitigkeit des Propheten bilden müſſen. Kommt auch 
durch den beſtändigen Wechſel von Autoritat, wie jie dem Gewordenen inne- 
wohnt, und Kritik, wie ſie das Werdende begleitet, eine Unruhe in die Ent⸗ 
wicklung hinein, ſo iſt dies einfach mit dem Gedanken daran zu ertragen, daß 
der Deranderungsgedante, der all’ unſer Denken erfaßt hat, auch die Idee von 
Gott ergreift. Gott iſt uns nun nicht mehr der ewig ſtehen bleibende Hort des 
Gewordenen, ſondern der Führer der Menſchheit, der ihr immer als Raud- 
und Heuerſäule voranſchreitet. 

Der vorſichtige Hof- und Patronatsprediger iſt nun einmal nicht die höchſte 
oder gar die einzige Form des Prieſtertums im bibliſchen Sinn; denn Amos, 
der ſich kaum zu ſolchen Amtern geeignet hätte, ſteht auch noch in der Bibel. 
Wen der dug ſeiner Natur und fein Gewiſſen auf den pfad des Amos treibt, 
der erdulde aber auch alle Leiden, die ſeiner warten, mit dem demütigen Glau- 
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ben, daß Gott größer iſt als das Bild, das die Bevorrechteten von ihm entworfen 
haben, daß der wahre Gott im haushalt ſeines Reiches auch die Stürmer und 
Radikalen nötig hat, mag er auch dafür ſorgen, daß ihre Bäume nicht in den 
Himmel wachſen und daß der Titane den himmel Gottes nicht erſtürmen kann. 

Was wir noch nach dieſer Kennzeichnung über die Bedeutung und Der- 
wertung des Amos in der Praxis des Amtes zu ſagen haben, wollen wir 
unter einen allgemeinen Geſichtspunkt ſtellen. Die übliche Frage nach dieſen 
beiden Dingen würde ohne Sweifel lauten: Was fangen wir in der Predigt 
und im Unterricht mit Amos an, wie behandeln wir ſeine Geſtalt und ſeine 
Reden? — Dabei ijt die Vorausſetzung maßgebend, daß wir in beiden eine 
normale Geſtaltung des religiöſen Lebens vor uns haben, nach der man ſich 
in beſtimmten punkten zu richten hat. Dann würde alſo Amos ſo behandelt 
werden müſſen, daß man herausſtellt, „was wir von ihm lernen können“. 
— Dielleicht gibt es noch eine andere Weiſe, unſer Buch zu verwerten, die 
viel tiefer greift und gründlicheren, pädagogiſchen Unſprüchen gerecht zu wer— 
den ſucht. Nachdem wir das unveräußerliche Recht der Einzelweſen erkannt 
haben, mögen fie nun zu den großen Normalgeſtalten oder zu den Durchſchnitts— 
menſchen gehören, für die wir jene als Ideale aufſtellen, geht es nicht mehr 
an, zu ſagen: So müßt ihr werden. Denn der einzelne Normal-Fromme iſt auch 
nur ein Einzelner, und er iſt es um ſo mehr, je mehr es ſich herausſtellt, 
daß auch er die ihm innewohnende Kraft mit ſtarker Einſeitigkeit verbindet. 
Ebenſo aber hat auch der Durchſchnitts-Einzelne das Recht, ein Beſonderer zu ſein; 
denn wenn uns die Natur lauter Originale liefert, dürfen wir ſie nicht mit 
Gewalt zu Kopien umpfuſchen. Einem fo eigenartigen und einſeitigen Manne 
wie Amos iſt nun in der Tat das Geſchick erſpart geblieben, in der chriſtlichen 
Kirche als Normalgeſtalt aufgeſtellt zu werden; denn man hätte ſonſt an ihn 
keine andere Frage richten können, als jene Elementarfrage: Was müſſen 
wir von ihm lernen? — Ganz anders wird aber die Sache, wenn wir die 
Frage anders ſtellen. Zu einer Veränderung der Frageſtellung veranlaßt uns 
aber die völlig andere Auffajjung, die wir heute vom Kecht des Einzelnen und 
vom Ideal des religiös-ſittlichen “Lebens haben. Wir ſehen Gottes Willen nicht 
mehr nur in einem geſchichtlich gegebenen Soll, ſondern auch in dem natürlich 
gegebenen Iſt und in der Entwicklung, die das Leben an es anfügt. Damit 
wird freilich die Aufgabe der Erziehung und der Selbſterziehung ſehr erſchwert. 
Leicht iſt fie auf den anderen Standpunkten: ſowohl da, wo man ein geſchichtlich 
gegebenes unbedingtes Soll kennt, als auch da, wo man ohne ein ſolches anzu— 
erkennen, einfach das natürliche Iſt entfalten zu müſſen glaubt, weil darin 
das Ideal für einen jeden enthalten ſei. Wir verbinden nun beides mitein— 
ander, das geſchichtlich gegebene Soll und das natürlich gegebene Iſt; und 
aus der Beziehung dieſer beiden Arten, wie Gott ſpricht, ergibt ſich uns, was 
Gott einem jeden Einzelnen zu ſagen hat. Es kommt alſo dann darauf an, 
den Einzelnen, die man zu erziehen hat, beſtimmte große Geſtalten nahezubringen, 
die von klaſſiſcher Bedeutung für unſere Entwicklung geworden find. Dieſe 
ſollen dann in jenen ihre Macht äußern, damit ſich deren Eigenart auf ihr 
eigenes Ideal hin zu entwickeln vermag. Dieſe Aufgabe nennen wir Bilden. 
Dementſprechend kommen für uns die Geftalten der für uns klaſſiſchen Nor— 
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menſammlung, der Bibel, vor allem als Bildungsmittel in Betracht. Die 
Bibel als Bildungsmittel: damit find viele Schwierigkeiten ausgeſchaltet, 
die uns ſonſt aus der zeitlichen und örtlichen Ferne ihrer Inhalte er- 
wachſen. Wenn wir ſie in ihrer oft ſo einſeitigen Kraft wirken laſſen, 
dann tun ſie ganz von ſelbſt ihr Werk. Gerade die einſeitigen Geſtalten 
gewinnen dann an Wert: ſie ſind es, die in uns Wahlverwandtes wecken und 
ſtärken, aber auch abſchwächen und unterdrücken, ſie rufen ebenſo Entgegen⸗ 
geſetzes hervor, wie ſie es auch wieder abſchwächen und unterdrücken. Das 
wäre ein wichtiger Gegenſtand für pädagogiſch geſchulte Theologen, die Schrift 
unter dieſem Geſichtspunkt ganz neu zu verſtehen: fie iſt die von dem Er⸗ 
zieher der Menſchheit bereitgeſtellte Sammlung pädagogiſcher Geſtalten, die in 
ihrem Suſammenklang die Menſchen aller möglichen Seiten auf ihr Ideal hin 
erziehen können; dazu braucht man bloß ſie alle oder nur beſtimmte Einzelne 
von ihnen als Reize wirken zu laſſen, um uns auf unſere eigene höhe zu er- 
heben, genauer, um das in uns zur Entfaltung zu bringen, was uns über 
uns ſelbſt auf unſere eigentliche Hohe erhebt. 

Amos als Bildungsmittel; offenbar kann er als ſolches dienen. Gerade 
vermöge ſeiner einſeitig ſtarken religiös⸗ſittlichen Kraft kann er es. Er kann 
zur Rückſichtsloſigkeit erziehen, wo fie nötig, aber durch Trägheit und Menſchen⸗ 
furcht gehemmt iſt; er kann die Seele überhaupt ſittlich ſtählen helfen, wo ſie 
zwiſchen verſchiedenen Soll oder wo ſie zwiſchen dem Soll und ihren Stim— 
mungen hin- und herſchwankt. Und das geſchieht nicht bloß auf dem Weg, daß 
man zeigt, „was wir von ihm lernen können“; ſondern wir glauben, daß ſchon 
allein die Berührung mit ſeiner Geſtalt derartiges beſſer zu Wege bringt als 
die verſtandesmäßig⸗praktiſche Behandlung. Wir wiſſen gar nicht, wie ein folder 
Eindruck von einem einſeitigen Charakter lange braucht, bis er ein Faden 
im Gewebe unſeres Charakters geworden ijt und bis er ſich dann einmal in 
Verbindung mit anderen Einflüſſen in unſeren Entſcheidungen durchſetzt. 

Wie der Pfarrer für ſeine eigene Perſon und für ſein ganzes Amtswirken 
im Ganzen ſich dieſem Einfluß eröffnen ſoll, iſt ſchon in der vorher gegebenen 
Schilderung der Eigenart des Amos enthalten. Eine Auseinanderſetzung mit 
ihm wird keinem Pfarrer ſchaden, mag ſie nun darauf hinauskommen, 
daß Eiſen Stahl, oder darauf, daß Granit Sandſtein werde; mag ſie auch in 
dem hellen Licht des vergleichenden Nachdenkens oder mag fie in dem dunkleren 
Raum des Halbbewußten vor ſich gehen. 

Vor allem hat aber der Religionsunterricht nach Amos gegriffen, ſo— 
daß man ihn geradezu den Modepropheten nennen kann. Sagt doch auch fein 
Radikalismus und fein Mut vor allem der Jugend zu, beſonders wenn dieſe 
ſeine Art, wie in Bethel, zu dramatiſchen Suſammenſtößen führt. Es wird nun 
nicht ohne Wert ſein, die verſchiedenen Arten, wie er behandelt wird, darauf 
hin zu prüfen, welche am beſten der von uns aufgeſtellten Aufgabe entſpricht. 
Dazu gehen wir die ſchon oben genannten Arbeiten ganz kurz durch. 

Im fünften Band des großen Werkes „Evangeliſcher Religionsunterricht“ 
von Reukauf und Henn gibt Gille eine Skizze der Behandlung, die den Propheten 
in der nun einmal kanoniſch gewordenen Weiſe in Bethel auftreten läßt, die 
dann ſeine Klage, die Androhung des Tages des herrn, dem niemand ent— 
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rinnen wird, zu ſeiner Bußpredigt in Bethel vereinigt; darauf folgt der Zu— 
ſammenſtoß mit Amazia ſamt der Unterſuchung ſeiner Gründe. Den Schluß 
macht die Kufzeigung ſeiner politiſchen, ſittlichen und religiöſen Bedeutung, 
die auf den erſten Katechismusartikel hinausgeführt wird. ähnlich macht es 
Thrändorf in dem Bande „Prophetismus“ aus feinem Werk „Religionsunter— 
richt“. Er arbeitet aber noch in Vergleichen mit ähnlichen Kämpfen zwiſchen 
Prieſtern und Propheten ein Urteil über den Gottesdienſt heraus und ſchließt 
auch den erſten Artikel an. Rothſtein bringt in dem zweiten Teil ſeines 
Unterrichts im A. T., dem Quellenbuch, einige Stücke aus unſerem Propheten, 
die zuerſt ſeine Perſon und ſeinen Beruf, dann ſeine Predigt zur Knſchauung 
bringen. Cehmenſick macht es in ſeinem oben genannten Qufſatz viel leb— 
hafter; er ſammelt alle einzelnen Stücke fo um das herbſtfeſt, daß er zuerſt den 
Amos auf einer Wanderung durch das Land das Derhalten der Getreide— 
händler im Getreideſpeicher, das der beſtechlichen Richter im Tor, die Schwelgerei 
der Fürſten und den Übermut des Volkes auf dem Siegesfeſt ſchauen läßt, wo 
er dann in der oben beſchriebenen Weiſe ſeinem Zorne freien Lauf gewährt. 

Alle dieſe Autoren legen es im weſentlichen darauf an, Amos mehr oder 
weniger lebhaft zu behandeln. In dem erſten Heft der Bauſteine für den Re— 
ligionsunterricht will Krohn etwas ganz anderes: er will durch Schilderungen 
die Kinder Amos erleben laſſen, damit ſie ein Gefühl für die übermenſchliche 
Kraft des Propheten gewinnen. Zugleich ſollen fie die Art erleben, wie er die 
altisraelitiſche Frömmigkeit beurteilt, um fo in dieſelbe Art der Beurteilung. 
und damit in ſeine höhere Frömmigkeit hineinzuwachſen. Statt vielen Wiſſens 
will Kr. ein Wiſſen über das Entſcheidende geben — vielleicht iſt von ihm der 
weitere Schritt noch zu tun, daß er entſcheidendes Wiſſen gibt. Wertvoll iſt an 
Kr. auf jeden Fall die Art, wie er die Phantaſie der Kinder und beſonders ihr 
Gefühl in Bewegung ſetzt, um durch ſie auf ihren ſittlichen Willen mittelbar — 
oder foli man nicht lieber ſagen unmittelbar? — einzuwirken. Denn er ſchließt 
mit vollem Recht Begriffe, die die Wirkung des Propheten erfaſſen ſollen, aus; 
er will ſittliche Entrüſtung und Begeiſterung erwecken, aber nicht definieren 
und beſchreiben. Dabei hütet er ſich doch vor der Einſeitigkeit der Stimmungs- 
macherei, er will vielmehr die Stimmung zur Erkenntnis erheben, nämlich zur 
Erkenntnis der religiös-ſittlichen Werte, auf die ihm alles ankommt. Aud ver— 
ſäumt er nicht, alles, was an geſchichtlichem Wiſſen nötig iſt, und vielleicht auch 
etwas darüber, herbeizubringen. Im ganzen halte ich ſeine Art für die beſte; ich 
würde nur noch etwas mehr darauf hinarbeiten, daß die Unterſchiede und 
Gegenſätze der religiöſen Ideale mehr der Wertſchätzung der Kinder dargeboten 
werden; das kann natürlich nur mit dem Bewußtſein geſchehen, daß ihre jetzige 
Suftimmung zu den höheren Werten und Idealen bloß die Möglichkeit be— 
deutet, daß ſie ſelbſt ſich ſpäter einmal in dieſer Richtung entwickeln werden. 
Mag bei einer ſolchen ausführlichen Behandlung auch kein Kaum mehr für 
andere Propheten bleiben, fo macht das für unſere neue Auffajfung der ganzen 
Aufgabe gar nichts aus; denn ihr darf es weniger auf ein bißchen Wiſſen von 
allem, was vorhanden iſt, als auf die inhaltliche Berührung mit einigen ent— 
ſcheidenden Größen ſelbſt ankommen. Bei einer ſolchen Art der Darſtellung 
vermag ſich ſicher ein tiefer Eindruck von einem unbeugſamen ſittlichen Cha— 
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rakter in der Seele empfänglicher Kinder feſtzuſetzen; und das ijt die Haupt- 
ſache, mag auch dann vieles Einzelne vergeſſen werden. Das wird aber dann 
kaum geſchehen, wenn ſchon die Darbietung auf die Gefühle der Kinder, auf 
ihre Freude, ein dramatiſches Geſchehen mitzuerleben, berechnet war. Amos 
als Unterrichtsgegenſtand läßt ſich ſo behandeln, daß der Kopf voll, aber das Herz 
leer bleibt; Amos als Bildungsmittel hat ſeine pflicht getan, wenn er Kräfte 
entfaltet hat, mag auch ſein Bild ſelbſt dann wieder verſchwimmen. 
Homiletiſch ijt Amos noch nicht in demſelben Maße entdeckt wie fate- 
chetiſch. Selbſt Prediger, die ihm fo wahlverwandt find wie Dörries und die 
Religiös⸗Sozialen der Schweiz, haben keine Predigt über einen Text aus ihm. 
Zurhellen hat in ſeiner Sammlung „Die Religion der kleinen Propheten“ 
(Tübingen 1911) den Amos mit einer Predigt berückſichtigt. Sonſt findet man 
von ihm in Predigtſammlungen über altteſtamentliche Texte nur ſolche über 
die Perikope Am. 8, 11— 12, alſo das Wort vom Hunger nach dem Worte Gottes. 
Das iſt auch die unſchädlichſte Stelle in dem Propheten; fie bezeugt die VDorſicht 
der kirchlichen Stellen, die die Perikopen auswählen, während doch der eigent— 
liche Amos, der bibliſche Amos, in ganz anderen Stellen ſein Herz ausſchüttet. 
Welche Stellen ſich nach unſerer Meinung zu Texten, und welche ſich zur Be— 
reicherung des Inhaltes unſerer Predigten eignen, iſt oben immer vermerkt. 
Es werden wohl zumeiſt Kaſualpredigten, alſo ſolche für ganz beſtimmte Lagen 
und Fälle ſein, die in den ſo ſpezifiſchen Worten des Amos ihren Text finden 
werden; das iſt auch wohl der Grund, warum es nur jene eine Perikope aus 
unſerm Propheten gibt. Für einen gewöhnlichen Sonntag in einer gewöhn— 
lichen Gemeinde würde ſich auch eine Altarleſung aus den eigentlich fenn- 
zeichnenden Amosſtellen kaum rechtfertigen laſſen. Text und Altarleſung wer- 
den in ganz beſonderen Fällen, die der Cage des Volkes zur Seit des Amos ent— 
ſprechen, ſeinen Worten entnommen werden dürfen, ſoweit irgend das Recht 
des Pfarrers geht, ſoziale Dinge, religiöſe Reformen und politiſche Aufgaben 
auf der Kanzel zu behandeln. Es iſt doch ſehr peinlich, wenn ſich Pfarrer in 
einer Austrittsverjammlung von einem ſozialdemokratiſchen Führer eine Reihe 
von Stellen aus dem kl. T., auch aus Amos vorlegen laſſen müſſen mit der Frage, 
ob jie über dieſe radikal⸗ſozialen Texte ſchon je gepredigt haben; und keiner der 
Prediger kann die Frage bejahen. So wird Amos die Bedeutung haben, das ſoziale 
Gewiſſen der Kirche zu ſchärfen, zu deren grundlegenden Schriften auch er gehört. 


Hoſea. 


Einleitung. 


Aud dieſen Propheten wollen wir auf zweierlei hin anſehen: welche be- 
beſtimmten Aufgaben wir mit hilfe einzelner zu Texten geeigneten Stellen 
löſen und wie wir ſein ganzes Buch als Anregungs- und Bildungsmittel 
verwenden können. Dazu müſſen wir uns klar machen, welches die politiſche 
Cage ſeines Landes zu ſeiner Seit geweſen iſt. Man ſieht ſogleich, daß ſeit 
Amos das Land auf der abſchüſſigen Bahn weiter heruntergeglitten iſt. Die 
äußeren und die inneren Derhaltniffe haben ſich ſehr verſchlechtert: die Aſſyrer 
haben bedeutend an Macht gewonnen und ſich Israel tributpflichtig gemacht. 
Noch ſchlimmer ſieht es im Innern aus; hier herrſcht ein jäher Wechſel der 
Herrſcher, ſodaß man faſt von Anarchie ſprechen kann. Dazu kommt die Hab- 
ſucht der Dornehmen und der Priefter, die geeignet iſt, die Widerſtandsfähigkeit 
des Staates nach außen hin noch geringer zu machen, als ſie iſt. Statt gründ— 
licher Reformen wählt man politiſche Maßnahmen, die nicht viel mehr helfen 
können, ſondern den Untergang beſchleunigen müſſen: man ſucht Anſchluß an 
Agypten, das ſtets der Rückhalt für die vom Often her bedrohten Völker Pa- 
läſtinas war; aber darin iſt man nicht folgerichtig, ſondern ſucht, wie man es 
auch mit Aſſur halten kann. Dieſe ſchwankende Politik nach außen und die 
Wirrnis im Innern kennzeichnen die Lage, in der Hofea auftritt. Alles macht 
den Eindruck des kin de siècle. — Sicher wird es der Aufmerkſamkeit wert fein 
zu ſehen, welche Stellung der Prophet einnimmt. Er wird zu beiden Gefahren, 
der von außen und der von innen drohenden, etwas zu ſagen haben. Wir 
werden alſo an ihm ſtudieren können, wie fic) ein Dertreter des bibliſchen 
Geiſtes zu einem Staatsweſen verhält, das dem Untergang geweiht ſcheint. 

Seine Gedanken laſſen ſich um folgende punkte ſammeln. Sehr ein— 
gehend beſchäftigt er ſich mit allem, was den Kultus und die prieſterſchaft 
angeht; dann richtet er ſein Augenmert auf das ſoziale Verderben; dann unter- 
zieht er die äußere und innere Politik ſeiner Kritik; endlich verkündigt er 
die Möglichkeit von Bekehrung und hoffnung. — Seine eigene perſon ſpielt 
mehr herein als die des Amos; beſonders die Verkündigung der Treue Gottes 
iſt ſtark von perſönlichem Erleben getragen. 

Benutzt wurde auch hier Wellhauſen, Kleine Propheten. 


56 Hoſea. 


Kirche und Kultus. 


Baal und Jahve 2, 4 — 25. 


Hier geht der Prophet auf den Abfall des Volkes und ſeine Gründe ein. 
Er macht den Baalkultus für ihn verantwortlich. Es iſt bekannt, daß die 
Propheten von Elia an weniger gegen den Namen des Gottes Baal als gegen 
den geiſtigen Inhalt ſtritten, der mit ihm verbunden war. War es doch der 
Kultus der Kanaaniter, der ſich ganz auf dem Boden der Natur bewegte, mochte 
er auch für die eingewanderten israelitiſchen Hirtenvölker eine höhere Stufe 
der Kultur darſtellen. Die Anbeter des Baal erwarteten von ihrem Gott die 
Gaben des Landes: Ol, Wein, Brot; darum feierten fie ihre Gottesdienſte auf 
den höhen, in der Natur „unter jedem grünen Baum“. Die Fruchtbarkeit der 
Natur war der höchſte Gedanke, den ſie mit ihrem Gott verbanden. War ja doch 
dieſe ihres Glückes Quelle, weshalb ſie ſie auch in dem Bild des Stieres dar— 
ſtellten und feierten . Freilich wurde daneben noch dieſer Fruchtbarkeit der 
Erde praktiſch gehuldigt, indem man ſich der heiligen Unzucht hingab, die die 
Zeugung, die Hhauptbetätigung ihrer Gottheit, nachahmte und unterſtützte. 

Dieſe ganze Art von Frömmigkeit hatte die in ihrem Grundgehalt ſoviel 
geiſtiger und ſittlicher gerichtete Frömmigkeit Israels angeſteckt und umge— 
ſtaltet: victus victori leges dat. Wohnt doch aller Dolfsreligion das Bedürfnis 
inne, ihre Anhänger auf die niedere höhe der Befriedigung alltäglicher natür— 
licher Bedürfniſſe hinabſinken zu laſſen. Dieſem Schwergewicht der ſinnlich 
gerichteten Maſſenreligion entgegenzutreten, ijt die eigentliche religiöſe Auf- 
gabe von Hoſea und den anderen Propheten. 

In dieſer religionsgeſchichtlichen Lage haben wir nun die Brücke zur Ver— 
wendung dieſer unſerer Stelle und aller ähnlichen Augerungen. Denn die 
Ahnlichkeit der Cage, die die Zeit der Propheten mit der unſeren verbindet, 
iſt gar nicht von der hand zu weiſen. Wie die Religion des Moſes, ſo gering 
immer ihre geiſtig⸗ſittlichen Beſtandteile geweſen fein mögen, in ein Land 
mit reiner Naturreligion hineinkam, fo kam die chriſtliche Miſſion in Germanien 
in ein Land, in dem reine Naturreligion herrſchte. Aud) hier heißt es: victus 
victori leges dat. So wurde das von Hauſe aus ganz auf Sündenvergebung 
und Erlöſung von Sünde und Not eingeſtellte Chriftentum in die Tiefe der 
ſinnlichen Naturreligion hinabgezogen. Wir haben überall noch Baal in unſerem 
Volk. 

Wir haben Baal zuerſt einmal in der durchſchnittlichen typiſchen Bauern- 
religion, die Gott vor allem als Spender von Korn, Kartoffeln und anderen 
Früchten anruft und verehrt. Darum iſt das Erntedankfeſt das einzige unter 
den Feſten, das ganz verſtanden wird, wie der erſte Artikel im Bekenntnis und 
die vierte Bitte im Daterunfer. Alle religiöſen und ſittlichen Betätigungen 
nehmen im Vergleich mit dieſen dielen die Stelle von Mitteln zur Einwirkung 
auf die Gottheit ein. Wir wollen nicht rechten mit dieſer Art von Religion. 
Die Not des Lebens verſchließt oft genug jeder ihrer höheren Formen, die 
auf die ſittliche Selbſtbehauptung ausgeht, jegliches Verſtändnis in einer ſolchen 
Seele. Freilich iſt es oft genug auch der gewöhnliche und niedrige Sinn, der 
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gar nichts anderes als greif- und eßbare Güter ſchätzen kann. Die Volkskunde 
belehrt uns, wie viel Reſte von dem alten Wodanskult ſich mit eben dieſer 
Wertſchätzung, die ihm einſt zugrunde lag, erhalten haben. 

Dann ijt aber auch Baal überall da, wo der Natur eine ideale 
Verehrung entgegengebracht wird. Dieſe ſteckt ganz unausrottbar in allen 
deutſchen Gemütern. Es wird ohne Sweifel in der Einkehr und in der Ver- 
ſenkung in die Natur viel Erhebung und auch ſeeliſche Bereicherung erlebt. 
Man mag es beklagen, daß unſere ſo geiſtige und oft übergeiſtige chriſtliche 
Religion ſo wenig mit der Natur anzufangen gewußt hat; immer bleibt in 
dieſer modernen Naturverehrung ein gut Stück Baalsverehrung. War jene 
erſte Form die des Bauern, fo iſt dieſe die des Stadters. War jene vor allem 
Nützlichkeitsgedanken unterworfen, fo iſt dieſe im ganzen ideal und äſthetiſch 
gerichtet. Es gibt freilich auch ganz andere Arten von ihr. Wir haben tatſächlich 
Entartungen der Naturverehrung, die den ſchlimmen Formen des Baalskultus 
entſprechen. Denn die ideale Verehrung der Natur gleitet oft genug in eine 
Gleichgültigkeit gegenüber den Geboten der Keufdheit oder gar in den ſchranken— 
loſen Dienſt der ſinnlichen Triebe hinab. Die Sinnlichkeit und ihre Betätigung, 
gerade ſo wie der Trunk idealiſiert und mit hohen Gedanken verbunden, reicht 
heute weit in das Fühlen und Denken gebildeter Kreiſe hinein. So herrfdt 
in manchen Romanen 3. B. in dem Roman Die zwölf Steiermärker von 
H. Bartſch der Geiſt des Baal. Eine entzückte Stimmung gegenüber dem quel- 
lenden Reichtum der Natur geht Hand in Hand mit einer geradezu feierlich 
aufgefaßten feruellen Ciberalität. Dieſer Baal herrſcht weit und breit, ideal 
und gemein. Man kann auch das Ganze Denusdienſt nennen; ſicher ijt es 
Natur- und Heidenreligion. Denn das ijt das Kennzeichen des wahren Heiden- 
tums, dieſe hingebung an die Welt der Natur, nicht die Sahl und die Namen 
der Gottheiten, ſondern ihr Geiſt, der ein Ungeiſt der Naturherrſchaft iſt. 

Wir können Baal auch noch weiter in feinere Gebiete hinein verfolgen. 
Baal iſt überall, wo Religion und Unzucht zuſammenſtoßen. Dieſes Wort 
„Unzucht“ iſt heute ſehr unbeliebt, weil es ein ethiſches Urteil enthält. Man 
ſagt dafür lieber Sexualität, weil dasſelbe ſo natürlicher und neutraler aus— 
gedrückt iſt. Unzucht und Religion ſtehen zwar in Widerſtreit, wenn Religion 
nur irgend einen ſittlichen Gehalt hat; aber der Einfluß der Sexualität als 
einer Naturerſcheinung und der Unzucht als einer Sünde auf die Erſcheinungs— 
form der Religion iſt doch ſehr groß. Macht ſich oft genug in einer ſehr leb— 
haften Art von Religioſität die Macht der Empfindung und der Phantaſie geltend, 
die dem feruellen Leben vielleicht entſpringen, ſicher aber verwandt find, jo 
können wir auch beobachten, wie ſich überhaupt die ſexuelle Grundbeſtimmt— 
heit eines Menſchen bis in die höchſten Spitzen ſeines geiſtigen Lebens hinauf 
geltend macht. Dieſer Suſammenhang verrät ſich 3. B. in dem Wort „Inbrunſt“. 
Man findet ihn oft genug heraus: wo ſich etwa unbefriedigte Sexualität in 
religiöſe Schwärmerei umſetzt, wo ſich gemäß den bekannten Geſetzen ſeeliſchen 
Rückſchlages fromme Menſchen zuerſt in allen himmliſchen höhen und dann 
bald darauf in allen irdiſchen und hölliſchen Tiefen fanden und verſtanden, eine 
Erſcheinung, die gerade ſo oft vorkommt wie die entgegengeſetzte Reihenfolge, 
ferner die ſo häufigen Verfehlungen gerade inbrünſtig frommer Menſchen gegen 
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das ſechſte Gebot — das alles iſt Baal. Sicher ijt auch Sinzendorf und die 
Myſtik nicht ganz frei von einem freilich ganz unmerkbaren, gleichſam verſetzten 
Baalsgeiſt. Weiter von dieſen Dingen zu reden iſt überflüſſig; iſt doch die Auf- 
ſpürung ſolcher Zuſammenhänge, alſo die „ſexozentriſche“ Auffaſſung des Seelen⸗ 
und Geſellſchaftslebens eine Ciebhaberei der Gegenwart. Wir haben an dieſer 
Stelle nur mit Nachdruck betonen wollen: Das iſt Baal. Huch die Frömmigkeit 
des Hohenliedes iſt nichts anderes als Baal. ; 

Aus allem ergibt fic), wie groß noch immer die Rolle ijt, die gemäß ſchier 
unausrottbaren pſychologiſchen und religionspſychologiſchen Suſammenhängen 
und Notwendigkeiten der Naturgott Baal bei uns ſpielt. Wir haben allen 
Grund, uns ſehr genau mit den Formen dieſes Kultus zu befaſſen, die die da- 
malige Geſtalt dieſes ſozuſagen ewigen Grundtriebes darſtellen. Beſonders 
wertvoll iſt natürlich die Art, wie ſich der Prophet dazu ſtellt. 

Er bezeichnet den Kultus des Brot- und Weingottes als Buhlerei. Die 
Anbeter dieſes Gottes dienen ihm um Cohn, der in Naturalgaben ausgezahlt 
wird; ihre Feſtfeiern zielen auf Gottes Kornkammer. Das findet der Prophet 
an ſich nicht falſch, daß ſie ſolche Dinge von der Gottheit haben wollen und 
aus ihren händen empfangen. Aud daß fie dieſe Gottheit Baal nennen, ijt nicht 
das Schlimme. Aber er richtet ſich gegen das ganze Gefolge von Anſchauungen, 
Stimmungen und Wertungen, die ſeinen geiſtigen Gehalt und die Art ſeiner 
Verehrung beſtimmen. Das iſt der eben entwickelte Begriff der ſittlich neu— 
tralen Naturgottheit. Ihr ſtellt Hoſeg D. 10 den entſcheidenden Gedanken gegen- 
über: Nicht Baal, ſondern Jahve gibt das alles. Das heißt: Gott, der geiſtige 
und heilige Gott, iſt auch der Urheber jener Gaben. Sie wollen aus den händen 
dieſes heiligen Gottes ſtatt aus denen des Sauber- und Gebetsautomaten-Gottes 
empfangen werden. Hojea will die ganze geiſtige Welt der Heiligkeit und Güte, 
die an dem Namen Jahve hängt, mit den Gaben der Natur in Verbindung brin- 
gen. Sie ſollen im Geiſte dieſes Gottes empfangen werden. Das geſchieht 
aber, wenn ſie jemand im Geiſte des erſten Artikels und der vierten Bitte 
empfängt, wie Luther beide Stücke ausgelegt hat. Denn Gott hat nicht nur 
die Welt der Natur, ſondern auch die des Geiſtes, er hat nicht nur die Welt 
des Geiſtes, ſondern auch die der Natur in ſeinen händen. Das iſt es mit 
unſeren Begriffen, was Hojea hier geltend macht. Alle Naturgaben kommen 
von dem heiligen Gott, dem man nicht mit ein paar luſtigen Feſten dient, ſondern 
mit Glauben und heiligkeit. 

Ohne Sweifel liegt hier eine Aufgabe, die uns noch reichlich Mühe machen 
wird. Denn die einmalige religionsgeſchichtliche Erhebung von Baal zu Jahve 
muß religionspädagogiſch noch überall, zumal auf dem Lande, ergänzt und 
weitergeführt werden. Im kKnſchluß an D. 10 kann man das einmal und immer 
wieder verſuchen. Viele werden ſich dann als Baalsdiener entlarven laſſen 
müſſen, die mit Wonne den Sieg des Elia auf dem Karmel haben mitfeiern 
helfen. So kann es eine ſehr feſſelnde und entſcheidende Erntedankfeſtpredigt 
geben: Der Gott, von dem wir die Gaben der Natur erwartet und erhalten 
haben, iſt ein heiliger Gott, und der heilige Gott gibt uns als Gott Himmels 
und der Erde, was wir für unſer leibliches Leben nötig haben. Oder mit 
dem D. 11 kann man einen Froſt im Frühjahr, der alles zerſtört, oder einen 
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naſſen Sommer deuten: Gott entzieht uns, was wir brauchen; das iſt ein 
Seiden dafür, daß er uns zugleich anderes anbietet, was wir auch nötig haben. 
Immer kommt es darauf an, die rechte Wertſchätzung anzubahnen. Wie wenig 
wären die meiſten Bauern noch fromm, ohne ſolche irrationalen $rofte und 
Regenzeiten! Solche Heimſuchungen find dann Derfude Gottes, ſeine Frommen 
von dem Baal abzuziehen und an ſich zu binden, alſo von der Verehrung der 
reinen Naturgottheit, dem Sauber- und Automatengott, zu befreien und der 
Verehrung des Gottes zuzuführen, in dem ein erziehlicher Wille lebt, der uns 
nehmen und geben kann, wie es ſeinen Abſichten mit uns entſpricht. In 
jenen Seiten iſt eine Gelegenheit gegeben, in religionspädagogiſcher Analogie 
zu dieſer religionsgeſchichtlichen Erhöhung der Maßſtäbe und Gedanken, das 
Ungenügende des Baalsdienſtes und die tiefere Wahrheit des Jahvedienſtes 
klar zu machen. 

Aber nicht nur dieſe eine Seite kommt in Betracht; Gott iſt es auch, der 
Gutes gibt, und das Gute kommt von ihm, dem Gott, der der Gute iſt. Dieſer 
Gott zeigt uns ſeine Treue, wenn uns alles wohl gerät. So können wir 
ſagen: Derſchonung mit Ungeziefer und Wildſchaden, Reichtum an Korn und 
Moſt und cl — das find alles Kennzeichen ſeiner neu hergeſtellten Güte. Wenn 
dieſe hilfen und Gaben eintreten, ſo muß man ſich Gottes, des heiligen Gottes, 
freuen;denn alle Abkehr von ihm iſt verziehen; er hat ſeine Menſchenkinder aus 
der Unfruchtbarkeit der Wüſte, wohin er ſie geführt hatte, um ſie zur Be— 
ſinnung zu bringen, wieder in das Land ſeiner Güte zurückgeführt, um wieder 
mit ihnen in neuer dauernder Gemeinſchaft zu leben. 

So wird man im Sinn unſeres Propheten ein gutes Jahr als Hheimſuchung 
Gottes ausdeuten können, der fic) mit ſeiner Treue wieder zu dem Volk neigt, 
das ihn verlaſſen hatte. Wenn er auch ein geiſtiger, heiliger Gott iſt, ſo hat 
er doch die Sprache zur Verfügung, die ſeine Menſchen am beſten verſtehen, die 
Sprache der Naturereigniſſe, die bald wirtſchaftliches Gedeihen, bald Schaden 
mit ſich bringen. Im Grund freilich iſt Gottes Wille immer gut; iſt doch auch 
3. B. die Ordnung des Wetters an ſich ideal gedacht, wie es ſchon im Wort 
1. Moſ. 8, 22 zum Ausdruck kommt: Sommer, Winter, Sonne, Regen, an ſich 
alles gut und notwendig; nur die Abweichungen enthalten die Rätſel, die nur 
auf dem Weg eines religiöſen und pädagogiſchen Derſtändniſſes können ge- 
löſt werden. So wird, was für das rationale Derftindnis eine Cücke iſt, für 
das religiöſe gerade zum Ausgangspunkt und zum Mittel des höheren religiöſen 
Verſtändniſſes, das in dieſen Lücken die Auswirkungen eines Willens ahnt, 
der ſich des Naturzuſammenhanges zu ſeinen in der Seele gelegenen Sweden 
bedient. Gerade dieſe Lücken reizen zum Nachdenken über den Sinn dieſer 
ganzen Leitung der Naturwelt durch Gott; fie erwecken leiſe Schauer der Ehr— 
furcht und locken dazu, die Urſache für dieſe unerklärlichen Geſchehniſſe ein— 
mal ſtatt in der Natur im Menſchen zu ſuchen. 

Tritt ein reiches Segensjahr ein, ſo iſt gar nichts dagegen zu ſagen, wenn 
man es als ein Zeichen der Gnade Gottes auffaßt, wie Hoſea D.20—24 den 
Segen des Feldes mit dem neuen Bunde, den Gott mit ſeinem Dolk ſchließt, 
in Verbindung bringt. Iſt es doch überhaupt unſere Aufgabe, möglichſt viele 
und feſte Aſſoziationen zwiſchen allen Cebensereigniſſen, die ſtarke Gefühle 
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der Luft und Unluſt auslöſen, und dem Bild des gütigen und erziehenden Gottes 
herzuſtellen, Aſſoziationen, die dann immer automatiſcher im Dienſt der reli- 
giöſen Grundreaktion die Gefühle der Scham und des Dankes zu erwecken und 
die Regungen des Gehorſams und der Güte zu innervieren haben. Aber wir 
dürfen auf dem Boden des N. T. die Aſſoziation zwiſchen dem guten Erntejahr 
und dieſem Gott zwar feſt, aber nicht ausſchließlich machen. Denn Gottes 
Gnade zahlt nun einmal ſeine Kinder nicht immer ſo in Bar aus. Darum 
müſſen wir ihre Verbindung mit wirtſchaftlichen Vorgängen gleichſam immer 
etwas locker halten. Man darf ſie in ihnen erkennen, aber man darf ſie 
nicht als ihre einzige Bezeugung und notwendige Folge erwarten. Denn wir 
haben nun einmal vom Geiſt des N. T. die Weiſung, Gottes Gnade weniger in 
Gegenſtänden der Natur als in Zuſtänden des Innenlebens wahrzunehmen. 
Dabei iſt weniger an abſtrakte Seligkeitszuſtände gedacht, ſo wenig wir ſie 
verachten wollen, als an beſtimmte Wertungs- und Willenszuſtände, die dem 
Geiſt Jeſu entſprechen. Dieſe erſt helfen jene äußeren Gegenſtände zu ver- 
ſtehen als Sprache der heilſamen Güte Gottes; aber ſie bedürfen ihrer nicht, 
um uns dieſer Güte gewiß zu machen; denn fie ſelbſt find das beſſere Kenn⸗ 
zeichen für dieſe recht gefaßte Güte. Darum können ſie uns anleiten, gerade 
auch im Mangel nicht nur einen Unlaß für ihr Entſtehen, ſondern auch eine Cücke 
zu ſehen, die ſie mit dem hellen Schein der innerlich beſeligenden Güte Gottes 
zu verdecken ſuchen. Wer ſeine Not ohne Murren, ja mit Ergebung und ein 
wenig gläubigem Trotz, vielleicht auch mit einem Anfang von Dankbarkeit und 
von Vertrauen auf Gottes Erziehertreue zu tragen weiß, der hat ganz ſicher 
echte Gnade von Gott. — Von dieſen ſeeliſchen Dingen darf man nur im Ton 
der Mindeſtſprache reden, weil ſie leichter anderen anzupreiſen als ſelbſt an— 
zueignen ſind. Zu jener höhe führt aber ein Weg, der nicht nur über Baal, 
ſondern auch über Jahve hinausbringt: Gott muß ganz zum Herrn und Er— 
zieher und zum Seligmacher geworden ſein; Jeſus muß begonnen haben, den 
Inhalt ſeines Willens an uns zu bilden. Dann iſt es möglich, jene Um— 
wandlung der Erlebniſſe und Erkenntniſſe wenigſtens einmal dem ahnenden 
Empfinden verſtändlich zu machen oder gar ſchon mehr oder weniger klar im 
Bewußtſein anzubahnen. Je einfacher dann die Sprache wird und je feſter 
der Ton, deſto mehr ſtellt ſich die überraſchende Ahnung bei manchen ein, daß 
es fic) hier nicht um Kanzelredensarten, ſondern um erreichbare Wirklichkeiten 
handelt. 

So ſpiegelt ſich die große religionsgeſchichtliche Entwicklung Baal Jahve — 
Jeſus in der Aufgabe, die jedem Geſchlecht von neuem gegeben wird, von 
dem Gott, der nur ſinnliche Freuden und Güter gibt, zu dem Gott überzuleiten, 
der ſelbſt ganz Geiſt ijt und im Geiſte das Leben wenigſtens anbietet. Unter— 
ſtützt wird man in dieſer Arbeit durch die Erfahrung, daß jener Gott Baal nur 
zur Huflöſung der Gemeinſchaften und zur Serſtörung der perſönlichkeiten führt, 
weil beide nicht anders als aus dem Geiſte leben können. Aber auch Jahve löſt 
weder alle Rätſel noch Aufgaben des Lebens; und fo führt er in der Menſch⸗ 
heits⸗ wie in der Einzelentwicklung über ſich ſelbſt zu Jeſus hinaus. 
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Volk und Prieſter 4, 1-14. 


In denſelben Zuſammenhang gehört dieſer Teil des ganzen Buches, der 
nicht nur die klarſten und ſtärkſten, ſondern auch die für uns wichtigſten 
Reden des Propheten enthält. Ihr Wert liegt in der kräftigen Betonung der 
Bedeutung, die die Kirche für die geiſtige Kultur eines Landes und darum 
für ſein ganzes Gedeihen hat. Es tritt hier die prophetiſche Grundanſchauung 
ſtark zu Tage, daß es innerliche Kräfte ſind, die über das Geſchick eines Landes 
entſcheiden. Die erſten drei Derje laſſen ſich darum für eine ſehr ernſte Buß— 
predigt in ganz ſchwerer Seit verwerten. Im Folgenden aber macht Hofea 
die Prieſterſchaft für dieſe Suſtände verantwortlich. Wellhauſen überſetzt 
wörtlich: „Das Volk iſt wie ſeine Pfaffen“. Die Art, wie der Prophet den 
Einfluß der Lehre und des Lebens der Prieſter auf das Volksleben einſchätzt, ijt 
geſchichtlich vollſtändig gerechtfertigt. Wir tun gut, nicht unſere heutigen ver⸗ 
wickelten Verhältniſſe zur Entſchuldigung dafür heranzuziehen, daß uns ein 
ſolcher Einfluß nicht mehr offen ſteht. Ganz ohne Zweifel hat eine ſolche alt- 
eingewurzelte und immer noch weit verzweigte Einrichtung, wie es eine Hirde 
ijt, einen ganz großen, wenn auch mittelbaren Einfluß auf das Dolfsleben. 
Das geben wir ſofort zu, wenn wir Lehre und Leben früherer Pfarrergeſchlechter 
für die Schäden mit verantwortlich machen, die uns gegenwärtig belaſten. Da— 
bei kommt es auf beides, auf Lehre und Leben, an. Bei dem Wort „Lehre“ 
haben natürlich die Unterſchiede der Richtungen kein Recht auf Beachtung. 
Hier kommt nur in Betracht, daß die Erkenntnis von Gott von großem Einfluß 
iſt. Dabei kann man dieſe Erkenntnis von Gott bloß als eine Folgeerſcheinung 
gewiſſer ſeeliſchen Suſtände anſehen, wie etwa die pantheiſtiſche Auffaſſung 
von Gott eine Folge von erſchlafftem Willensleben ſein kann; oder aber man 
mag die Erkenntnis von Gott wirklich als einen Faktor in der Geſtaltung des 
geiſtig⸗ſeeliſchen Lebens ſelbſt erkennen, wie etwa eine niedrige anthropomorphe 
oder eine rein geiſtige Huffaſſung von Gott von Bedeutung für die Geſtaltung 
des geiſtigen Lebens der Religiöſen ijt. Wenn man z. B. bedenkt, welche Der- 
wüſtung das zähe Feſthalten an dem mit Gen. 1 verbundenen Gottesbilde, oder 
die Beibehaltung des Wunſch- und Wundergottes-Begriffs zur Folge gehabt 
hat, dann ſchöpft man eben daraus wieder etwas Mut; denn wenn die Fehler 
und Schäden, die uns jetzt zu ſchaffen machen, von der früheren Theologie 
herrühren, fo kann vielleicht auch etwas von heilung aus den Studierzimmern 
der Theologen kommen. Gotteserkenntnis iſt tatſächlich die wichtigſte Aufgabe 
der Theologie und der Kirche. Des Menſchen Gott ijt nicht nur fo wie der 
Menſch iſt, ſondern der Menſch wird auch gleich ſeinem Gott. Es iſt immer 
noch trotz aller volkstümlichen Literatur über unſere Fragen für viele eine 
Überraſchung, wenn ſie etwas von dem geiſtigen und feinen und vor allem 
dem ſo praktiſchen Gottesbegriff hören, der uns heute allgemein aufgegangen 
iſt. Die Art, wie wir uns dieſen praktiſch wertvollen Gott vorſtellen, werden 
wir ohne Sweifel noch mehr aus dem naiven Dualismus und Supernaturalis- 
mus herauszuziehen haben, um dem Sinn gerecht zu werden, der ſich in dem 
pantheismus und Monismus zeigt. Das bezieht ſich natürlich bloß auf das 
Kleid des Gottesbegriffes, an ſeinem Gehalt werden wir dieſen Ridtungen 
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zu Ciebe keine Abzüge vornehmen. Wir werden alſo den geiſtig⸗perſönlichen 
Gott uns etwas mehr immanent denken, als es früher geſchah. Die Haupt- 
ſache freilich iſt die beſtändige Erhebung des Gottesbegriffes in den Bereich 
des heiligen; nicht nur weil ſich alle edleren Gemüter an einem eudämoniſtiſchen 
Gottesbegriff ſtoßen, ſondern auch weil die Leute, die an dieſem hängen, der 
Schonung nicht wert find, die man ihrer Ketzerei fo reichlich zuteil werden läßt. 

Gotteserkenntnis: der Weg, um mit Gott in Verbindung zu treten, 
iſt in der geiſtigen Religion der Propheten und Jeſu geiſtig, alſo keine Safra- 
mentsmagie und keine Gefühlsmuſtik. Es ijt vielmehr die geiſtige Derbindung 
des Gläubigen mit Gott, die in Gedanken an Gott anhebt und auch weſentlich 
in Gedanken verläuft. Gefühle und Willensantriebe find natürlich die Haupt- 
ſache dabei, aber ſie hängen mit Gedanken zuſammen, die mehr oder weniger 
ſolche Unſchauungen von Gott enthalten, die auf Gefühl und Willen einzuwirken 
vermögen. Darum darf der Rückſchlag gegen den früheren Intellektualismus in 
der Predigt und im Unterricht nicht ſo weit gehen, daß nur Stimmungen und 
Erlebniſſ erzielt werden ſollen, ohne daß dieſe mit Gedankenbildern von Gott 
erregt werden und im Zuſammenhang bleiben. 

Daß es nach D. 5 die Prieſter und Propheten find, die zuerſt ſtraucheln, 
weil fic beide in ihrer verantwortlichen Stellung ſündigten, läßt ſich ohne Swang 
in unſere Verhältniſſe übertragen. Wir können es auf die Tätigkeit aller Der- 
kündiger der Religion beziehen, die, fei fie nun amtlich gebunden oder von 
freierer Art, die öffentliche Meinung zu geſtalten die Aufgabe hat. Im An- 
ſchluß hieran kann man etwa bei einem Feſt oder einer Derjammlung der 
Inneren Miſſion oder auf einer Synode oder auf einem Pfarrertag ein 
Wort über die Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung durch Lehre und Leben 
der Pfarrer und der anderen zur Führung berufenen Chriſten ſagen. D.7—9 
zeichnen die Standesſünden aller Prieſterſchaften: fie leben von des Volkes 
Sünde, weil ihnen die Kenntnis der Sünde anderer große Macht über deren 
Gewiſſen und Beſitz bringt. So haben ſich die Prieſter zu Rom an den Sünden 
der Deutſchen gütlich getan. Bei uns evangeliſchen Pfarrern iſt dieſe Unart 
verfeinert zu einer gewiſſen Schadenfreude an dem Böſen, die ſich oft nur 
ſchlecht hinter der pflichtmäßigen Trauer über es verbirgt. Die Ciebe freut 
ſich dann der Ungerechtigkeit. Die Tantalusqualen des fo ſehr tiefen D. 10 
gelten nicht nur für prieſterliche, ſondern für alle Schlemmer. Wenn man 
doch nur einmal einen ſolchen Ders zum Text oder wenigſtens zum Ausgangs— 
punkt für eine Betrachtung nehmen könnte: Cuſt und Gier haben darin ihre 
Strafe, daß ſie immer gieriger machen; ohne Gott, der uns unſere Triebe 
zügeln hilft, wird die ſich ſelbſt ſchrankenlos überlaſſene Gier zur furchtbaren 
Strafe, weil die Gier mitten im Genuß Gier erweckt, wie Durſt Durſt hervor— 
ruft. Im Genuß nach Begierde zu verſchmachten iſt die hölliſchſte Strafe der 
Genußſucht. Wo die Mittel für die Erhaltung des Einzelnen und der Gattung 
sum dwede werden, ſtumpft ſich die Luft, die ſowohl Reiz wie Cohn der vom 
Geiſt gelenkten Lebensbetätigung ijt, ab. Dieſe Strafe der Unnatur weiſt auf 
den engen Zuſammenhang zwiſchen Natur und Gott hin. b. 11 erſcheinen 
die DolEslajter, Unzucht und Trunkſucht, die ſtets hand in hand gehen und ein 
Volk ruinieren. Der dummſte Aberglaube tritt dann D. 12 in der Geſtalt von 
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Wahrſagerei und Orakelweſen auf, die höchſte Form der Religion, zu der ſich 
der verfinſterte Geiſt folder Leute noch aufſchwingen kann. D. 15 und 14 
ſtraft der Prophet wieder jene oben erwähnte Verbindung von Unzucht und 
Religion; denn das Böſe iſt niemals gefährlicher, als wenn es ſich im ideali— 
ſtiſchen Gewande zeigt. So weiß fic) der Saufteufel ſehr fein als Führer zur 
Begeiſterung zu maskieren, ſo putzt ſich der Ehebruch als Gehorſam gegen die 
Stimme der heiligen Natur heraus, die mehr Recht habe als die falſchen 
Satzungen der Menſchen; ſo lockt leicht die Sinnlichkeit eine Seele aus dem 
Bereich der mit ſittlichem Geiſt erfüllten Religion auf die Gefilde einer Schwär— 
merei und Schwelgerei, die Nerven und Gewiſſen verwüſtet. So ſind auch 
junge und alte Pfarrer ſtets in Gefahr, religiöſe Beziehungen zu Frauen 
und Mädchen ins Fleiſchliche hinabſinken zu laſſen. Der Prieſter und die Frau 
iſt leider nicht nur ein Kapitel für die römiſche Kirche. Wie die ſexuelle Po— 
larität die Frau, die ältere unverheiratete zumal, in der Nähe des ſtarken 
Mannes und geiſtig überlegenen, dabei gutmütigen Pfarrers führt, ſo lockt 
ihn ſelbſt das Fleiſch wenn auch nur in Gedanken über die Grenze, wo nicht 
mehr das Beichtkind, ſondern das Weib wohnt. — Eine feine ſeelſorgerliche 
Predigt könnte einmal nebenbei in einem entſprechenden Sufammenhang an 
dieſen Punkt rühren, ohne Angſt vor der Stimme der Empörung, die oft genug 
nur das böſe Gewiſſen verbirgt. Vor allem aber ſoll, wie der Prophet ſagt, 
die Erkenntnis Gottes hier helfen. Dieſe ſteht immer im Gegenſatz zu jener 
ſchwülen, ſchwelgeriſchen Stimmung, die den Brutherd für jene Sünden bildet, 
wie ſich auch in der Ciebhaberei für manche Jeſuslieder eine wenigſtens hart 
mit der Sinnlichkeit kämpfende Natur verrät. Denn die Erkenntnis iſt das 
Lebenselement der höheren Religion, die ja doch im Chriſtentum Glaube ijt, 
die Erkenntnis Gottes als des ganz und gar heiligen Willens, der ihn von dem 
Baalweſen unterſcheidet. Der unſelige Hoheliedton mancher Jeſuslieder muß 
hinaus; er begünſtigt die verzweifelte Selbſthilfe der Natur, die Sinnlichkeit 
religiös auszuleben und abzureagieren, während eine ganz reine Seele die 
Religion zum letzten und ſtärkſten Bollwerk gegen die Herrſchaft der Sinnlichkeit 
auch über die Gedanken und die Phantaſie macht. 


Der Kultus 4, 11-14. 


Der Prophet hat es hier wieder mit dem Kultus zu tun. Welches Licht 
fällt von ſeinen Tadelsworten aus auf unſeren Kultus? Er tadelt an dem 
Kultus ſeiner Seit zweierlei: daß er ſich auf dem Boden der Natur abſpielt 
und daß er eine Gelegenheit zu Ausgelaffenheit und Schwelgerei ijt. Beides 
kann man unſerm Uultus nicht nachſagen. Er vollzieht ſich in der Regel in 
den „dumpfen Hirchenmauern“, und nur ſelten ragt etwas von der Natur, 
etwa in der Geſtalt eines Tannenbaumes zu Weihnachten oder einer Birke 
zu Pfingſten, in ihn hinein. Es iſt ein Rückſchlag gegen die vorchriſtliche Natur⸗ 
freude, wenn ſich bei uns, zumal bei uns Proteſtanten, der Gottesdienſt von 
der Natur und der Augenwelt überhaupt, in die Kirche zurückgezogen hat. 
Das hängt ſicher mit der hochgeiſtlichen und abſtrakten Art unſeres ganz auf 
Seeliſches eingeſtellten religidfen Denkens zuſammen. Der dogmatiſche und 


64 Hoſea. 


ethiſche Supernaturalismus muß auch einen kultiſchen im Gefolge haben. Dar⸗ 
in beſtärkt uns immer noch der Gegenſatz gegen die katholiſche Kirche, die 
vorchriſtliche Bräuche in ihren Projeffionen und in dem Schmuck ihrer Altäre 
fortſetzt. So ſind wir durchaus nicht in der Gefahr, die die Warnungen unſeres 
propheten auf uns beziehen heißen müßte. Im Gegenteil, wir haben allen 
Grund, ſowohl der Natur etwas mehr Eingang in unſere Kirchen zu öffnen, 
wie ſelbſt mit unſerm Kultus in fie hineinzugehen. Das geſchieht ja auch 
ſchon des öfteren, zumal im Frühjahr. Darin zeigt ſich einmal eine Neigung, 
aus dem abſtrakt geiſtlichen Gebiet mehr in das Gebiet der Wirklichkeit über⸗ 
zutreten, wo auch Gott iſt; und dann zeigt ſich darin das Bedürfnis, dem ein⸗ 
fachen Volksempfinden, das etwas Schönes ſehen will, mehr entgegenzukommen. 
Es iſt ein ganz unveräußerliches Stück jener von den Propheten getadelten 
Frömmigkeit, daß ſie einen fröhlichen Kultus liebt. So laden wir überall 
wieder die Freude und die Schönheit herein und wir tun recht daran. Es 
ſieht bis jetzt noch gar nicht ſo aus, als bedürften wir in abſehbarer Seit 
der Worte unſeres Propheten, um Auswüchſe abzuſchneiden. Beſonders dem 
Abendmahl tut ein etwas fröhlicherer und volksmäßigerer Zug ſehr gut; aus 
einer Ceichenfeier ſoll es zu einer wirklichen Feſtfeier werden, wo man fröh— 
lich ijt vor ſeinem Gott, wie das in Israel der Fall war. 

Erſt recht kann man unſerem Kultus nie Ausgelafjenheit und Schwelgerei 
vorwerfen. Wir haben jede Spur von Eſſen und Trinken, das in allen Religionen 
eine kultiſche Rolle ſpielt, aus unſeren Gottesdienſten verbannt. Aber es machen 
ſich doch die alten Überlieferungen geltend: oder haben wir nicht in den Nach⸗ 
feiern mancher kirchlichen handlungen die Nachwirkungen von Opfermahlzeiten 
zu ſehen? Dabei ijt an die häusliche Nachfeier der Taufe und der anderen 
Kajualien zu denken. Es unterliegt keinem Sweifel, daß dieſe einem ganz 
unausrottbaren Bedürfnis entſpricht. Allein ebenſo unbezweifelbar iſt es, daß 
ſie in der Regel ausſchreitet, ſodaß faſt jede Spur der religiöſen Feier unter 
den Nachwirkungen des Alkohols erſtickt. Hiergegen hat ſich der Tadel zu richten, 
den der Prophet gegen die Opfermahlzeiten erhebt. Und wenn er ihn vor 
allem gegen die Prieſter richtet, die ſich an dieſen Opferfeiern berauſchen, ſo 
iſt dieſer Tadel immer noch nicht überflüſſig. Nicht nur für zarte Gemüter 
iſt es unerträglich, den Mann, der vorher noch ſo heilige Weiheworte geſprochen 
hat, nachher in einer auch nur leiſe angeheiterten Stimmung zu ſehen. Wer 
die Ehrfurcht pflegen will, ſorge vor allem für ihren Gegenſtand, für Ehr⸗ 
würdigkeit; dieſe wird aber auch durch kleine Mengen von Bier und Wein oft ge- 
nug auf das Schwerſte gefährdet. 


Prieſter und Hof 5, 1—8. 


In den erſten Derjen ſchärft der Prophet den leitenden Kreiſen des Volkes, 
zumal den Prieſtern und dem Hof, ihre Verantwortlichkeit ein. Auf ihnen 
liegt die Schuld, aber auf alle fällt die Strafe (Wellhauſen). Das ijt ein Ton, 
den unſere an den Staat gebundene Virche fo leicht nicht zu erheben wagt, bis 
einmal die Abhängigkeit des Volksgeſchickes von dem Verhalten der leitenden 
Kreiſe den Mund der Wahrhaftigen mit Gewalt öffnet. Hofea bewährt ſeine 
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noch mehr zu beobachtende Gabe für plaſtiſche Ausdrucksweiſe in der Wahl 
der Bildwörter, mit denen er die verhängnisvolle Bedeutung der Uultſtätten 
bezeichnet: Falle, Garn und Fallgrube. Ein verderbtes ſtaatliches und kirch— 
liches Beamtentum, wie es etwa in Rußland zu finden iſt, läßt ſich mit dieſen 
Ausdrücken brandmarken; ganz allgemein läßt ſich eine örtliche oder zeitliche 
Urſache des Derderbens eindrucksvoller und behaltbarer mit ſolchen Bildern 
treffen als mit allgemeinen abſtrakten Klagen und Anklagen. Am genaueſten 
ſtimmte die Analogie, wenn irgend eine religiöſe Gemeinſchaft tatſächlich zu 
einem Verderben der Ceute würde. Daß dieſe kräftige Polemik nur bei ſittlichen 
Verfehlungen berechtigt iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Dann ſtimmte es aber 
ganz genau, daß ſich Gott den Gliedern einer ſolchen entzieht, wenn ſie zwar 
ihre Anbetung vor ihn bringen, aber ihren Streit oder ihre Unzucht oder was 
ſonſt immer, nicht laſſen wollen. 


Kultus und Lurus 10, 1-8. 


Wieder haben wir hier einen ſcharfen Ausdruck für den Gegenſatz des 
Propheten gegen die herrſchenden kirchlichen und ſtaatlichen Mächte. Wieder 
hören wir ein ſehr feſſelndes Wort über den Kultus, das von ſtarkem typi- 
ſchem Werte iſt. Der Kultus wächſt auf dem Boden des völkiſchen Wohlſtandes 
und zwar im Verhältnis zu ihm. Die Geſchichte des Mittelalters beweiſt es auch, 
daß die kirchliche Kunſt Kennzeichen und Folge wirtſchaftlicher Blüte ijt. Sum 
Teil gilt das auch ſogar für unſere Seit, die fo reich iſt, wie es niemals eine Seit 
in Deutſchland gegeben hat. Dem Propheten iſt dieſes Überwuchern fird - 
licher Bauten verdächtig; einmal als Kennzeichen hoher wirtſchaftlicher Blüte, 
an der ihm gar nicht fo viel liegt als uns ſozial gerichteten Chriſten der Ge⸗ 
genwart, dann aber auch als Verführung zu dem üblichen Abirren von dem 
Geiſt alles Guten und Echten. Das falſche Herz unter allem Kirchentum iſt dem 
Propheten ein Greuel und ein Seiden des nahenden Derderbens. Lehrzucht, 
die die Wahrhaftigkeit untergräbt, Agendenreformen, die den Eifer auf Be- 
kenntnisformeln ablenken, der allein der Geſinnungspflege gehört, Pradt- 
kirchen und Dome, die für den Glanz an einer Stelle ſorgen, ſtatt für die Er- 
bauung an vielen, Würden- und Titelwefen, das Einzelne erfreut und erhebt, 
um viele abzuſtoßen und fernzuhalten — das iſt alles Kirche, Kirche, wie ſie 
eine religionsgeſchichtlich notwendige typiſche Erſcheinung der religiöſen Gemein- 
ſchaft darſtellt. Aber eine ſolche Kirche, die es im üblen Sinn des Wortes iſt, 
hat das Verderben in ſich; das Verderben für andere und das ihrer ſelbſt. 
Mit ihr ſinkt die Autorität Gottes, wenn fie an dieſe Kirche gefeſſelt war, 
mit ihr ſinkt die des Königs, wenn er nicht eine perſönlich ſittliche Autorität 
beſaß. Das Kalb von Bethel — ein Bild für jede Kirche, die einſeitig nach den 
Bedürfniſſen des abergläubiſchen Dolfes und den Wünſchen des Staates fragt, 
aber vergißt, daß ſie Geſinnungsgemeinſchaft und Erziehungsanſtalt ſein ſoll. 
Die Trauer des Volkes und die Wehklage der Pfaffen ändern nichts an dem 
Geſchick, das eine ſolche Kirche mit der Gewalt von Reformationen oder Re— 
volutionen trifft. 

Niebergall: Prakt. Auslegung des A. T. II. 3) 
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15,25 


Ohne den Text zu vergewaltigen kann man hier noch eine Zeitſünde, 
eine Mode herausarbeiten, die von Gott abführt: tadelt Hoſea die Anbetung 
von Götzen⸗Gußbildern, fo liegt die Anwendung dieſes Wortes auf die äſthe⸗ 
tiſche Religion unſerer Tage gar nicht ſo weit ab. Dabei kann man daran 
denken, wie für viele die Religion erſt dann anziehend wird, wenn ſie ſich 
äſthetiſiert, oder aber auch, wie vielen die Kunſt an die Stelle der Religion tritt. 
Zumal die letztere Unart beruht oft auf Schwindel oder führt zu Schwindel. 
Die Bilder von der Spreu oder von dem Rauch aus der Dachluke bezeichnen 
ſehr treffend das windige Wefen dieſer ganzen Übgötterei. Es ijt nicht Kraft 
und Saft hinter dieſem Ajthetentum; es täuſcht bloß ein wenig Befriedigung 
und Genuß vor, hilft auch zu etwas Narkoſe in ſchweren Seiten, vermag end— 
lich auch etwas ablenkend auf die Macht der Sinne und der Selbſtſucht zu wir- 
ken —, aber es iſt nicht das ehrliche und kraftvolle Ringen mit den Wider- 
ſtänden des äußeren und inneren Lebens, wie es dem ernſten und tüchtigen 
Geiſt unſeres Glaubens entſpricht. 


Soziales Verderben. 


Vornehme Dolfsverderber 5, 10 - 14. 


Wir werden nicht den Faden der Analogie verlaſſen, wenn wir unter 
den Fürſten, die zu Grenzverrückern und Bedrückern werden, den agrariſchen 
oder induſtriellen Kapitalismus mit ſeinen Übergriffen verſtehen. Prachtvoll, 
knapp und bildhaft zeichnet Hojea die verderblichen Folgen: Gott wird wie 
eine Motte für Ephraim, wie ein Wurmfraß für Juda ſein. Schleichend frißt 
an einem Volkskörper, der ſolche Sünden aufweiſt, das Derderben. Ohne 
Sweifel darf die Predigt, ohne ſozialiſtiſch zu werden, bis zu dieſer Kritik vor⸗ 
gehen. Auch ginge das noch nicht über das zuläſſige Maß hinaus, wenn der 
Prediger eine Hilfe als gottlos und unwahrhaftig tadelte, die dem D. 15 ge- 
ſchilderten politiſchen Schritt entſpricht: wenn ſich ein Land, ſeiner inneren 
Fäulnis bewußt, an Nachbarmächte anlehnt, die ihm nur Verderben bringen 
wollen. Nicht nur der Stolz, ſondern auch die politiſche Klugheit, die mit 
einem durch Stolz und Wahrhaftigkeit gebotenen Verhalten übereinſtimmt, muß 
gegen eine ſolche Schwäche Verwahrung einlegen. Denn dann kann es gar leicht 
kommen, wie es hier der Prophet ſchildert: Gott wird ſtatt zu einer Motte 
zu einem Lowen; die ſchleichende Gefahr wird akut (Wellhauſen). Daß ge- 
rade unſere evangeliſch-kirchlichen Kreiſe eine Politik des Nachlaufens und der 
Schwäche gegenüber den Nachbarſtaaten verwerfen, hängt nicht nur mit ihrer 
im Grunde nationaliſtiſchen Richtung zuſammen, ſondern entſpringt dem tiefen 
Gefühl, daß ſich Würdeloſigkeit und ängſtliche Unwahrheit für einen Staat 
Jo wenig ziemen wie für eine Perſönlichkeit. Die ethiſche Grundrichtung der 
politik, auch der auswärtigen, muß für uns von den Propheten her feſtſtehen; 
ein innerlich verderbtes Volk kann den Verluſt ſeiner Daſeinsberechtigung durch 
keine äußeren politiſchen Maßregeln lange verſchleiern oder überdauern. — 
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Für Candesbußtage oder für ſchwere politiſche Seiten ergibt ſich aus 
unſerer Stelle ein durch ſeine plaſtik wieder ſehr eindrucksvoller Text. 


Liebe und Barmherzigkeit 6, 5ff. 


Aus dem Trümmerſtück der folgenden Derſe leuchtet nur das Juwel D. 6 
hervor. Es ijt der alte prophetiſche Kerngedanke: Dor Gott gilt nicht das im 
Dienſt der Selbſtſucht ſtehende kultiſche Weſen, ſondern die Liebe. Wir können 
zu jenem alles rechnen, was an der Religion und am Gottesdienſt nicht unmittel- 
bar Stärkung oder Betätigung des Guten iſt; alſo auch das Glauben, das Beten 
u. ſ. w. Die menſchliche Urſünde, Mittel zu Sweden und Begleiterſcheinungen 
zur Hauptſache zu machen, die beſondere religiöſe Sünde, die Umkehr des Herzens, 
die Aneignung höherer Ideale durch kirchlichen und kultiſchen Betrieb zu erſetzen, 
iſt aus der Unwahrheit. Und Unwahrheit, die die Unwahrhaftigkeit als einen 
ihrer Teile mit umfaßt, iſt eine Grundſünde. Statt all jenes leeren Treibens 
ſoll Liebe eintreten; aber nun nicht der Lobpreis der Liebe, ſondern ſie ſelbſt. 
Wenn man ſtatt dieſes hohen und durch jenen Cobpreis verdächtig gewordenen 
Ausdrucks den einfacheren „sinn für den Andern“ gebraucht, dann wird vieles 
klarer und beſſer. Es iſt eine vielleicht etwas trockene, aber eine doch ſehr ge— 
diegene Religion, wenn man ſich um ſeines Gottes willen verpflichtet oder 
durch den Gedanken an Gott unmittelbar getrieben fühlt, etwas an Seit und 
auch ein paar gute Worte und Briefe für einen anderen Menſchen übrig zu 
haben. Dielleicht leuchten bei einem letzten Rückblick auf das Leben mit all 
ſeinem törichten Durcheinander und ſeinen vielen durch eigene Dummheit und 
Bosheit verurſachten Enttäuſchungen, bloß als wirklich wertvoll die Menſchen 
heraus, die man gern gehabt hat und die einen ſelbſt gern gehabt haben. 
Dieſe paar Sonnenblide ſind aber auch den ganzen trüben und ſtürmiſchen 
Regenhimmel, aus dem das Leben ſonſt zumeiſt beſteht, völlig wert. Was 
ſonſt in unſerm Kapitel klar iſt, wirft auf die Zuſtände in Israel ein ſehr 
übles Licht. Mag dieſe Schilderung ſtimmen oder mag fie bloß den dunklen 
Hintergrund für die Sturmrede eines lebhaften Geiſtes bilden, auf jeden Fall 
bedeuten ſolche Zuſtände, wo die Prieſter Rauber find wie die anderen Leute, 
den Vorabend eines Dernidtungsfrieges oder der Revolution. 


Profitgier 12, 1-10. 

Hoſea tadelt hier neben den anderen Sünden des Dolfs, der Jagd nach 
dem eiteln Wind und Sturm, dem treuloſen und verderblichen Schwanken zwi— 
ſchen den großen Weltmächten, denen man würdelos mit Geſchenken nachläuft, 
und der Unzucht im Gottesdienſt, die der Untreue gegen Gott entſpringt, 
vor allem ſeine Untreue in handel und Wandel. haben ſie dieſe zwar 
den betrügeriſchen Kanaanitern abgelernt, fo beruht fie doch auf einer alten 
Stammeseigenſchaft des Volkes, die der Prophet an dem Stammvater Jakob 
erläutert. Nicht nur ſeinen Bruder hat er bereits im Mutterleib überliſtet, 
ſondern — das iſt eine neue Auffaffung der ſchwierigen Geſchichte, die ſich 
vielleicht als Folgerung aus der eben erwähnten verſtehen läßt — auch den 
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Engel Gottes ſelbſt hat er durch Liſt überwunden, ſodaß dieſer ihn weinend 
um Gnade bat. der alte humoriſtiſch-ſchadenfrohe Zug, der dem erſten Be⸗ 
trug Jakobs ohne Zweifel in den Augen der auf ihren ſchlauen Urvater ſtolzen 
Juden anhaftete, iſt hier einem ſehr ernſten Urteil gewichen: der Prophet 
verſteht keinen Spaß und legt überall die ernſteſten Maßſtäbe an. Die von ihm 
hier berichtete Spielart der Überwindung des Engels Gottes durch Jakob läßt 
ſich zu einer prachtvollen Predigt geſtalten: abgeſehen von der klufmerkſamkeit, 
die eine ſolche ganz unbekannte Lesart einer dunklen Geſchichte mit ſich bringt, 
liegt hier in der Ausdeutung durch den Propheten ein tiefer und ergreifender 
Sinn: ein zu Edlem berufenes Volk verfällt dem Geiſt des handels, dem 
Beruf des Geldmachens. Dabei ſchiebt es alle ſittlichen Grundſätze zur Seite, 
denn Geſchäft iſt Geſchäft. Man betrügt ſogar den eigenen Bruder, um ihn 
zu überholen; vor allem aber überliſtet man den edlen Engel, den Genius 
des Volkes, der es auf beſſere Bahnen führen ſollte, ſodaß der ſchließlich wei- 
nend um Gnade bittet. — Die Trauer des Genius unſeres deutſches Volkes über 
den Derlujt ſeiner Ideale zugunſten des Krämergeiſtes — das gibt einen Ge- 
danken für eine Seitpredigt, der nicht nur geſpannte Aufmerkſamkeit durch 
ſeinen Inhalt und ſeine Geſtalt hervorriefe, ſondern auch dem Grundzug unſeres 
Textes erſchöpfend gerecht würde. — Dieſem Geiſt des Krämertums und des 
Betrugs gegenüber gilt das Wort D. 7: Du kehrſt in deine Heimat zurück, 
wenn du Liebe und Recht bewahrſt und auf deinen Gott hoffſt. Dem Stolz 
gegenüber, der mit dem erworbenen Vermögen prunkt, gilt das Wort D. 9, 
daß man mit Geld zwar ſeine Schulden bei den Menſchen, aber nicht bei Gott 
bezahlen kann. Dieſes Wort ijt außer zu einer Seitpredigt wider den Mam- 
monsgeiſt auch etwa in einer abſichtlich und rückſichtslos ſcharfen Grab— 
rede an dem Grab eines Wucherers und Geizhalſes am Platz. Die Ausein- 
anderſetzung mit dem Gott des Gerichtes und Gewiſſens iſt rein geiſtiger 
Art; Cegate und kbläſſe erſetzen niemals die reuige und gläubige hinwendung 
des Herzens zu unſerm Gott. 

V. 11-15 tritt eine zweite Sünde hinzu, die das Herz der Menſchen von 
Gott abwendig machen kann: ſie lieben die Weiber mehr denn die Propheten 
und ihren Gott, wie auch Jakob zum Unecht ward, um eine Frau zu ge- 
winnen — eine Deutung der alten Jakobsgeſchichte, die ebenfalls Aufmert- 
ſamkeit erregt, wenn etwa das hangen am Weib in Gegenſatz geſtellt wird zu 
der Befreiung aus „Agypten“ und der Führung nach „Kanaan“, die Gott durch 
ſeine Propheten veranſtalten will. 


Innere und äußere politiſche Zuſtände. 
Revolution und Schaukelpolitik 7, 1 16. 


Wir knüpfen unſere praktiſchen Erwägungen vor allem wieder an die 
Bildwörter an, die aus dieſen unzuſammenhängenden Abſchnitten hervor- 
ſchauen. Zeigen die erſten beiden Derfe den Suſtand einer wilden Anarchie 
und Geſetzloſigkeit, ſo die folgenden den einer Revolution, wo immer andere 
bereitſtehen, die gerade herrſchenden Gewalthaber von ihrem Platz zu ver- 
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drängen. Das Bild des Ofens bezeichnet treffend die Art der berſchwörung: 
lange glüht ſie verborgen, auf einmal bricht ſie hervor; es malt auch die 
lange ſchwelende Glut der Empörung, die ſchließlich alles verzehrt. Wenn 
wir in abſehbaren Seiten für dieſe Derfe keine Verwendung haben, fo eignet 
ſich D. 8 zu jeder Seit zum Text. Swar wird fic) mancher bedenken, das Bild 
vom Pfannkuchen als Text zu wählen, der darum verbrennt, weil er nicht 
umgewandt wird. Aber wir brauchen nicht empfindlicher zu fein als Hofea 
ſelbſt. Ohne Sweifel werden die Anſchauungen dieſem Text gegenüber da— 
durch bedingt, welchen Grad von Feierlichkeit jemand der Predigt als un— 
entbehrlich zuerkennt. Unſere deutſche Predigt iſt gegenwärtig ein ſehr feier— 
liches Kleid gewöhnt. Gerade die ernſten Ceute in der Gemeinde ſind es, 
die, in dieſer Gewohnheit großgezogen, Wörter gewöhnlicher Art nicht ertragen. 
Die Predigt ſoll in einer gewiſſen höhe über dem Profanen ſtehen, alſo 
mindeſtens eine poetiſche und edle Sprache aufweiſen. Dieſem unſern 
Durchſchnittsgeſchmack dürfen wir nicht widerſtreben. Wir dürfen uns nicht 
durch engliſche und amerikaniſche Gewohnheiten beſtimmen laſſen, einen 
ſaloppen Ton anzuſchlagen. Aber auf der anderen Seite verlangt es 
oder erlaubt es auch manche Gemeinde, daß jener feierliche Ton ver— 
laſſen wird, der die Dinge der Religion ganz beſonderen Seiten und 
Orten zuweiſt und fie dadurch leicht dem übrigen Leben entfremdet. Wir 
brauchen auch nicht bibliſcher zu fein als die Bibel. Eckehardt und Tauler, von 
Caeſarius von Arles und Berthold von Regensburg gar nicht zu reden, haben 
ſich gar nichts daraus gemacht, in ihren Bildern und Gleichniſſen recht tief 
ins gewöhnliche Ceben hineinzugehen. So könnte man auch die Notwendigkeit 
der Bekehrung mit dem Pfannkuchen klar machen: wird er nicht umgewandt, 
ſo verbrennt er; ſo geht der Menſch zugrunde, wenn er ſich nicht umkehrt. 
Dabei kann er noch lange auf der oberen Seite ganz normal ausſehen, aber 
auf der unteren iſt er ſchon ganz ſchwarz. Schließlich brennt die Hitze auch 
bis zur Oberfläche durch und die ſchreckliche Wahrheit kommt zu Tage. Ohne 
Zweifel würde eine ſolche Predigt wieder eine von denen ſein, bei denen kein 
Menſch ſchliefe und die niemand vergäße. Ein Guſtav Udolffeſtbericht hatte 
einmal dieſen Text — es war ein Prediger, der immer bei ſolchen Gelegen— 
heiten bildhafte Wörter in den Ecken der Schrift ſuchte —; dieſe Predigt ijt 
bis heute nicht vergeſſen worden, während die übliche logiſche Gedankenpredigt 
oft gar nicht vergeſſen werden kann, weil ſie nicht aufgenommen und nicht 
behalten wurde. In V. 11 geißelt Hofea wieder eine unbeſtändige äußere Po- 
litik mit dem oben ſchon angedeuteten Bild von der Taube, die zwiſchen Aſſur 
und Agypten hin- und herfliegt. Wir hatten ähnliche Seiten in unſerer äußeren 
politik. Näher als dieſes Wort liegt unſerem praktiſchen Gebrauch das Wort 
in D. 14: es iſt der alte Gegenſatz zwiſchen den Graden der Gott ſuchen— 
den Frömmigkeit: Gott will um ſeiner ſelbſt willen geſucht ſein, aber das 
volk ſucht ihn als Spender von Korn und Moſt. Die Aufgabe beſteht jetzt darin, 
nicht über dieſen irdiſchen Sinn zu ſchelten, ſondern Gott aus dem Nittel 
zum Zweck, und Korn und Moſt aus dem Swed zum Mittel zu machen. Die 
Löſung dieſer Aufgabe wird natürlich ſehr erſchwert, wenn eine frühere Der- 
kündigung mit Korn und Moſt zu Gott gelockt hat. Dann iſt es ſehr ſchwer, 
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den geiſtigen Wert der Zugehörigkeit zu Gott nahezubringen. Korn und Moſt 
wollen außerdem rein empfangen werden aus der Hand Gottes; keine ſelbſt⸗ 
quäleriſche Manipulation wie das Zerkratzen des eigenen Sleiſches oder Bitt- 
prozeſſionen vermag hier etwas. Die Unberechenbarkeit des Wetters findet 
ihren religiöſen Ausdrud gerade in der perſonaliſtiſch-paſſiven Form: wir haben 
unſere Nahrung von Dir erhalten. Das Bild vom erſchlafften Bogen D. 16 
bezeichnet wieder treffend und unvergeßlich ein Volk auf dem Abjtieg. Früher 
überſpannt oder zu wenig gebraucht, hat er nun ſeine Kraft verloren. 


Sünde und Verderben 8, 1—13; 9, 7- 14; 10, 12-15; 15, 4 11. 


D.1—3 erſcheint wieder das A und O der auswärtigen politik der 
Propheten: das Verderben, hier unter dem Bild des Geiers gezeichnet, kommt 
über Israel, weil ſie den Bund mit Gott übertreten und ſein Geſetz gebrochen 
haben. Die Folgen dieſer Verletzung der ſittlichen Grundgeſetze des Volkslebens, 
die ſelber wieder auf religiöſen Grundlagen ruhen, ijt durch keinerlei Gebet 
abzuwenden. Gott redet oft am lauteſten, wenn er ſchweigt. Gottes härte, 
die ſich zumal in der Verkettung von Schuld und Derderben zeigt, die ſelber 
wieder klarer im Geſamtleben als in dem des Einzelnen hervortritt, beſteht 
als Tatſache neben dem Evangelium fort; dieſes kann gewiß die Aufhebung 
der Schuld an der Sünde, aber niemals die ihrer Folgen zum Inhalt haben. 

D.4—13. Hier ſpricht ein Freund der Ordnung und des Staatswohles 
gegen die ſtaatserhaltenden Mächte. Scharf wendet ſich Hojea gegen die öffent— 
lichen Gewalten in Staat und Kirche. Es ijt nicht jeder König von Gottes 
Gnaden, es iſt nicht jede Obrigkeit von Gott geordnet. Nicht die äußere Eigen— 
ſchaft, gemäß deren man etwas zu ſagen hat, macht jemand ſchon zu einem 
Stellvertreter Gottes und begründet „gottgewollte Abhängigkeiten“, ſondern 
ganz allein der Geiſt tut das, in dem eine Obrigkeit ihr Amt ausführt. Selbjt- 
ſüchtiger Abſolutismus, Kaſten- und Parteiwirtſchaft, Dynaſtiepolitik, Kabinetts- 
juſtiz und Kabinettskriege, — all das darf ſich nie und nimmermehr auf die 
Autorität Gottes ſtützen und mit ihr Widerſtände zu Boden werfen. Iſt das 
doch der beſte Gewinn unſeres Prophetismus, daß Gott nicht brutale phyſiſche 
Macht und formale Autorität, ſondern daß er heilige Güte ijt, die ſich der Macht 
bedient. Solches hören aber die Machthaber ſehr ungern, auch die in der Kirche. 
Dabei behaupten ſie natürlich zumeiſt, daß auch ſie auf dem ſittlichen Standpunkt 
ſtehen, während es häufig nur ein überwundener ſittlicher Standpunkt iſt. 
Hoſea iſt hier ohne 3weifel mit ſeiner ſcharfen Kritik im Rechte. Ebenſo ijt 
jeder im Recht, der ſelbſtlos aus der Wahrheit des Staates und der Kirche heraus 
gegenwärtige ſchlechte Praktiken und üble Formen des Staatslebens verurteilt. 
Wie Hojea damals die wilde Hönigsmacherei und die Geſtaltung des kirchlichen 
Lebens kritiſiert hat, ſo hat heutzutage jeder, der mit ſeinem Gewiſſen an Gott ge— 
bunden ijt, Anlaß und Recht genug, manches in der Staats- und Kirdenpolitit 
als gottlos zu verdammen. Wie viele Naturen konſervativer Art nicht anders 
können, als eine gerade gültige Staats- und Kirdenform als den Staat und 
die Kirche hinzuſtellen und ihre Politik als mit dem Willen Gottes in Über— 
einſtimmung zu finden, ſo ſind vorwärts ſchreitende Geiſter von ihrem Ge— 
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wiſſen genötigt, auf den Unterſchied zwiſchen einer vergangenen und einer 
neuen idealen Staats- und Kirchenform zu achten und die politik der herr— 
ſchenden Kreiſe unter höheren Geſichtspunkten zu prüfen. Bei dieſer letzten 
Prüfung ſtellt ſich dann heraus, daß wir Menſchen alle unſer Ideal und Gewiſſen 
gar leicht von unſerem Verhalten abhängig machen, ſtatt umgekehrt unſer Ver: 
halten von unſeren Idealen. 

Die Echtheit der Kritik Hofeas ijt durch das prachtvolle Wort D. 7 à ver— 
bürgt; die zwei anderen Teile des Derfes find als Abſchwächungen durch Kata- 
chreſe ſinnlos. Ebenſo ijt jede Uritik berechtigt, auch die ſchärfſte, die von der 
Einſicht geleitet ijt, daß das Verhalten der herrſchenden Ureiſe den Umſturz des 
ganzen Staats- oder Kirchenkörpers im Gefolge haben muß. Catſächlich find 
darum ebenſo oft die radikalen Ceute die Konſervativen, wie die konſervativen 
Elemente die revolutionären ſind. hängen dieſe an der überkommenen Form 
von Staat und Kirche, weil ſie ſie gewöhnt ſind und weil ſie den Nutzen davon 
haben, ſo iſt jenen oft genug nur daran gelegen, Mißſtände zu beſeitigen, die das 
Ganze dauernd gefährden müſſen. Freilich werden beide Gegner immer dar- 
über verſchiedener Meinung ſein, was zum Beſtand des Staates und der Kirche 
an ſich gehört und was dieſem ſchädlich iſt. So ſehen die Einen die herrſchaft 
des Apoſtolikums als die Bürgſchaft, die Anderen als die Hauptgefahr für den 
Beſtand der Kirche an; ebenſo iſt die Auffaſſung des ſtreng monarchiſchen Grund— 
ſatzes verſchieden. Hier entſcheidet das Gewiſſen jedes Einzelnen, und in letzter 
Inſtanz die geſchichtliche Entwickelung. Iſt über die grundſätzlichen Fragen der 
Staats- und Kirchenform vom ethiſchen Standpunkt aus nichts auszumachen, 
jo ijt die Derderblidfeit von mancherlei praktiſchen Derhaltungsmeijen ohne 
Zweifel klar. Dabei leitet klar und ſicher das Wort vom Wind und Sturm. Der 
Sturm der Revolutionen, die gottgewollte Autoritäten zerſchmetterten, ijt aus 
Windesſaat hervorgegangen. Die Sozialdemokratie ſtammt auch aus Windesſaat: 
aus wie viel Soldatenmißhandlungen, verweigerten oder hochmütigen Grüßen, 
aus wie viel Unrecht der Arbeitsherren, der Richter und der Derwaltungsbeamten 
ijt fie mit hervorgewachſen! Ihre Kirchenfeindſchaft, — wie viel Schuld trägt 
an ihr ein hochmütiges Pfaffentum, die Beibehaltung unſozialer Einrichtungen, 
Parteinahme für die Hherrſchenden und Dermögenden! Aud) wenn heute die 
Windesſaat aufhörte, die Sturmernte verſchwindet damit nicht! Was in feds 
Jahrzehnten gewachſen iſt, braucht mindeſtens ſoviele, um zurückzugehen. Wo 
wir eine „Frage“ haben, in der Kirche: die Fremdͤheit der Gebildeten und die 
Feindſchaft der Arbeiter, im Staat: die Sozialdemokratie, die Polen-, Dänen⸗ 
und Welfenfrage, da liegt irgend ein Unrecht vor, das dadurch nicht kleiner 
wird, daß es Recht geſchienen hat. Wo nur irgend ein Sturm herkommt, der 
das Reichs⸗ oder Kirchenhaus bedroht, da iſt Windesſaat geweſen. Wahrhaft 
konſervativ find darum die Leute, die, anſtatt die Kritik der Gegner an der 
herrſchenden Form und Praxis des Staats- und Kirchenweſens im Sinn der 
Autorität abzuwehren, dieſe Kritik durch ſittlich-religiöſe Dertiefung mit den 
Wurzeln aus dem Boden herausholen. Ein ſtaats- und kirchentreuer Mann 
iſt jeder, der irgend ein Windſamenkorn ins Feuer wirft, aus dem Sturm 
kommen kann. Muß ſich dabei auch die herrſchende Geſellſchaft in beiden 
mancherlei gefallen laſſen, der Beſtand des Ganzen iſt wichtiger als der eines 
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ſeiner Teile; dasſelbe gilt natürlich auch umgekehrt von dem kritiſchen Teile 
in ſeinem Verhältnis zu dieſem Ganzen. 

In den verſen 9, 7b—14 berichtet der Prophet, welchen Dank ihm fein 
Auftreten beim volk eingetragen und was er darauf entgegnet hat. Auch 
heute noch pflegt die katholiſche Kirche ihre ſchärfſten Kritiker in ihren Reihen, 
wenn fie fie nicht zu Sündern machen kann, als geiſtesgeſtört hinzuſtellen. Aud 
manchen Vertretern des herrſchenden Staats- und Kirchenſyſtems muß es bei- 
nahe wie eine Derriidtheit erſcheinen, daß jemand an ihren gottgeordneten 
Grundlagen Uritik üben und dabei behaupten kann, das geſchehe aus Liebe 
und nicht aus Hak. Dabei ijt es die Schuld der Herrſchenden, die den echten Kri- 
tiker ſchwermütig macht. Die prachtvollen Bilder von der Falle des Dogel- 
ſtellers und der Grube im hauſe Gottes, die beide beſtimmt find, den un- 
bequemen Mahner loszuwerden, gelten für die ganze Geſchichte und auch für 
die Gegenwart offenſichtlich genug. Alle Gewalthaber ziehen es vor, den Fall 
oder das Argernis durch Beſeitigung des Kritikers ſtatt durch Abſtellung der 
ſittlichen Hrundſchäden, aus denen er ſeine Rechtfertigung fand, aus der Welt 
zu ſchaffen. Immer ſucht man Surrogate für das ſo umſtändliche und unbe— 
queme ſittliche Verhalten und gründliche Beſſern: Gott gegenüber erſetzt man 
es durch den ſo bequemen Kultus, den Kritikern gegenüber durch die ſo bequeme 
Gewalt. All dieſen Abkürzungen gegenüber auf den langen, aber erfolgreichen 
Umweg über das Sittliche und das Religiöſe hinzuweiſen, ijt und bleibt die Auf- 
gabe des wahrhaften prophetiſchen Geiſtes. Vogelſteller und Grubengraber wer— 
den freilich immer zu den Stützen der herrſchenden Ordnungen gehören; eben- 
darum müſſen immer die das Opfer ihres Glückes oder gar ihres Lebens bringen, 
die mit der heftigſten Liebe für das Ideal ihres Vaterlandes und ihrer Kirche 
und zugleich mit einem ſcharfen Blick für die Schäden in ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt geſchlagen ſind. 

D.10—14. Israels und und nicht nur Israels Volksgeſchichte in einem 
wundervollen Auszug: Gott findet fein Volk in der Wüſte oder in kalten harten 
Gegenden, in denen im Kampf mit der Natur die Tüchtigkeit reift; er erwählt 
es zu großen Dingen auf der Welt, aber es ſtrebt in ſeinem Sündenfall nach 
der verbotenen Frucht und Üppigkeit, indem es die hände nach dem Beſitz der 
Kulturgüter ausſtreckt; dann verkauft es ſich an dieſe Kultur und ſchließlich 
iſt das Ende da; UÜppigkeit erzeugt Kinderloſigkeit, und was von männlicher 
Jugend noch da iſt, verzehrt der Krieg. — Iſt das nicht die Geſchichte faſt aller 
Völker, die die Weltgeſchichte getragen haben? So die der Römer, die im 
Übergang in den Orient ihr Baal-Pheor erlebten, ſo die der Germanen, denen 
Italien zu ihrem Kanaan wurde; kann dies nicht auch das Geſchick Deutſchlands 
werden, das aus der Wüſte der Kleinheit und Armut in das Kanaan des Keich— 
tums eingewandert iſt? Hier haben wir einen ſehr wirkſamen Text für die 
Kinderloſigkeit, dieſes uralte Zeichen der Überkultur, dieſen Anfang vom 
Ende einer Nation. Es iſt der Hinweis auf dieſe Stelle in den vielen jetzt 
allgemein einſetzenden Erörterungen auch kirchlicher Mörperſchaften über 
dieſe wichtige Volksfrage noch nicht aufgefallen. Klaſſiſch und typiſch iſt hier der 
uralte Vorgang gezeichnet, wie ein volk in die höhe kommt und dann nach 
inneren Geſetzen von dieſer höhe wieder hinunter gleitet. 
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10, D.12—15. Mit dem Bild der beiden Arten von Saat und Ernte, der 
der Gerechtigkeit und der der Bosheit, weiſt der Prophet auf das langſame 
organiſche Wachſen von heil und Verderben hin. Beides beruht nicht auf einem 
Sauber oder auf einer willkürlichen Verfügung, ſondern beides wächſt als Ernte 
aus Saat heraus. Geſinnung wird zu Suſtänden, — das iſt der kräftigſte Ein— 
wurf gegen allen geſchichts⸗materialiſtiſchen Notwendigkeitsglauben. Beidemal 
aber geht es ſehr langſam zu, langſam, aber mit innerer Logik: Bosheit wird 
geſät, Unheil geerntet, die Frucht der Unwahrheit gegeſſen. Dielleicht wer— 
den Geſchichtsſchreiber unſerer Seit dies Wort auf unſer Geſchlecht und die 
Ereigniſſe, denen wir entgegengehen, anwenden müſſen. Zehrt eine Zeit auch 
noch lange von der Saat der Gerechtigkeit aus der Vergangenheit, ſo wirkt 
auch die Frucht der Unheilſaat noch lange nach: es dauert ſchrecklich lange, bis 
ſich in einem Dolfsleben die Früchte einer allgemeinen Beſſerung wieder geltend 
machen. Wir haben hier wieder einen der im A. T. fo häufigen Texte für den 
Candesbußtag; ſie ſind darum ſo häufig, weil ſich die damalige und die heutige 
Cage darin entſprechen, daß beidemal die Religion Volksſache iſt und das Geſchick 
eines Volkes ſchließlich von dem Geiſt abhängt, den ſeine religiöſen Gemeinſchaften. 
in ihm gepflegt haben. 

Kap. 13, D.4—11 zeichnet Hofea wieder Aufſtieg und Abjtieg ſeines und 
jedes Volkes: aus der Unſchuld und Gottesgemeinſchaft ſeiner Naturzeit führt 
es ein Sündenfall in die Weide der ſog. Kultur, hier wird es ſatt und über— 
hebt ſich, und dann kommt Gottes Sorn über es. D.12—14 bricht ein Grimm 
gegen dieſes fein Volk aus der Seele des Propheten hervor, den man dem 
weichen Boten der Gnade Gottes gar nicht zugetraut hätte. Die hölle läßt 
er auf das Volk los. Wir können dieſen Abſchnitt wohl nur zur Kennzeichnung 
des Propheten und zur Warnung vor einſeitiger Weichheit verwenden. Freilich, 
Zeiten wie der dreißigjährige Krieg hinter uns und der große Weltkrieg vor 
uns mögen ſchon ſolche Bilder ertragen und erfordern, wenn man fie in ihrem 
tiefſten Weſen als Zuſammenbruch einer blühenden Nation unter ſchweren 
göttlichen Zornesgerichten verſtehen will. Wir müſſen uns daran gewöhnen, 
Gott nicht nur im ſanften Saufeln, ſondern auch im Sturm und im erbrechen. 
von Felſen zu gewahren. 7 


Befehrung und Hoffnung. 
Gottes Treue Kap. 1 und 3. 


In dieſen berühmten Abſchnitten kleidet Hofea ſeine tiefſten Gedanken 
über des Volkes Umkehr und Gottes Barmherzigkeit in den Bericht über eine 
Ehe und zwar über ſeine Ehe. Er erzählt von dem Anfang, der Serſtörung 
und der herſtellung der beiden Gemeinſchaften. Sein eigenes Erleben ijt ihm 
der Text, um daran Gottes Verhalten zu ſeinem Dolf anſchaulich zu machen. Sein 
perſönliches Erleben und ſeine allgemeinen Gedanken über Gott und Volk gehen 
hier fo eigenartig zuſammen, daß wir beide zuerſt für ſich ins Auge faſſen 
müſſen. 

! In der bekannten Frage, ob Hoſea hier ein Erlebnis oder eine Analogie 
vorträgt, entſcheiden wir uns gegen den Verfaſſer der uns vorliegenden Er— 
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klärung des K. T., zugunſten der Auffafjung, die in dem Stück einen Bericht 
über ein eigenes Erlebnis ſieht. Catſächlich ijt der unableitbare Name der 
Frau ein ſtarker Grund für dieſe Auffajfung. Catſächlich offenbart ſich Gott 
auf mancherlei Weiſe, und zwar vor allem in der Art, wie uns der Geiſt unſer 
Leben deuten lehrt. Bei dieſer unſerer Entſcheidung ſpielt der Gedanke nicht 
mit, daß die Erzählung des Propheten, dramatiſch und lebensvoll wie ſie iſt, 
bei der biographiſchen Auffaſſung einen viel größeren praktiſchen Darjtellungs- 
und Verwendungswert erhält als bei der anderen, der „ſinnbildlichen“. Wer 
dieſe vorzieht, muß nur auf das verzichten, was für uns in dem Erzählten als 
einem perſönlichen Erlebnis des Propheten an Wertvollem ſteckt. Der Ge— 
dankeninhalt ijt ſonſt derſelbe wie auch bei der erſten Ruffaſſung. 

Wir teilen die Annahme von Wellhauſen, daß ſich dem Propheten erſt 
nachträglich ſeine Eheſchließung mit dem ungetreuen Weib als eine auf Gottes 
Befehl beruhende handlung dargeſtellt hat. Wenn wir verſuchen, in die Tiefe 
ſeiner Seele einzudringen, ſo wird uns alles genügend klar. Er fand ſich 
auf einmal vor jener Tatſache, die jedem Mann ſo furchtbar ſein muß, daß 
ſie alle anderen Gedanken aus der Seele verdrängt. Solche eindrucksvollen 
Erlebniſſe laſſen alle Einfälle, alle Überlegungen und Entſchlüſſe um ſich als 
Mittelpunkt kreiſen. Sie veranlaſſen jeden Einzelnen, Stellung zu nehmen, wie 
es ſeiner ganzen Anlage entſpricht. Die meiſten unter ſeinen Seitgenoſſen 
hätten das Weib einfach hinausgeworfen. Hoſea ſcheint ganz anders eingeſtellt: 
weniger mit einer Tat als mit der Betrachtung muß er auf dieſes Erlebnis 
reagieren. Er reagiert alſo ſentimental. Er deutet das Geſchehene, ſtatt es 
zu beſeitigen. Er deutet es natürlich mit der Idee „Gott“; denn als frommer 
Israelit kann er nicht anders. Aber wie er es tut, das iſt das Gewaltige. 
Sonſt nehmen wir den Gottesgedanken und deuten unſer Geſchick mit ihm, 
indem wir es als Strafe, als Cohn oder als Anlaß zur Beſſerung auffaſſen. 
Wir ſchauen Gott von unſerem Standpunkt aus an. Hier aber iſt dies das 
Große, daß ſich einer auf Gottes Standpunkt ſtellt und sub specie Dei deutet; 
er ſieht alſo die eigene Sache ſo an, daß er in ihr ein Sinnbild ſieht, wie 
Gott ſelbſt die Menſchen anſchaut. Dazu zieht er noch ſein Volk herein. Er 
denkt mit Gottes Gedanken an fein Volk. Und zwar ſchaut er in dieſes Verhältnis 
denſelben Wechſel von Sorn und Erbarmen hinein, mit dem er fein Verhältnis 
zu ſeinem Weibe begleitet. Er erlebt in ſeinem eigenen Mißgeſchick mit ſeinem 
Weib und in der Art, wie er ſich dazu ſtellt, die Art, wie ſich Gott zu ſeinem 
Volke ſtellt. Er handelt, und in ſeinem Handeln erlebt er fic) und in diefem 
Erlebnis ſeiner ſelbſt erlebt er, weil er die religiöſe Auffaſſungskategorie hat, 
das Handeln Gottes. Das iſt etwas ganz Großes, ſo ſein eigenes Bewußtſein 
zu dem Gottes zu erweitern. Das geht faſt über Menſchenmaß hinaus, ſich 
ſelbſt mit ſeinem bitteren Weh zum Modell für Gott zu machen. Wie ſtark muß 
dieſe Seele auf Gott und auf das Volk gerichtet geweſen fein, wenn fie einen 
ſolchen Einfall haben oder eine ſolche Offenbarung empfangen konnte! Das 
ſchließen wir daraus, daß ſolche urſprünglichen und nicht abgeleiteten Einfälle 
nur von einer ſtarken Leidenſchaft hervorgerufen werden, weil unſere ganze 
Gedankenverknüpfung ſamt den Einfällen der phantaſie von dem Rad des 
unmittelbaren oder des erworbenen Intereſſes getrieben wird. Wie viel Güte 
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muß neben aller Frömmigkeit in dieſer Seele geweſen fein, weil wir ja doch alle 
Gott nur begreifen, wenn wir ihm gleichen! Wie viel Güte gehört immer 
noch dazu, um die vergebende Gnade Gottes und Jeſu von innen heraus zu 
verſtehen und zu erfaſſen! Wie in hoſea unſeres Wiſſens zum erſten Mal 
der Gott ſeine Stimme erhob, der Gnade walten läßt ohne Opfer und Ver- 
dienſt, fo ijt der Keim großer Güte immer noch nötig, wo heute ein Menſch 
wirklich innerlich faſſen ſoll, daß Gottes Weſen lauter Gnade iſt. Natürlich wird 
dieſe Erkenntnis dann wieder auf die Seele zurückwirken. 

Eine ſolche äſthetiſch-ſentimentale Art, ſtarke Eindrücke zu verwerten, ijt 
eine Weiſe jie „abzureagieren“, alſo loszuwerden, die nicht jedem zuſagt. Aber 
wo ſie herrſcht, da gibt jie einen tiefen Frieden. Sicher ijt hoſea ruhig geworden, 
als ihm die unausrottbare Liebe zu ſeinem Weib zum Spiegelbild, zum Er— 
kenntnismittel für die Liebe Gottes geworden war. So war er durch dieſe 
ſeine Erhebung zu Gott über ſeinen perſönlichen Gram hinausgewachſen, er 
war ſich ſelbſt ſachlich geworden. Er hatte als praktiſcher Optimiſt wie alle 
Frommen, im tiefſten Tal der heimſuchung die Blumen der Erkenntnis Gottes 
gefunden, er hatte Cebensnöte in Lebenshilfen und Cebenswerte für ſich und 
andere umgewandelt. — So kann man immer noch überwinden, wenn man 
alles, was man erlebt, zumal alles Schmerzliche, sub specie Dei et fratrum 
anſehen lernt. Das eigene Leben iſt ſo überreich an Geſchehniſſen, in denen 
Gott ſpricht, daß dieſe nur ſo bewältigt werden können, daß man ſie in Worte 
Gottes umhört. Und umgekehrt die beſten Gottesworte gibt das für unſere 
Predigt und die ganze Verkündigung, was uns ſelbſt als Sprache Gottes an 
uns ſinnbildlich oder wirklich am eigenen Leben aufgegangen iſt; mögen wir 
auch ſolches nicht ſo unverändert auf den Markt zu tragen imſtande ſein wie 
Hoſea, ohne uns dem Vorwurf der Unkeuſchheit auszuſetzen. Ein Pfarrers- 
leben, ſo zu einer Sprache Gottes umgedeutet und erhoben, verliert den bitteren 
Geſchmack, und gliedert den Boten Gottes ein in das Heer derer, die mit ihrem 
Beitrag an ſtellvertretendem Leiden der Menſchheit geholfen haben, das ſchwere 
TCeben zu bewältigen. Alles wird dann einem ſolchen Gläubigen transparent, 
und die dunklen Seiten, auch in der Ehe, ſtrahlen dann am hellſten. Ohne 
ein ſolches Ineinander von Leben und Derkündigung ijt Pfarrersleben nicht 
möglich; denn man begreift am beſten, was dem gleicht, was man ſelbſt erlebt 
und was man ſelber tut. 

Der Inhalt des Erlebniſſes, das der Prophet berichtet, gilt in gleicher 
Weife für den, der es für wirklich, wie für den, der es für erdichtet halt. 
Es iſt die Erkenntnis: Gott verſucht es immer wieder mit rettender Güte. Da— 
bei dürfen wir freilich nicht vergeſſen, wie viel härte immer noch in hoſeas 
verhalten liegt: er ſchilt ſein Weib, er ſperrt es ein, aber er verſucht es 
auch mit erbarmender Güte. So rechnet auch Gott einmal auf die niederdrückenden 
Unluſtgefühle, alſo auf die Angft und ähnliche, und nicht nur auf die erheben- 
den des Zutrauens und der Dankbarkeit. Aber im Ganzen iſt ein Wechſel gleich— 
jam in dem pädagogiſchen Syſtem Gottes eingetreten, der am klarſten in Jeſus 
zu Tage tritt. Das verſteht man wieder am beſten von Lebenserfahrungen 
aus: wer als Vater in der Kinderſtube ohne Erfolg verſucht hat, Frechheit 
und Trotz mit härte zu brechen, wer den größeren, wenn auch den ſpäteren 
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Erfolg ſah, als er mit feſter Güte, die keine alte Schuld mehr vorrückte, die 
Seele der Kinder ganz an ſich zog, der hat den Gott des Evangeliums ver⸗ 
ſtanden; Hoſea an ſeinem Weib, wir an Kindern und Schülern. Im eigenen 
verhalten und ſeinen Folgen tun ſich uns Weltgeſetze am hellſten auf, wie 
man überhaupt immer mehr aufnimmt, wenn man tätig, als wenn man bloß 
empfangend ijt. Das handeln beſtärkt ſich dann im Blick auf jene Weltge- 
ſetze, bis ſich aus handeln und Denken jene Verflechtung beider ergibt, die 
man als eigene Überzeugung der Perſönlichkeit bezeichnet. 

Ohne Sweifel ijt dieſer ganze Abſchnitt etwa Unterſekundanern vorzüglich 
klar zu machen. Dabei kann man jene Spannung und Anteilnahme beobachten, 
die ſich immer als auffallende Stille geltend macht, wenn man auf Eheprobleme 
zu ſprechen kommt; ijt doch das Ganze ſchon allein als tiefbewegte Handlung. 
voll ſinnbildlichen Gehaltes erregend und unvergeßlich. In dieſer Weiſe die 
Geſchichte eines Ehebruchs in das höchſte Verſtändnis des Glaubens hinaufge- 
hoben zu ſehen, das erweckt eine Weihe, die allerlei ſchmutzige Empfindungen 
ausfegen kann. Eben darum braucht man ſich auch nichts daraus zu machen, 
in einer beſonderen Predigt oder innerhalb einer anderen dieſe Geſchichte, die 
niemand kennt, zu erzählen und daran zu zeigen, wie man ſchwere Erlebniſſe 
bewältigen kann, wie treu Gott ijt und wie auch in der Ehe der Geiſt ſanft— 
mütig⸗ernſten Surechthelfens ftatt überſchnellen Bruches oder verſchleppender 
Menſchenfurcht immer von Gott ſtammt und des Erfolges nicht ermangelt. 
Damit geſchieht der Sünderliebe Jeſu und der Einzigartigkeit des Evangeliums 
ſicher kein Eintrag. Denn es haben ſich doch nun einmal alle Gedanken über 
Gnade und Vergebung nicht an Hofea, ſondern an Jeſus geknüpft. Denn 
es handelt ſich bei der Verkündigung der Gnade nicht um den Urſprung dieſes 
Gedankens, ſondern um ſeine Kraft; und die ijt ſicher nicht bei Hoſea, ſon— 
dern bei Jeſus. Hoſea ijt nur darum fo ergreifend, weil bei ihm die Gewiß— 
heit der Gnade aus Erleben perſönlich tätiger Art, nicht wie bei Cuther aus 
Erleben leidender Art hervorgeht, während wir bei Jeſus nur vermuten können, 
daß auch er fein Erbarmen mit den Sündern als Spiegelung des göttlichen Er— 
barmens angeſehen hat. 

Die ganz unerſchrockene und trotzige, ja geradezu aufdringliche Wahr— 
haftigkeit des Propheten geht vor allem aus den Namen hervor, die er ſeinen 
Kindern gibt. Man denke nur einmal, E. M. Arndt habe in Deutſchlands Er⸗ 
niedrigungszeit ſeine Kinder Jena, Finis Germaniae und Gottverlaſſen genannt. 


Umkehr 6, 1-4. 


Dieſe Derje enthalten mit dem letzten des vorigen Kap. ein ſehr wert— 
volles Swiegefprad zwiſchen Gott und dem Volk, das inhaltlich und auch 
formell wichtige Anregungen gibt. Hofea tadelt die Untreue des Volkes im 
Namen Gottes; er ſcheint vor allem an dem Volk die Treue vermißt und an 
der echten Religion gerade die Treue hochgeſchätzt zu haben. Die Untreue ſchlägt 
auch hier ihren eigenen Herrn, indem ſich das Volk auf einmal von Gott ver— 
laſſen fühlt. In dieſem Suſtand macht es ſich wieder zu ihm auf, aber Gott 
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traut ihm nicht. Jedes Stück dieſer Wechſelrede enthält Beziehungen auf jede 
Gegenwart. Das Gefühl, von Gott verlaſſen zu ſein, kann man oft genug 
vorausſetzen; kennt man es doch auch an ſich ſelbſt. Entweder geſtalten ſich 
die harten äußeren Lebensgeſchicke ſo, daß auch ein Glaube, der nicht gewöhnt iſt, 
Gott nur im Glück zu ſchauen, einfach Gottes Hand nicht mehr gewahrt, ſondern 
ſich einem blinden Ungefähr oder gar einem tückiſchen böſen Willen gegen— 
überſieht. Es ijt dann ſchrecklich für einen Menſchen, der gewohnt war, alles 
unter dem Geſichtswinkel des Glaubens zu ſehen, Gott nicht mehr zu finden. 
Oder aber, wenn es nicht an der Geſtaltung des äußeren Lebens liegt, ſo hört 
plötzlich oder langſam die Möglichkeit im Innern des Menſchen ſelbſt auf, 
Gott zu ſchauen. Dieſer Verluſt kann ſich ohne all die Krämpfe vollziehen, die 
unſere Rhetorik dabei vorausſetzt. Es iſt dies das ganz einfache Aufhören einer 
Fähigkeit, das ſogar mit dem angenehmen Gefühl, eine Caſt los zu ſein, ver— 
bunden ſein kann. Man ſieht auf einmal nichts mehr von Gott, das Beten 
ſetzt aus und ſogleich lockern ſich auch allerlei hemmungen, die unſer natür— 
liches und zumal das ſinnliche Ceben in Schranken hielten. Am meiſten macht 
ſich dieſe Gottverlaſſenheit im Unglück geltend, wenn kein Sinn mehr die trüben 
Tage durchleuchtet. Dann macht ſich vielleicht auch manchmal das Gefühl be- 
merkbar, wie ruhig und ſicher doch das ganze Innenleben war, ſolange man 
ſich noch an einen perſönlichen Willen gehalten hatte. Man wird ſicher ſehr 
aufmerkſame Suhörer haben, wenn man mit wirklich ſeelſorgerlichem Worte 
in dieſes einem jeden Frommen bekannte Auf und Ab des Glaubens hinein— 
leuchtet. Am nächſten ſteht freilich dem Sinn unſerer Stelle der Suſtand der 
Gottverlaſſenheit, wo ſie ſich als einfaches äußeres Unglück und Verderben zeigt. 

Die Worte der Umkehr, die Hofjea den Gottverlaſſenen in den Mund legt, 
darf man nicht zu ſentimental faſſen; ſie ſind ſehr ſtark mit unfreiwilliger 
Ironie durchſetzt, wie ja auch die abweiſende Antwort Gottes zeigt, daß ſie nur 
halb in des Propheten Sinn geſprochen ſind. Swar iſt das ernſt gemeint, daß ſich 
in dem äußerlich oder innerlich von Gott verlaſſenen Herzen der Wunſch regt, 
den Faden mit ihm wieder aufzunehmen; Not lehrt beten und lehrt auch immer 
wieder mit Gedanken und Willen den Weg zu Gott finden. Aber hier, wie 
häufig ſonſt, wird vorausgeſetzt, daß dann fofort auch die Heilung der äußeren 
Schäden kommt: Heute verwundet, morgen geheilt, übermorgen aufgeſtanden. 
Aber ſo ſchnell geht das im Allgemeinen nicht. Wir werden genau in die Er— 
wartungen der Leute hineintreffen, wenn wir dieſe oberflächlichen Gedanken 
des israelitiſchen Volkes klarlegen, dem es weniger um Gott als um ſeine 
eigene heilung gegangen ijt. Gott kann nicht fo ſchnell die äußeren Suſtände 
beſſern, er kann nur ihre Auffaffung regeln und ihre Verwertung im Sinn 
der ſeeliſchen bertiefung anbahnen. 

Daran ändert auch das nichts, daß ſie ſich die ernſte Sprache des Propheten 
aneignen, der auf die Erkenntnis Gottes ſolchen Wert legt. Die Probe für 
die Echtheit dieſes Gottſuchens iſt dies, daß man bereit iſt, ſein Kreuz mit in 
das wiederhergeſtellte Verhältnis zu Gott hineinzunehmen und ſich bloß an Gott 
ſelbſt gelegen ſein zu laſſen. 

Wo dies nicht der Fall iſt, da wird die Antwort Gottes ins Schwarze 
treffen. Gott traut ihnen nicht. Sie ſind unbeſtändig, ob ſie nun wieder werden, 
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wie ſie waren, wenn ihr Schmerz gehoben iſt, oder ob ſie aufhören ſich um 
Gott zu kümmern, wenn er ſie nicht erhört. Mit Bildern, die eigentlich für die 
unſchöne Sache der Unbeſtändigkeit und des Wankelmutes viel zu ſchön ſind, 
mit dem Bild vom Tau und der Morgenwolke, kennzeichnet der Prophet ihre 
Flüchtigkeit; Jeſus zeichnet dieſe Oberflächlichkeit mit dem Bild von dem Samen, 
den die Vögel auffreſſen. Iſt man einmal an ſich ſelber gewahr geworden, 
wie ſchnell man aus frommer Gewohnheit herausfällt und wie im merkwürdigen 
Rückſchlag ſeeliſchen Lebens Tiefen und höhen mit einander abwechſeln in unſerm 
verkehr mit Gott, dann vermag man nicht bloß zu ſchelten, ſondern dann ſucht 
man zu helfen. Stille, Sammlung, Gewöhnung auch ohne ganze Beteiligung 
des Innern, oder auch Geduld mit ſich ſelbſt, harren über die Pauſe des inneren 
Lebens hinaus, bis ſich Gott wieder bemerkbar macht — das find Wege, wie 
jie verſchiedenen ſeeliſchen Eigenarten und Anſchauungen über Gott zu ent- 
ſprechen ſcheinen. 

Über die Form dieſes Abſchnittes bleibt wieder nur dasſelbe zu ſagen, was 
uns fo oft an hoſea auffällt: er kann geſtalten und anſchaulich machen. Die 
dramatiſche Form dieſes Abſchnittes läßt eine Nachbildung in einer Predigt 
zu, die ſich damit begnügt, die Reden Gottes und die der Menſchen zu um⸗ 
ſchreiben und zu deuten. „Ein Geſpräch zwiſchen Gott und der Seele“ — das. 
gäbe dazu eine gute Überſchrift. Die beiden Bilder für die Unzuverläſſigkeit 
wiegen ein ſeitenlanges Manuſkript voll abſtrakter Klagen und Anklagen 
auf. Macht das Beſte auch immer der Ernſt und die Wahrheit der Sache, ſo 
haben ſich doch die Propheten immer der ihnen geſchenkten plaſtiſchen Weiſe der 
Rede bedient, um ihre Sache möglichſt eindringlich und behaltbar zu machen. 


Gottes Güte 11, 1-11. 


Hier ſpricht das Herz des Propheten, der ſelbſt an ſeinem eigenen Ver— 
halten die Barmherzigkeit Gottes erlernt hatte (S. Kap. 1—5). Er erinnert 
das Volk an die Seit der erſten Liebe und des erſten Glücks. Aber wie es 
immer ein Seichen für einen Einzelnen und ein Volk iſt, ob einer Güte ver— 
tragen kann, ſo hat Israel ſeine Unreife darin gezeigt, daß es ſich von Gottes 
Güte hat verwöhnen laſſen. Es iſt nichts menſchlicher, als daß die Enttäuſchung 
des Gütigen in Bitterkeit umſchlägt. Das Großartige aber an dieſer unſerer 
Stelle ijt dies: allem Anthropomorphismus zum Trok wird Gott über dieſes 
Durchſchnittsbild vom Menſchen geſtellt: V. 9 Gott ijt Gott und nicht ein Menſch. 
Göttlich ijt es, Verbitterung durch neue Güte zu überwinden. Hier wird offen- 
bar, wo man Gott erlebt: nicht in ſchmelzenden Gefühlen, wie die Myſtiker es 
ausdrücken, nicht in der Rache der Gerechtigkeit, nicht in einer Güte, die uns 
alles recht macht, ſondern Gott erlebt man in dem, was uns als das höchſte 
im ſittlichen Leben aufgegangen ijt — über den ſittlichen Anthropomorphismus 
kommen wir nicht hinaus. Dieſes höchſte, eben jene unverbitterte Güte, kann 
man in doppelter Weiſe erleben. Einmal erleben wir ſie, wenn wir ſelbſt ihr 
Gegenſtand find. Sie wird uns etwa zur eigenen Beſchämung zu Teil, wenn 
uns ein Menſch mit ſonniger Freundlichkeit begegnet, gegen den wir uns in 
Haß und Bitterkeit vertrotzt hatten, weil wir glaubten, er ſei uns ſo feind wie 
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wir ihm. Sie wird uns aber auch zum Erlebnis, wenn wir uns gegen das Leben 
und die Welt vertrotzt hatten, weil ſie uns von Gott verlaſſenen Menſchen 
doch gar nichts Gutes mehr bringen könnten; und auf einmal wehen uns milde 
freundliche Lüfte an, fei es aus der Frühlingsnatur, fei es aus plötzlich ein— 
tretenden freundlicheren Erfahrungen, ſei es aus unbeſtimmteren Eindrücken, 
Erinnerungen, Stimmungen, die in uns aufſteigen. Dann grüßt uns Gott. 
Dieſe Erfahrung kann uns geradezu entwaffnen. So erzieht Gott nach dem 
Evangelium, er bricht Trotz und Verzagtheit, unſere Grundübel, die uns nieder— 
drücken, durch kräftige Güte. Dann aber erlebt man auch vor allem Gott, 
wenn man ſelbſt ſolche Güte ausübt. Wenn unſer trotziges Herz gegen andere 
auf einmal ſchmilzt und von irgend einer Stelle unſeres Innern her das Be— 
dürfnis, gütig zu werden, aufſteigt, wenn wir ihm, ohne weich zu werden, 
nachgeben und jemand freundlich anlachen, den wir geſtern noch finſter an— 
geſchaut haben, dann erleben wir Gott. Der Eindruck und der Ausdruck von 
Güte, die Bitterkeit überwindet, das iſt auf dem Boden der Bibel der hohe 
Weg, mit Gott in Berührung zu kommen. Offenbar hängen dieſe beiden Wege 
mit einander zuſammen, wie ſchon zu Kap. 1—5 bemerkt war. Wer ſelbſt 
ſolche Güte in ſich trägt, kann Gott erleben; wer Gott ſo erlebt hat, gibt ſolche 
Güte weiter. Der Glaube an die Macht ſolcher unverbitterten Güte über uns 
und um uns her iſt der Mittelpunkt alles Chriſtenlebens. 


Umkehr und Erbarmen 14, 2-9. 


Die Liebe zum eigenen Volk und die Kraft des Selbjterhaltungstriebes 
werden es nicht aushalten, ohne die hoffnung auf herrliche Tage der Zukunft 
zu leben. Und kommen dieſe auch niemals, es kann und muß doch beſſer werden 
als es iſt. Dieſe hoffnung iſt ein Troſt für die ſchwere Gegenwart, aber vor 
allem ein Antrieb zu ganz gründlicher Umkehr. Eine beſſere Zukunft will immer 
auf die Grundmauern einer tiefgreifenden religiöſen Erneuerung gegründet 
ſein. Stellt eine ſolche auch nicht die ganze Hohe des Ideals dar, wenn fie 
um des zukünftigen Glückes der Nation willen angeſtrebt wird, ſo iſt ſie doch 
immer beſſer als der Stumpfſinn oder die Verzweiflung. Sie ijt auch nötiger 
als eine ſchlaue Politik, die ſich in unnatürlichem Bündnis an die Feinde an- 
ſchließt, ausſichtsreicher als der Verlaß auf ein Heer ohne den rechten Geiſt. 
Die völlige Hinwendung zu dem erhabenen Gott des Geiſtes und der Kraft ijt 
erfolgreicher als das Vertrauen auf alle ſelbſtfabrizierten äſthetiſchen Religi- 
önchen, denen man doch nichts zutraut. Halten kann uns nicht, was wir 
gemacht haben, ſondern nur was uns gemacht hat. So ſpricht hier wieder 
die unbedingte Echtheit des Propheten, fo ſpricht wieder die Frömmigkeit ſeiner 
Seele, die ganz und gar von Gott ſelbſt lebt, anſtatt daß Gott bloß ſein Daſein 
hat als Werk unſerer hände oder unſerer Gedanken. Im unbedingten DVer- 
trauen auf Gott und in der rückhaltloſen hinwendung zu ihm zeigt ſich, ob 
eine Zeit Gott ſelbſt hat oder einen Gedanken von ihm, der als intellektueller 
Cückenbüßer nicht imſtande ijt, uns wirklich zu halten oder gar wieder auf die Füße 
zu ſtellen. Dieſer Gott befriedigt alle Bedürfniſſe, für die ſonſt die Götzen da. 
waren. Er iſt nicht ſo rein geiſtig und ethiſch, daß er nicht auch in der Wirklich— 
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keit des Naturlebens gefunden werden könnte. So klingt die Schrift des Pro— 
pheten aus, wie fie angefangen hatte; uns ſtellt dieſer letzte Vers 9 vor die 
Aufgabe, öfter als unſer übergeiſtiger Gottesbegriff es uns tun läßt, auch 
das Reich der Natur unter den Flügeln ſeiner Allmacht zu zeigen, wie wir auch 
die anderen, die ihn vor allem oder nur in ihr finden wollen, erinnern müſſen, 
daß die Natur in ſeinem größeren Reiche aufgeht, wie Hoſea die Seele in 
Jahve aufgehen läßt. 


Schluß. 

Faſſen wir unſere Ausführungen noch einmal unter dem Eingangs auf— 
geſtellten Geſichtspunkt: Hofea als Bildungsmittel — zuſammen. Wir werden 
an ihm das Bild einer religiöſen perſönlichkeit und den Begriff einer 
ſolchen gewinnen können. Beides können wir bei den Gelegenheiten verwerten, 
wo wir am erſten in der Lage ſind, große zuſammenhängende Erörterungen 
ohne Textzwang zu bieten, alſo in der Bibelſtunde und dem Vortrag, beſonders 
aber im Unterricht in den höheren Klaſſen. 

Ein Blick über die Reden Hofeas zeigt uns, welche große Rolle auch bei 
ihm die Kritik ſpielt. Er kritiſiert alles: den herrſchenden Kult, die treuloſe 
und unkluge auswärtige Politik, handel und Wandel ſowie den ganzen reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Stand des Volkes; aber am meiſten doch das, was man 
die Kirche nennen kann, alſo die religiöſe Pflege des Volkes durch ſeine Prieſter. 
Er kritiſiert ſcharf und radikal, ohne Swar—aber, ohne mildernde Umſtände 
und Erklärungsverſuche, darum eindrucksvoll und ſo, daß ſich die Kritiſierten 
haben gezwungen ſehen müſſen, wenigſtens für ſich und ihre Ruhe ſeine Kritik 
abzuwehren. So gehört Hojea zu den Naturen, die Unruhe um ſich verbreiten 
müſſen, wie auch fie ſelber wenig innere Ruhe haben können. Dieſen Naturen 
iſt ein höheres Neues aufgegangen, und nun können ſie nicht anders, als 
das herrſchende Alte daran zu meſſen und gründlich zu verurteilen. Iſt zwar 
eine Kritik, die aus Verdruß und Beſſerwiſſenwollen allein entſpringt, nur 
die Sache von heute und morgen, ſo iſt dagegen die Kritik, die bloß der Schatten 
großer neuer Ideale ijt, fo unvergänglich wie dieſe ſelbſt und wie die Suſtände, 
die, typiſch in menſchlichen Verhältniſſen begründet, ihr heller unerbittlicher 
Schein ins Unrecht ſetzen muß. Neue große Ideale und Geſamtanſchauungen 
ringen ſich vor allem kritiſch, und zwar in dem Kampf mit Einzelerſcheinungen, 
empor. Das gibt die Durchbruchsſtellen für die vulkaniſche Maſſe in ihrem 
Kampf mit altem Sediment, und in dieſem Kampf haben beide Teile, das 
Alte und das Neue, zu leiden und zu opfern. 

Hoſea fügt dem ſcharfen kritiſchen Ton noch einen anderen hinzu, der 
im Vergleich mit Amos ganz neu anmutet. Stellt er ſich auch kraft feiner 
innerſten perſönlichkeit kritiſch zur Gemeinſchaft, zu der er gehört, fo bricht 
doch zugleich aus ſeiner Seele ein warmes Derlangen nach Wiederherſtellung 
der Gemeinſchaft zwiſchen ſeinem Volk und Gott hervor. In all ſeinem Zürnen 
wirkt dieſes Suchen nach Derſöhnung doppelt ergreifend. So arbeitet er an 
ſeinem bolk kritiſch und werbend. Beide Stimmen aber brechen aus der Tiefe ſeiner 
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Seele hervor, wo er mit Gott verbunden ijt. darum ſtellt er ſich über ſein 
Volk, weil er unter ſeinem Gott ſteht. Er gehört zu denen, die in der Gewalt 
Gottes ſtehen. Huch wenn er unter Gott litte, er kommt nicht von ihm los; 
Gott zwingt ihn. mit ſeinen Augen zu ſehen und alle Beobachtungen und Ge— 
danken mit dem Gedanken an ihn, Gott, zu verknüpfen, wie uns immer das 
die Gedanken zuſammenfügt und leitet, was unſer Gemüt beherrſcht. Er ge— 
hört zu denen, die Gott erlebt haben. Nicht mit ſeinem Wiſſen und Erkennen, 
ſondern mit ſeinem innerſten Leben und Erleben iſt Gott verflochten. 
In ſeinem Leben erkennt er Gott und in Gott wird ihm fein Leben klar. 
Solche Erkenntniſſe gehören zu den tiefſten Grundlagen unſeres ganzen geiſtigen 
Weſens, die ſelber jeder Kritik entzogen, uns kritiſch gegen alles andere machen 
müſſen, aber auch ein ganzes Leben tragen. Dem hoſea iſt nun Gott in der 
Verbindung von härte und Güte aufgegangen, die für unſere bibliſche Reli— 
gion, aber ſicher auch für Hofeas innerſtes Weſen, bezeichnend ijt; denn tat- 
ſächlich geſtaltet ſich das Bild Gottes in uns, ſoweit es ganz echt iſt, nach den 
ſeeliſchen Zügen, die uns beherrſchen. Wir gehen nicht fehl, wenn wir die 
Verbindung von Schärfe und Güte, die entweder der Widerſchein ſeines Bildes 
von Gott oder ſein unbewußt gehegtes Modell für dieſes Bild iſt, zu dem Grund— 
weſen ſeiner Perſönlichkeit rechnen. Wir laſſen uns durch die Schärfe ſeines 
Weſens nicht daran irre machen, daß wir es mit einem ſehr weichen und 
ſenſiblen Manne zu tun haben, einem, den man einen Melancholiker nennen 
muß, wenn dieſes Wort die Empfindſamkeit einer tiefen und weichen Seele 
bezeichnet, die zugleich, wenn ſie einmal tief erregt iſt, auch heftig erregt wer— 
den kann. Dazu ſtimmt das Bild, das ihn unter ſeinem häuslichen Mißgeſchick 
grübelnd zeigt, bis ihm von ſeinem Glauben her die Lofung kommt. Denn 
auch der melancholiſche Gläubige muß, ſtatt in der Tiefe des Grübelns hängen 
zu bleiben, den Aufſtieg zu der höhe finden, wo man über ſein Geſchick hinaus- 
kommt. Don da aus verſteht er dann den Gott, der ſich auch trotz alles Sornes 
wieder nach Gemeinſchaft mit ſeinem Dolk ſehnt. 

So bietet ſich uns das Bild der pPerſönlichkeit des Propheten dar: ehr— 
fürchtig ſteht er unter der Macht des gütig-harten Gottes; das erhebt ihn 
über fein Geſchick und erhebt ihn kritiſch über fein Volk und läßt ihn Gott 
verkündigen, wie er ihn gemäß ſeiner tiefen und weichen Eigenart erlebt hat. 
Hoſea ijt die reichere Natur im Vergleich mit Amos, wenn auch Amos die ſtärkere 
und größere ijt. Den hoſea ſtellt der Sug des Leidens und der Weichheit, die 
doch ſo hart werden kann, mit Jeremia zuſammen, mit dem ihn auch die tiefe 
Innerlichkeit und die überraſchenden Verſuche verbinden, dieſe Innerlichkeit in 
ihrem ganzen einſamen Glück und Weh im Dienjt ſeiner Aufgabe ſichtbar wer— 
den zu laſſen; ein Zug, der uns faſt modern anmutet. 

Wenn man ſich und andere unter den Eindruck einer ſolchen Geſtalt bringt, 
ſo kann das nicht ohne Ertrag bleiben. Man wird dann jene fruchtbare Stille 
bei ſeinen Zuhörern gewahren, die die Möglichkeit und das Kennzeichen gerade der 
tiefſten Einflüſſe von überlegenem Leben auf wartendes niedrigeres Leben 
iſt. Dann erfüllt das tragiſche Bild der großen Menſchheitsführer, die ge- 
litten haben, ſeine ſegensreiche Miſſion, in der ſich ihr Derluft mit unſerm 
Gewinn ausgleicht: es ſpricht etwas feierlich und groß zu der Seele von höhen 
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eines Lebens, die den Sug des Ewigen an ſich tragen. Es wird dann allerlei 
in den Beſchauern ſolcher Bilder klein, was groß werden möchte, und was 
vergebens ankämpfte gegen Gleichgültigkeit und Widerſtand, kann erſtarken. 

Reine Schilderung freilich tut es allein nicht, ſondern eine glückliche Der- 
bindung von Beſchreibung und geiſtiger Durchleuchtung, die ſich ebenſo fern 
hält von unverſtändlichen Cauten der Entzückung, wie von dem alles Weihevolle 
zerklärenden Begreifen und Zerlegen. Zu jener rechten Derbindung kann man 
die Herausarbeitung der entſcheidenden Grundzüge einer religiöſen Perſön— 
lichkeit wohl noch rechnen: ihre ehrfürchtige Stellung unter Gott, ihre erhabene 
und kritiſche Stellung über den Dingen und Menſchen der Welt, ſowie ihre 
dienſtbare Unterordnung unter dieſe Dinge und Menſchen im Dienſt Gottes; 
und das alles gemäß der Eigenart, wie ſie die Natur uns mitgegeben hat. 
Der letzte Zug entzieht ſich ſelbſtverſtändlich jeder Beeinfluſſung durch uns 
ſelbſt und durch andere; aber die Unterordnung unter Gott und die von ihm 
geſtellte Aufgabe, ſowie die innere Erhebung über Menſchen und Welt bleibt 
ſtets unſerer eigenen Bemühung anbefohlen. Das heißt aber nur unter der 
Dorausfegung, daß uns Gott begegnet ijt. Das Erleben Gottes als einer wirk— 
lichen Macht läßt fic) an Hofea anſchaulich machen, weniger um die Aufforde- 
rung, Gott auch zu erleben, daran zu knüpfen, als vielmehr die Warnung, ein 
ſolches Erlebnis nicht machen noch ſich anſuggerieren zu wollen, vielmehr zu 
warten, einfach zu warten, bis uns Gott im Leben ſein Wort ſagt oder gar 
ſein Antlitz zeigt. Aller gewohnten Schul- und Kirchenreligion, die darauf 
hinauskommt, Gott zu erkennen und ſeine Pflicht zu tun, kann man an Hoſeg 
zeigen, wie Frommſein und Glauben etwas anderes heißt: nämlich in der Tiefe 
Gottes wurzeln und aus ſeiner Kraft leben. Dieſe im weiteſten Sinn miſtiſche 
Seite der Religion kann man herausarbeiten, um ſie, vielleicht im Vergleich 
mit anderen Formen, als ein wichtiges Ferment für die Bildung der religiöſen 
Perſönlichkeit unſerer hörer und Schüler, in ihre Seele eindringen zu laſſen; 
daß dafür das Helldunkel einer leiſe mit Erklärungen und Vergleichen und 
anderen gedanklichen Mitteln durchdrungenen warm-perſönlichen Darbietung 
das beſte Mittel iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 


Eine ſolche Wirkung braucht nicht dadurch geſtört, ſie kann vielmehr ver— 
tieft oder wenigſtens für die Sufunft im Gedächtnis angelegt werden, wenn man 
Hoſeas Hauptgedanken unter praktiſche Geſichtspunkte ordnet und je mit meh— 
reren ſeiner oft prachtvollen Bilder in Verbindung bringt. Seine Gedanken 
laſſen ſich ohne Swang fo ordnen, daß man fie um die drei Seiten, Dergangen- 
heit, Gegenwart und Sukunft, gruppiert, wobei auf die erſte und die letzte aller 
Schein freundlicher Erinnerung und Hoffnung, auf die mittlere aller Sornes— 
ernſt ſtrafenden Gerichtes fällt. Ganz kurz gefaßt würde fein Hauptgedanten- 
gang dann ſo lauten: Einſt hatte Gott euch lieb und ihr Gott, aber ſeit ihr ihn 
verlaſſen, kommt alles Übel auf euch, zumal da ihr ſo falſch ſeid, einen ſchönen 
Schein vorzutäuſchen; aber wenn ihr euch wieder mit ihm verſöhnt, dann wird 
wieder alles, wie es geweſen war. Aus allen Gebieten holt der Prophet ſeine Bil— 
der, um dieſe Wahrheiten anſchaulich und wichtig zu machen; er iſt ein Meiſter in 
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der Bilderrede und in der Metapher, um ſeinem Gedanken eine befondere Wen— 
dung zu geben und ihm ein dauerndes Gedächtnis zu ſichern. Aus der Natur und 
dem Menſchenleben holt er fie heraus — es iſt eine ſehr dankbare Aufgabe für 
den Klaſſenunterricht, ſie entweder in gemeinſamer Arbeit mit den Schülern 
e oder ſie von ihnen allein aufſuchen zu laſſen. So erläutert 
ofea 
die Dergangenheit 
mit dem Bild vom Weinſtock 
vom verwöhnten Sohn 
vom gelehrigen Kalb 
die Gegenwart 
mit dem Bild von der Ehebrecherin 
vom Pfannkuchen 
vom Backofen 
von der Motte und dem Wurmfraß 
vom Morgengewölk und dem Tau 
vom Windſäen und Sturmernten 
die Zukunft 
mit dem Bild vom Dogelſteller 
von der Spreu und dem Rauch aus der Dachluke 
von den Cügenfrüchten 
dann aber auch 
mit dem Bild von der Roſe und dem Olbaum und dem Weinſtock 
vom Sand am Meer 
von der wieder angenommenen Gattin. 
Dieſe bildhaften Wörter, die bei Hhoſea, wie wir geſehen haben, beſonders 
zahlreich ſind, vielleicht, weil ſich die Empfindſamkeit ſeiner Seele auch in einem 
ſtarken Phantaſieleben äußerte, helfen nicht nur ſeine Gedanken anziehend, 
ſondern auch behaltbar zu machen. 

Von den bibliſchen Leſebüchern wagen es die ältern, z. B. das Württem⸗ 
bergiſche und die Glarner Familienbibel nicht, die Geſchichte von Hhoſeas un- 
getreuem Weib zu bringen. Sie bieten unter den geläufigen Überſchriften von 
Sünde, Bekehrung und Erbarmung Kuszüge aus den wichtigſten Kapiteln des 
Buches. Die neueren dagegen, z. B. das von Schuſter und Luefen, ſowie das 
von Lehmann und peterſen, bringen ein genügend großes Stück von jener 
Geſchichte, um ſie mit Takt und ohne Bedenken einer mittleren oder oberen 
Schulklaſſe darzubieten. Beſonders das erſte der genannten Bücher gibt ſo 
viel aus dem Propheten, natürlich in guter ſtichiſcher Anordnung, daß man einen 
ſehr guten Eindruck von dem ganzen Prophetenbuch erhält. 

Don den Präparationswerken hat Thrändorf-Meltzer gar nichts über 
Hoſea, dagegen haben Reukauf und Henn und Richard Staude etwas über ihn 
aufgenommen, dieſer nicht ohne Bedenken. Heyn ordnet ſeine Husführungen 
über Hofea fo an: Hoſeas perſönliche Erlebniſſe, ſeine Predigt von Israels 
Treubruch und Umkehr, von Gottes Gnade und der ſchließlichen Verſöhnung; 
dann ſtellt er auf dem Weg des Vergleichs das Neue heraus. Staude macht 
es ähnlich. 

— “ewe = 6* 


Jeſaia. 


Einleitung. 


Jede Seit ſchaut ihre Anliegen auch in dieſen Propheten hinein und holt 
dem entſprechend eine beſondere neue Seite an ihm heraus. Hat die traditi⸗ 
onelle Theologie alles darauf abgeſtellt, zu beweiſen, und zwar vor allem 
die Bedeutung Jeſu zu beweiſen, ſo mußte ihr der meſſianiſche Geſichtspunkt 
für die Behandlung des Propheten maßgebend ſein: ſo hat Jeſaia den Meſſias 
geſchaut, fo ijt Jeſus geweſen, alſo iſt er der Meſſias. Auf uns macht dieſer 
Beweis keinen Eindruck mehr; ſind wir doch außer Stande, eine geiſtige Größe 
zu beweiſen mit Mitteln, die außerhalb ihrer eigenen Beſitztümer liegen, ab— 
geſehen davon, daß wir den Unterſchied zwiſchen der Weisſagung und der Er— 
füllung darum viel größer anſehen, weil wir nicht nur einzelne Derje, ſondern 
die ganze Stelle leſen und geſchichtlich zu verſtehen ſuchen. Unſer Geſichtspunkt 
ijt ein anderer: wir fragen, wie ſich der Prophet zu ſeinem Volk geſtellt hat 
gemäß der Lage, in der es vorfand. 

Dieſe Lage des jüdiſchen Staates iſt durch folgende Süge gekennzeichnet. 
Juda ſtand noch zwiſchen den beiden Weltmächten Aſſyrien und Agypten, die 
immer das Schickſal Paläſtinas bedeuteten . Die Aſſyrer kamen näher und näher, 
das Verhältnis zum Nordreich Israel verſchlechterte ſich durch die verſchiedene 
Haltung, die beide Staaten zu Aſſyrien einnehmen, ſodaß es zum Kriege kommt. 
Gegenüber der aſſyriſchen Gefahr ſucht ſich Juda immer mehr an Agypten 
anzuſchließen, aber ohne daß es ihm viel geholfen hätte. Im Innern herrſchen 
die bekannten Suſtände: kultiſcher Eifer zugleich mit ſozialen und ſittlichen Miß⸗ 
ſtänden. — In dieſe Lage greift Jeſaia ein, und zwar kümmert er ſich gleich— 
mäßig ſtark um die äußeren und inneren Verhältniſſe. Dabei bleibt er nicht 
nur bei Grundſätzen ſtehen, ſondern geht ſehr auf Einzelnes ein, beſonders 
in der äußeren politik. So können wir von ihm ein Bild davon erwarten, 
wie ſich ein Prophet Gottes in bedrohter Lage ſeines Volkes verhält, um es 
vor dem drohenden Untergang bewahren zu helfen. Wir ſehen alſo in dem 
Propheten Jeſaia den Mann, der in ſchwerer politiſcher Seit mit königlichem 
Blick aus ſeinem Glauben, aus ſeinem herrlichen ethiſchen Idealismus heraus 
auf die religiös⸗ſittlichen Kräfte hingewieſen hat, die ein Volk zu retten und 
zu erhalten imſtande ſind. Damit glauben wir die innerſte Art des Propheten 
und ſeine eigentlichſte Aufgabe erfaßt zu haben. Mag ſein, daß daran auch 
unſere praktiſche Einſtellung, unſer Anliegen, unſern Staat und unſer Volk 
zu erhalten, beteiligt iſt; wir ſehen nun einmal ſo in das Buch hinein. Damit 
iſt für uns der Grundgedanke der Auslegung und Anwendung gegeben. Sern 
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davon, alles Einzelne, ſo gut oder ſo ſchlecht es geht, praktiſch auszudeuten mit 
mehr oder weniger guten Einfällen, wollen wir alles auf das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen dem Volksſtaat und dem Einzelnen beziehen. Abgeſehen davon, daß 
das dem wirklichen Stand der prophetiſchen Arbeit entſpricht, haben wir es 
heute ſehr nötig, ein ſolches Motiv herauszuarbeiten, das von einem über— 
ſtiegenen Idealismus ebenſo entfernt iſt wie von einem hausbackenen Utili— 
tarismus. In dem Beſtehen des Dolksſtaates die Rechtfertigung für die reli- 
giöſen und ſittlichen Aufgaben zu finden, das dürfte den Mur-Selig-Srommen eine 
ebenſo nötige und heilſame realiſtiſche Ergänzung ihrer Gemütswelt bedeuten, 
wie nüchternern Geiſtern einen Rückweg zu ſittlich religiöſen Idealen. 

Dadurch wird auch unſere Einteilung beſtimmt. Wir können uns weder 
der kanoniſchen Anordnung anſchließen, weil wir dann zu vieles wiederholen 
müßten; noch hat für uns die in den „Schriften des f. T.“, denen wir ſonſt 
dankbar folgen, eingeſchlagene geſchichtliche Anordnung einen Wert. Wir wer- 
den vielmehr den Grundtypus alles prophetiſchen Wirkens auch hier zu er— 
kennen und der Darſtellung als Einteilungsgrund zugrunde zu legen haben. 
Dieſes Wirken geht aus von der Gegenwart und zielt auf eine beſſere Zu— 
kunft. Dazu deckt der Prophet zuerſt die Sünden auf, die an dem Verderben 
ſchuld ſind, dann droht er das Verderben an, das aus ihnen folgen muß und 
angeſichts der inneren und äußeren politiſchen Lage auch ſicher eintreten wird. 
Aber dahinter ſieht er wieder die Sonne leuchten: in alter oder vielmehr ſchö— 
nerer Herrlichkeit ſtrahlt das durch das göttliche Strafgericht hindurchge— 
gangene Volk wieder empor. Bei Jeſaia macht fic) vor allem dieſer letzte 
Jug geltend, der allem Glauben, weil er Optimismus iſt, weſentlich ijt: pracht⸗ 
voll ſteigt die hoffnung auf einen neuen Glanz unter dem Schirme Gottes 
in ſeiner Seele auf. Vor dieſen Bildern liegt die Rettung: ſie wird bald als 
überraſchende Gnadentat Gottes gedacht, der an ſeinem Volke Wunder tut, bald 
wird fie daraus abgeleitet, daß das Volk die Sünden läßt, die es in das Der- 
derben gebracht haben. 

Damit glauben wir die Gedankenwelt des Propheten organiſch und prak— 
tiſch verwertbar zugleich erfaßt zu haben. Daran ändert es nichts, wenn es 
einmol den Unſchein haben könnte, als fei ein Stück in die falſche Gruppe geraten. 
Manchmal ſchimmert eine Rede in mehreren Lichtern. — Den Anfang hat 
natürlich der Bericht über die Berufung des Propheten zu machen. 

Cit.: Aus dem Werke „Das A. T. in Betrachtungen für das moderne Bedürfnis“ 
Der Prophet Jeſaias von Pfr. Lic. Rump. 


Die Berufung 6, 1-13. 


Anders ſchaut der heilsgeſchichtlich und dogmatiſch gerichtete, anders der 
religionsgeſchichtlich gebildete Theologe in dieſes einzigartige Kapitel hinein. 
Jener ſieht nach den objektiven Verhältniſſen; entweder will er einen Blick 
in die Tiefen Gottes tun, der hier angeblich ſchon ſeine trinitariſche Beſchaffen— 
heit durchleuchten läßt, oder er fragt nach der Erfüllung der hier verzeichneten 
weisſagung. Beidemale handelt es ſich ihm um den Beweis von Glaubens- 
lehren. Daran knüpft ſich dann als praktiſche Anwendung die Forderung, den ſo 
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bewieſenen Lehren und Wahrheiten zu glauben. Der andere Theologe achtet 
auf die perſon des Propheten. Ihn beſchäftigt es, wie er zu dieſer Difion 
kam. Dic Difion kommt alſo in Betracht nicht als Kufſchluß über objektive 
verhältniſſe, ſondern als ein ſubjektives Erlebnis. Dabei iſt zu bemerken, daß 
ſoeben nicht geſagt wurde, ſie käme nur als ein ſolches Erlebnis in Betracht; 
der Argwohn und die Kegerridjterei ijt immer ſehr ſchnell bei der Hand, ein 
ſolches Nur in eine Ausſage hineinzuhören. Wenn religionspſuchologiſch ein 
Blick in die Seele des Propheten getan worden iſt, dann wird dieſer Blick religi- 
onspädagogiſch ausgenutzt. Unſere praktiſche Frage heißt dann nicht: Was 
kann man damit beweiſen? — ſondern: Wie kann man auf eine entſprechende 
Höhe des Innenlebens hin erziehen? Daß dabei die Difion ſelbſt nur als eine 
beſtimmte Form für Gedanken und Stimmungen erſcheint, die anderwärts ganz 
andere Formen annehmen können, verſteht ſich von ſelbſt. 

Unter zwei Geſichtspunkte kann man alles ſtellen, was zu ſagen iſt: das 
Erlebnis und die Difion, und das Erlebnis und die Miſſion; denn die 
Sendung iſt doch offenbar das Siel des ganzen Erlebniſſes. Beidemal werden 
ſich uns reichlich praktiſche Geſichtspunkte ergeben. 

Natürlich iſt die Seele eines Propheten uns kein geringeres Heiligtum 
als der räumlich gedachte himmel. Wir werden darum wiſſen, wie wir ihr 
zu nahen haben Wir werden keinen Derjud) machen, die Dijion zu erklären. 
Aber wir werden fragen dürfen, welche Regungen in der Seele des Propheten 
mehr oder weniger bewußt vorhanden waren, ehe fie in der Diſion eine fo 
dramatiſche Geſtalt erhielten. Wir werden auch nachträgliche Eintragungen 
von Eindrücken und ſeeliſchen Bewegungen für nicht ausgeſchloſſen halten diir- 
fen. So legt fic) uns etwas von einer großen Seele vor unſerem Auge bloß, 
wenn wir das dramatiſch viſionäre Erlebnisgewand abzuſtreifen wiſſen. Denn 
es liegt wohl eine längere Seit mit einem halb klaren ſeeliſchen Ringen, es 
liegt das Werden einer großen Seele ſelbſt hinter der Difion, die für uns nur 
die Faſſung iſt, die unter gewiſſen Umſtänden ſolche Regungen annehmen 
mußten. Liegt doch das Göttliche für uns nicht im Mirakel, ſondern im Geiſt, 
nicht in dieſer Form, ſondern in dem ſeeliſchen Inhalt. Das Erlebnis der 
Viſion bringt dann dieſe ſeeliſchen Inhalte in eine dramatiſche Verbindung 
mit Gott: Gott handelt mit dem Propheten, und dieſer ijt ganz und gar emp- 
fangend. Nun kann man ſicher dieſes ſagen: das viſionäre Erlebnis zieht 
nur knapp und dramatiſch zuſammen, was ſonſt der Glaube halb klar, halb 
unklar in längeren Entwicklungen erlebt. So iſt alſo zwiſchen dieſer drama- 
tiſchen Form und einer, wenn man ſo ſagen darf, epiſchen kein grundſätzlicher 
Unterſchied. Darin liegt für uns die Verwertbarkeit der Stelle: was Jeſaia 
dramatiſch und ſcharf umriſſen erlebt hat, das iſt auch für uns erlebbar, wenn 
es ſich auch in ruhige blaſſe Gedanken oder gar in Stimmungen auflöſt, die, 
wie jeder weiß, oft mächtiger ſind als Gedanken und einmalige Erlebniſſe. 

Was war nun in der Seele des Gottesmannes? Sicher der tiefe Eindruck 
von dee Erhabenheit Gottes. Dieſer beſondere Beitrag des K. T. zur Auj- 
faſſung Gottes, dieſer Schutz gegen alle ungläubige und gläubige Sudringlich— 
keit, kann nicht oft genug ins Auge gefaßt werden. Man erlebt Gott nicht, 
wenn man bloß Liebe erlebt; in dem Begriff Gottes ijt die Erhabenheit un- 
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entbehrlich. Wir dürfen alſo nur dann „Gott“ ſagen, wenn uns die Güte in 
einer Hoheit durch die Seele geht, die uns zur Ehrfurcht erweckt. Dazu kommt 
dann noch als unentbehrlich die ſittliche Heiligkeit. Sie erlebt man dann am 
meiſten, wenn man in Scham vor Gott oder einem heiligen Menſchen zu— 
ſammenzuckt. Jeſaia hat nun dieſe heilige Erhabenheit als Güte erlebt, 
während wir uns oft dazu bringen laſſen müſſen, die Güte als heilige Er— 
habenheit zu erleben. Die Güte Gottes ſchließt ſofort die Kluft, die die Scham 
vor ſeiner erhabenen heiligkeit geöffnet hatte. Die dramatiſche Form, die 
dieſe vergebende Güte in dem Engel mit der Kohle annimmt, fügt einen wich— 
tigen dug hinzu: es handelt es fic) nicht um die Lehre von der Vergebung 
mit angehängter Beziehung auf den Menſchen, ſondern um ein ganz unmittel- 
bares perſönliches Erlebnis dieſer vergebenden Güte. Swiſchen dieſem Er- 
lebnis und dem eines begnadigten Sünders im N. T. vermag man nun gar 
keinen Unterſchied zu entdecken. Denn jenes iſt nicht die Weisſagung auf die 
Erlöſung, ſondern ſelbſt Erlöſung. Uns handelt es ſich in all ſolchen Stellen 
nicht darum, was einmal und ſpäter noch einmal geſchehen iſt, alſo nicht um 
Weisſagung und Erfüllung, ſondern um das, was immer geſchehen kann und 
geſchehen ſoll. Immer kann und immer ſoll der Menſch erleben, wie derſelbe 
Gott, vor dem er in Scham erſterben will, ihn mit ſeiner verzeihenden Gnade 
auf feſte Füße ſtellt. Streng genommen ijt dann Jeſus, nicht wie die Nur— 
Sager wollen, das einzige, aber das beſte, weil perſönlich anziehendſte Mittel, 
dieſen Eindruck von Gott zu erwecken. 

Was ijt nun, um dieſes gegen die Furcht derer, die fo gern „nur ein Er- 
lebnis“ ſagen, zu betonen, das Wirkliche und Wahre an dieſem Stück? Es 
iſt bereits geſagt: Gott die erhabene und heilige Güte, gibt ſich kund jedem 
ernſten und tiefen Menſchen als der, der ihm ſeine Schuld vergibt. Je größer 
die Erhabenheit, deſto größer iſt die Gnade. Mit dem höchſten Herrn der 
Welt darf das Kind Gottes auf gutem Fuße leben; fein Uennzeichen iſt nicht 
das geſenkte, ſondern das erhobene Haupt. Denn Gott weiß, daß Kraft nur 
im Selbſtvertrauen, aber in der Selbſtverwerfung nur Schwachheit liegt. 

Solche Kraft bedurfte der Propget. Im Grund ſeines Weſens muß der 
Zug zur Wirkſamkeit an ſeinem Volk gelegen haben. Seine ganze Entwicklung 
hat dieſen im Bund mit den Seitumſtänden noch beſtärkt. Sein herz iſt voll 
Zorn über ſein Volk und zugleich voll Angſt vor ſeinem nahenden Untergang. 
Der tiefſte Inſtinkt ſeiner Seele zieht ihn zur Gerichtspredigt hin, nur die eigene 
Sünde und Schuld hält ihn davon ab. Dieſe unbewußten Regungen gewinnen 
ihre klare und ſtarke Geftalt in dem zweiten Teil der Dijion. Denn in ihm wird 
das Erlebnis der gütigen Nähe des heiligen Gottes dahin weiter geführt, daß 
er zur Arbeit an ſeinem Volk berufen wird. Wie bei Paulus achthundert 
Jahre ſpäter, wie bei Luther, geht das Erlebnis der Begnadigung über in 
das Erlebnis des ſtarken Antriebes zur Verkündigung und Miſſion. Wir fühlen 
durch die dramatiſche Form der Berufungsviſion die kräftige entſchloſſene Be— 
reitſchaft durch, die die Seele des Jeſaia erfüllt: er will der Bote, das Werk— 
zeug Gottes fein; ohne die Rechtfertigung durch den Auftrag Gottes kann er 
es nicht wagen, ſeine Unglücksbotſchaft in den Mund zu nehmen. So aber 
hat er Gottes Hutorität hinter ſich. Die Vergebung ſeiner Schuld hat ihn 
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außerdem jener Schwächung durch das böſe Gewiſſen entnommen, die jeder Bote 
Gottes genau kennt. Umgekehrt hat er an dieſem Erlebnis einen Antrieb 
zur Verkündigung und einen Gegenſtand für fie. Denn Jeſaia gehört im 
Unterſchied von anderen ſtilleren Naturen, die von großen Erlebniſſen in ihr 
Inneres geführt werden, zu denen, die von ihnen reden müſſen. Seine Wirt- 
ſamkeit wird darin beſtehen, daß er beides verkündigt, was er erlebt hat: 
die ſchreckliche Erhabenheit Gottes, die vernichten, und ſeine Gnade, die erhalten 
will. Das volk als Ganzes ſoll vernichtet werden, nur ein Reſt foll bleiben; die- 
jer ſoll aus der „Pietiſtenpartei“ oder aus Perſönlichkeiten beſtehen, die das Beſte 
des Volkes erhalten werden. Mit der tiefen ſittlichen Kraft, die in ihm alles 
andere zurücktreten läßt, beſtätigt Jeſaia eine Unterſcheidung, die die Propheten 
angebahnt haben: ſtatt äußerlich und zahlenmäßig Israel und die Heiden zu 
unterſcheiden, unterſcheidet er mit Rückſicht auf den inneren Wert gute und 
ſchlechte Volksgenoſſen. 

Nehmen all dieſe Regungen und Entſchlüſſe in der Difion eine dramatiſche 
Geſtalt an, ſo iſt kaum etwas unter ihnen, das nicht für uns, die wir Diener 
Gottes ſein ſollen, verbindlich wäre. Die Form, in der wir es uns aneignen 
und in uns aufbewahren, tut gar nichts zur Sache; wir können uns je nach 
unſerer Natur ſolche Dinge gedankenmäßig und logiſch, wir können fie uns auch 
wenig oder gar nicht klar machen und ſie dafür als Grundſtimmungen in uns 
hegen; mögen dieſe nun RNiederſchläge von eigenen Gedanken oder mögen fie 
unſer Anteil an dem heiligen Geiſt der Gemeinde und unſeres Standes ſein. 


Die Möglichkeiten der Verwendung wollen wir fo darſtellen, daß wir 
vom Beſonderen zum Allgemeinen fortfdreiten. 

Den Propheten ſelbſt kann man in der Predigt und im Unterricht 
ſchildern. Für den Unterricht in der Volksſchule hat Georg Meyer, Lehrer 
in Hamburg, in dem dritten Heft der „Bauſteine“ ein Beiſpiel geboten. Er 
läßt den Propheten nach langem Sinnen über des Volkes und zumal der Reichen 
Sünde im Tempel eine Stunde wunderbarer Andacht verleben. Die Aufgabe des 
Unterrichts iſt es, die Kinder den Eindruck von Gottes Majeſtät nacherleben 
zu laſſen. Dieſem Nacherleben geſchieht kein Abbruch, wenn in ein paar 
Sätzen zuſammengeſtellt wird, was Jeſaia über Gott und die Menſchen ſowie 
über ſeine Aufgabe denkt. Dieſe Art der Behandlung ijt ein Fortſchritt gegen 
die von Thrändorf-Meltzer, bei der es im Ganzen auf das Herausfragen 
von Erkenntniſſen anzukommen ſcheint. In einer Predigt könnte man eben⸗ 
falls den Eindruck der Erhabenheit Gottes anbahnen, indem man es wagte, 
den Text bloß etwas zu umſchreiben und mit einigen Begriffswörtern wie 
Erhabenheit und Ehrfurcht zu ſchließen, die die Aufgabe hätten, die empfangenen 
Eindrücke zu größerer Vertiefung und Einwirkung auf das Gemüt dem Ge— 
dächtnis anzuvertrauen. Reid ijt natürlich die paſtoraltheologiſche Ver— 
wendungsmöglichkeit. Die Vergebung als Vorausſetzung der Wirkſamkeit, Ehr— 
furcht vor dem heiligen anſtatt der ſo häufigen vertraulichen oder gar frivolen 
Stellung zu ihm, dieſe Ehrfurcht als Vorausſetzung für das Erzittern des Ge— 
wiſſens vor Gott, das ſelbſt wieder die Dergebung ermöglicht — das find tiefe 
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Grundlagen für alles pfarrerliche Wirken. Sie brauchen nicht bloß einmal 
gelegt zu werden wie hier, ſondern der Geiſt Gottes muß immer an ihnen 
arbeiten und ſie ſtets wieder herſtellen, wenn ſie geſchwunden ſind. man 
braucht als Prediger und Seelſorger dieſes ſeltſame Gefühl, Gott fern über 
ſich zu ſehen und ſich ihm doch nah zu wiſſen. Nur durch regelmäßiges Ge— 
betsleben, dem es freilich auch nicht an regelmäßigen Ferien zu fehlen braucht, 
kann man ſich dieſes Grundgefühl erhalten, das unſer Wirken allein echt und 
ſtark erhält. Wohl dem, der Erlebtes verkündigen kann; Erlebniſſe kann man 
aber nicht erzwingen, man kann ſich bloß in der Nähe des Tempels halten, 
ob nicht Gott der wartenden Seele erſcheinen will. Die mehr oder weniger 
klare Gewißheit der Dergebung muß ſich aber einſtellen; allein ſchon aus dem 
Bedürfnis eines aufrichtigen Menſchen heraus, daß er ſich zwar nicht rein— 
gehalten hat und auch nicht rein halten kann, daß er aber immer wieder Ge— 
brauch von dem herrlichen Recht macht, das uns Gott gibt, auf unſere Der- 
kehrtheiten und Unarten zurückzuſchauen, als hätten ſie kein Recht mehr, uns 
in die Predigt hineinzurufen: Schämſt du dich denn nicht? 

Wenn wir anderes vom Propheten übernehmen wollen, müſſen wir wie— 
der wie bei Amos (S. 43) daran denken, daß er ein Prophet war und wir 
mehr wieder dem Typus des prieſters gleichen. Iſt es unſere Aufgabe, aus. 
unſerem Volk, aus unſerer Landeskirche durch unſere Arbeit beſtimmte Kreiſe 
auszuſondern? haben wir zu zerſtören oder iſt nicht des Menſchen Sohn ge— 
kommen zu erhalten und zu fördern? Iſt das Buch Jona nicht mehr in dieſem 
Geiſte des Evangeliums gehalten als dieſe Stelle bei Jeſaia, wenn der Prophet. 
in ihm beſchämt wird, weil er ſo kleinmütig und zornig iſt? Freilich unſere 
ganze kirchliche Tage bringt es mit ſich, daß wir an dieſem Punkte ſchwanken: 
ſind die Sekten nicht folgerichtiger und mehr aus dem Geiſt der Propheten 
als wir, wenn fie die Güte einer kleinen Schar einer Maſſe von Durchſchnitts— 
chriſten vorziehen? Wieder wird ſich uns wie auf S. 44, die Antwort, je 
nach dem ſeeliſchen Typus, der perſönlichen Entwicklung und der Lage im Ein— 
zelnen, verſchieden geſtalten, wenn die Mannigfaltigkeit der eben gezeichneten 
Aufgaben nicht mehr das Gewiſſen verwirrt, ſondern geklärt hat. Wo eine 
Sekte eine Gemeinde mit Gedanken über Gericht und Ausſonderung der Kinder 
Gottes beunruhigt, iſt es am Platz, ſolche Fragen ohne ſklaviſche Abhängigkeit 
von dem Schriftwort, alſo mit geſchichtlichem Verſtändnis von Einſt und Jetzt 
zu behandeln. 

Aud das Werden und Wachſen eines Chriſten kann man ſchildern. Aud 
hier iſt die Grundlage von allem die Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt; 
freche, verwöhnte Menſchen können keine Chriſten fein. Die innere Entwid- 
lung geht dann die vorhin bezeichnete Straße weiter, wenngleich nicht bis zum 
Amt der Verkündigung, aber doch bis zu dem tapferen und wahrhaftigen Zeug— 
nis, wenn es die Gelegenheit wirklich erforderlich macht. Wieder muß man 
betonen, daß das keine ſchematiſche Entwicklung ſein darf; nur die einzelnen 
Beſtandteile müſſen in irgend einem Grad der Bewußtheit da ſein, um einen 
wirklichen Chriſten auszumachen. 

von allgemeinen Wahrheiten, die in der Stelle liegen, bedarf — 
weniger die dreifache Formel heilig, Heilig, heilig — als das Wort von der 
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Derftodung einer Auslegung. Wie immer vernachläſſigte Verrichtungen zum 
Abſterben des Organs führen, fo wird aus Richtglaubenwollen bald Widt- 
glaubenkönnen. Daß das das eigentliche Gericht über den Unglauben ijt, 
und er ſonſt gar keines anderen bedarf, muß mancher zaghafte oder rachſüchtige 
Gläubige immer einmal wieder hören, während fold) ein Wort auf die Un- 
gläubigen um fo weniger Eindruck macht, als fie ſchon jenem Prozeß ver- 
fallen find. Als Jeſu Jünger können wir dieſe Verſtockung nicht zu unſerm 
Sweck machen, höchſtens können wir ſie als den Erfolg einer immer ernſter, 
aber nicht ſchärfer werdenden Predigt auffaſſen und dann als Abſicht Gottes 
deuten. Perſönliche Abneigung gegen den Prediger wird gar leicht von ihm 
und ſeinem Anhang als Derſtockung ausgerufen, da ja ſtets die Unbildung 
von der Selbſttäuſchung leben muß, daß die heilige Sache mit ihrer Auffajjung 
der Sache verwachſen iſt. 


Die Gegenwart voller Sünden. 


Wir beginnen nun mit den Stellen, in denen Jeſaia die Sünden des 
Volkes ſchildert, um eine Drohung daran zu knüpfen. Weil wir ganz und 
gar darauf aus ſind, in demſelben Sinne zu wirken wie er, ſo liegt uns nichts 
daran, ob er etwa die Zuſtände ſeiner Seit übertrieben ſchwarz gemalt hat. 
Es kommt uns ja nur auf ſeine Beurteilung dieſer Suſtände durch ſein ſittlich 
und religiös gerichtetes Empfinden an. Noch weniger liegt uns etwas daran, 
ob die Drohungen eingetroffen ſind, die er gegen ſeine Seitgenoſſen ausſtößt. 
Denn wir ſind ebenſo wenig apologetiſch geſtimmt wie geſchichtlich. Will 
die apologetiſche Schrifterklärung immer darauf hinaus: ſo hat es der Prophet 
vorausgeſagt und fo ijt es gekommen, alſo ijt die Schrift wahr; will der Hijto- 
riker immer wiſſen, wie die Dinge ſich wirklich zugetragen haben — ſo gehen 
wir über beide hinaus; wir wollen mit den Idealen und Beweggründen des 
Propheten auf Suſtände wirken, die den damaligen entſprechen. Nicht daß 
ſolches einmal geſchehen iſt, iſt uns von Wert, wie dem heilsgeſchichtler und 
dem Profangeſchichtler, ſondern daß ſo etwas immer wieder geſchieht. Das 
Tupiſche, das Allgemeine ijt es an dieſen Schilderungen, bei dem unſer 
Sinn erſt gefeſſelt wird. Die geſchilderten Zuſtände find unſerer Aufmerkſam⸗ 
keit wert, weil fie in der Menſchennatur angelegt find und immer unter ge- 
wiſſen Bedingungen wieder hervortreten. Die angedrohten Folgen ſind es, 
weil ſie organiſch zu jenen Suſtänden gehören; denn ſolche Zuſtände haben 
in ſich die Richtung, die ins Verderben führt. 


Jahves Klage über die Undankbarkeit ſeines Volkes 1, 2—8. 


Es iſt bezeichnend und vorbildlich, daß das Buch mit der zentralen Be— 
ziehung des Menſchen zu Gott beginnt. Sie iſt, wie das bei ſo manchen anderen 
Beziehungen des Menſchen zu menſchen und Dingen der Fall iſt, Kennzeichen 
und Urſache ſeiner inneren Suſtände zugleich. Denn in ſeinem Derhaltnis 
zu Gott offenbart ſich, was im Menſchen ijt, und aus ihm folgt, wie er ſich zum 
Leben und zur Welt ſtellt. Über der Regelung des ſittlichen Lebens darf nie 
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dieſe zentrale Beziehung vergeſſen werden. Gott darf dabei nur als der, der 
für uns höchſter Selbſtzweck iſt, in Betracht kommen, nicht ein Mittel für ein 
ſittliches oder gar ein glückliches eben. Die Ehrfurcht und das wirkliche Ver— 
trauen zu ihm müſſen den innerſten Halt unſeres Innenlebens bilden, der 
uns immer wieder ſtützt, wenn auch die tollen und böſen Gedanken uns um 
und um werfen wollen. Damit unſer Verhältnis zu Gott nicht bloß in Gedanken 
und Stimmungen verläuft, iſt es gut, wenn wir immer wieder das Gebets— 
leben mit ſeelſorgerlichem Wort regeln. Wir müſſen unſere Gemeinde ſtets 
daran erinnern, daß ein Gläubiger zu Gott ſo ſtehen ſoll, daß er als ein Ich 
zu ihm als einem Du ſpricht. Nur fo kommt Leben in dieſes Verhältnis hin- 
ein. — Der ernſte Bußklang der vorliegenden Derfe macht fie zum Text für 
den Landesbuß- und Bettag ſehr geeignet. Denn es handelt ſich um das 
Volk, oder um die vor uns ſitzende Gemeinde, ſoweit fie dem Volk angehört. 
In eine: Predigt über dies Wort empfiehlt es ſich, wie es immer geſchehen 
ſollte, bildliche Kedensarten, zumal recht bekannte, in Einzelerkenntniſſe ganz 
realiſtiſcher Art aufzulöſen, ebenſo wie ſich umgekehrt als Darſtellungsform 
für abſtrakte Einzelerkenntniſſe das zuſammenfaſſende poetiſche Bild emp— 
fiehlt. — Dann kann man dem Gang des Textes etwa in der Weiſe folgen: Gott 
hat ſich uns als Söhne und Töchter erzogen, indem er uns ins Leben rief und 
uns einen Eindruck von ſich gab. Dies geſchah in vielen einzelnen Geſchehniſſen, 
wie ſie unſere Umwelt, mit ihren eindrucksvollen religiöſen Geſtalten, Feiern, 
Büchern und Schriften, wie ſie unſer Inneres mit den Regungen des Gewiſſens 
oder dem Bedürfnis nach einem übermenſchlichen Halt uns erleben ließ. So 
ging ein mehr oder weniger klarer Sug durch unſer Leben. Aber wir find 
ihm untreu geworden; denn wir finden und ſuchen ihn nicht mehr in unſeren 
Gedanken, wir beten nicht mehr, gehen an der Kirche vorbei; wir leben, wie 
wir wollen und wie wir es an den anderen ſehen. Das ijt ein Irrweg. Rind 
und Eſel find durch ihren Naturtrieb an die Krippe ihres Herrn gewieſen und 
durch die Gewöhnung kehren ſie immer dazu zurück. So haben wir von Haus 
aus einen Naturtrieb zu Gott, ohne den wir nicht fein können; die Gewöhnung 
hat ihn befeſtigt. Dieſer Naturtrieb trügt nicht; bei Gott findet man ſich immer 
wieder, holt ſich ſeinen Troſt und neuen Mut und wird innerlich reich und 
ſtark. Und trotzdem verläßt ihn das Volk. Das ijt doch eine Torheit, die den 
Menſchen unter den Inſtinkt der beiden Arten von Tieren erniedrigt. Alle 
Formen und Gründe von Nichtwiſſen kann man dabei anführen: Vergeſſen, 
in den Wind ſchlagen, nicht daran denken wollen, blind und ſtumpf geworden 
ſein durch Unglück, Zerſtreuung, Arbeit, Mangel an „Seit“, verbildet und hoch⸗ 
mütig fein. All dieſen Hinderungen gegenüber foll die Stimme der Natur 
wieder zur Geltung kommen, die zu Gott zurückruft. Ihr folgt man, wenn 
man wieder im Gebet Ich und Du ſagt, wenn man ihm vertraut und gehorcht; 
dieſe perſonaliſtiſchen Ausdrücke find bibliſcher als die imperſonaliſtiſchen: Füh⸗ 
lung mit ihm ſuchen und dergl. 
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Don Opfern und Beten 1, 10-17. Der falſche Gottesdienſt 29,15 — 14. 


Bietet die erſte Stelle gegenüber Amos und Hoſea nichts weſentlich 
Neues, fo beſtärkt fie doch wieder in dem Vorhaben, das zentrale Verhältnis 
der Gläubigen zu Gott nicht in einem Kultus aufgehen zu laſſen, der ſich mit 
Böſem verträgt, ſondern es zur gründlichen Erneuerung des Lebens fruchtbar 
zu machen. Weil Gott der heilige iſt, darum muß von ſelbſt das Gebetsver— 
hältnis zu ihm unſer Leben umgeſtalten, und zwar im Sinn ſelbſtloſer Forge 
für das Recht und die Wohlfahrt von Schwachen und Bedrückten. Dieſe Pflicht 
iſt leicht zu verteidigen und zu preiſen; aber in einem gegebenen Fall den 
Mangel an „Seit“, die Trägheit und den geheimen Stolz zu überwinden, um 
etwas zu ſagen und zu tun, iſt nicht leicht; zumal wenn man fürchten muß, 
dabei überall anzuſtoßen und auch in den hilfsbedürftigen ſelbſt keine ſchuld— 
loſen Engel zu finden. — Die zweite Stelle iſt milder und darum brauchbarer 
für uns. Stellt jene Frevel und Feſtgemeinde in Gegenſatz, ſo dieſe äußerliches 
und innerliches Frömmigkeitsweſen. Sitte und Brauch, der alles mechaniſierende 
Geiſt des Menſchen und die vielbeſchäftigte Trägheit machen auch die Beteili- 
gung an einer von Propheten geſtifteten Religion zum gedankenloſen Werk. 
Gebet und Gottesdienſt, an ſich bloß Möglichkeiten mit Gott zuſammen zu 
treffen, werden zu Cohn heiſchenden oder gar gedankenloſen Leijtungen an 
Gott. Darum muß man oft einmal ſeine Gemeinde wecken oder durch einen 
anderen wecken laſſen. Dabei kann man ihnen entweder ſagen, daß ſie nicht 
mehr denken und fühlen, weil ſie zu ſtumpf ſind, und daß ſie wieder anfangen 
ſollen, mit Gott auf dem Fuß von Du und Ich zu verkehren; oder man kann 
ihnen ſo eindringlich von Gott ſprechen, daß ſie ſelbſt anfangen, wieder le— 
bendig mit ihm in Verbindung zu treten. Dazu empfiehlt ſich ein anderer 
erwecklicher Prediger oder ein Evangeliſt, dazu dient auch, wenn man ſich ein- 
mal in eine ganz andere Ausdrucksweiſe eingewöhnt, die die alten Dinge des 
Seelenlebens in einem neuen Licht erſcheinen läßt. Unſere immer größer wer- 
dende Kunjt, Seeliſches genau und neu zu faſſen, muß uns dabei helfen, daß 
wir die Hufmerkſamkeit der Schläfer gewinnen. So hat z. B. J. Müller uns ſelber 
wieder zur Beſinnung darauf gebracht, daß es ſich um Wirklichkeiten handelt. 
Aber jede Evangeliſtenweiſe, auch die von J. Müller, verfällt bald dem Fluch 
jenes mechaniſierenden Vorgangs. Man kann auch mit den auswendig ge— 
lernten und zur Formel erſtarrten Wörtern vom „perſönlichen Leben“, „Auf— 
ſteigen eines neuen Cebensinhalts“ (Eucken), ebenſo wie von der Bekehrung 
und dem Kufwachen aus dem Schlaf auf den Lippen einen toten Gottesdienſt 
treiben und mit anderen ausüben. Darum bedarf es ſtets, wenn Gott ſelbſt 
nicht mit dem Pflug ſchwerer Geſchicke das feſtgetretene Cand aufpflügt und 
wirkliche Erlebniſſe von ſeiner Macht ſchafft, — es bedarf einer aus ſich ſelbſt 
herausquellenden Tatkraft, wenn Prediger und Gläubige wieder lernen ſollen, 
vor jedes deitwort, das religiöſe Betätigungen ausdrückt, ein eigenes „Ich“ 
zu ſetzen. Alle irgendwie mit dem religiöſen Leben in Beziehungen ſtehen— 
den Geſchehniſſe im bolksleben, aber auch andere, die keinen Zuſammenhang 
mit ihm haben, wie Naturereigniſſe, kann man taktvoll benutzen, um jenes 
Erwachen aus dem Schlaf anzubahnen. Jeſaia bringt dieſe Aufgabe in Der- 
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bindung mit dem Geſchick des Volkes, und in der Tat wird ein im Kultus ein— 
geſchlafenes Chriſtenvolk ſeine Aufgabe als ſchützendes Salz und erhellendes 
Licht nicht erfüllen können „Welchen Anteil an dem ganzen berderben die 
Auswendiglernerei der Schule und der tote Kultus der Sitte hat, muß für 
viele Derhältniſſe noch immer betont werden, wo nicht die allgemeine indi— 
vidualiſtiſche Hluflöſung der Sitte in Einzelwillkür und die der Religionser- 
ziehung in Übermittlung von Stimmungen, nach einer Verbindung der Gegen— 
ſätze, alſo nach ſelbſtändig bewahrter Sitte und nach verſtändig gelerntem reli— 
giöſen Gedankengut verlangen läßt. 


Wider die heiligen Bäume 1, 29-81. 


Eine andere Gefahr, die dem alles beſtimmenden zentralen Verhältnis 
zu Gott droht, ijt auch für Jeſaia, wie für Amos und Hofea der Naturdienſt. 
Der Umgang mit der vegetativen Kraft der Göttin Natur, die Freude an 
„meiner Kirche, dem Wald“ hat für eine Keligion des ſittlichen Willens, wie 
es die prophetiſche iſt, auch heute noch ihre Bedenken. Führt zwar nur bei 
gemeinen oder gefiihlig-finnliden Naturen dieſer Kult in ſchwülen Sommer⸗ 
nächten zur Nachahmung des Seugungswerkes der Natur, fo hat doch in jedem 
Fall dieſer Kult wenig an ſich, was den Willen ſtärkt, aber vieles, was ihn 
ſchwächen und entnerven kann. Ein Volk, das ſich erhalten will, bedarf eines 
Kultus, der ſeinen ſittlichen Willen kräftigt. 

Jeſaia weiß mit einem ſo geſchickten Griffel zu zeichnen, daß man oft 
verſucht iſt, mehr Freude an der Seichnung als Entrüſtung über den Inhalt 
zu empfinden. Da er mit den Mitteln der Ironie und der Karikatur zu ar- 
beiten weiß, wenn er allgemeine menſchliche und beſonders großſtädtiſche Un— 
arten malt, ſo hat man im Unterricht oft ſeine Mühe, den ganzen Ernſt der 
Sache nicht hinter der äſthetiſchen Freude zurücktreten zu laſſen. 

Das gilt zumal von der Stelle 


Wider die vornehmen Frauen 3, 16 24. 


Jeſaia zeichnet ein anderes Bild als Amos 4,2—3. Wollen die Bajans- 
kühe Samariens Wein ſaufen auf Koſten der Armen, ſo ſind die Damen Jeru— 
ſalems gefallſüchtige Modenärrinnen. herrſchte dort eine gemeine Genuß— 
ſucht, ſo hier berechnete und raffinierte Koketterie. Iſt es dort der niedrige 
Kultus des Fleiſches, ſo hier der der äſthetiſchen Schauſeite. Jene erniedrigen 
ſich zu plump genießenden animaliſchen Weſen, dieſe gleichen mehr dem Pfau 
mit ihrer Gefallſucht. Beidemal aber iſt es die Verleugnung der geiſtigen 
Perſönlichkeit, worin die Sünde liegt. Der Wert des Menſchen liegt in dem, 
was er in ſeiner Seele hat; fie ſuchen ihn im Leib. Machen jene Weiber ihn 
zum alles beherrſchenden Genußwerkzeug, ſo dieſe zu einem Geſtell für Schmuck; 
beidemal iſt die Beſtimmung zur geiſtigen Perſönlichkeit verleugnet. Dieſe 
fügen noch die Gier nach dem Mann hinzu. Sie wollen ihn fangen, um ihn 
zu genießen oder um über ihn zu triumphieren, und zwar auch vor den klugen 
der anderen Wettbewerberinnen. Dieſer Beweggrund ſpielt eine große Rolle 
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bei denen, die auf den Männerfang ausgehen. So bekommen wir das Bild 
der oberflächlichen eitlen Großſtädterin, deren Leben aufgeht in Putz und Flirt. 
Sie ſind es, die in den Sinn des leicht entzündlichen Mannes den erſten Funken 
werfen, weil er ihnen anmerkt, daß ſie nur darauf warten, von ihm verführt 
zu werden, wenn ſie das nicht geradezu ſelber tun. So tragen ſie dazu bei, 
Seelenruhe, Geſundheit und Familienfrieden zu zerſtören, abgeſehen noch von 
ihrer Derfdwendung, die den haushalt ruiniert. Darum kann man allgemein 
ſagen: wie die Stellung, die die Frau in einer Seit einnimmt, die Kulturhöhe 
dieſer Zeit bezeichnet, fo ijt zugleich die ganze Lebenshaltung der Frau ein 
Gradmeſſer für den inneren Stand und den Beſtand eines Gemeinweſens. Das 
Bild, das Jeſaia hier entwirft, paßt zu einer Seit des Niederganges; ſolche 
Frauen wollen keine Hinder mehr groß ziehen, fie wollen nichts mehr ar- 
beiten, ſie ſind nicht mehr die hüterinnen gediegener Sitte und innerlicher 
Werte, und dann muß alles langſam der Auflöſung entgegen gehen. 

Welche Bedeutung hat die Stelle für uns? Wir haben natürlich keinen 
Einfluß auf die Damen und Dämchen, die es heute ſo machen wie jene Töchter 
Zions. Aber wir haben eine Aufgabe an denen, die bewußt oder unbewußt 
unter dem Einfluß des Geiſtes ſtehen, der ſie beherrſcht. Kann man nicht des 
öfteren, anſtatt die lieben Frauen und frommen Damen mit Gefühlen zu er- 
bauen, ſie aufmerkſam darauf machen, wie ſie ſich oft genug kleiden in 
einer Weiſe, die recht gemeinen Trieben entſpringt und entſpricht? Kann 
man ſie nicht bitten, die Seele von Jünglingen und Männern zu ſchonen, ſtatt 
ohne es zu wiſſen, ihre Sinne zu verwirren? Oder man kann pofitiv von 
echter Schönheit ſprechen, die der Lohn einer geſunden, frohen und tüchtigen 
Lebensweife ijt. Eine gute und frohe Seele im Bunde mit einer der Natur 
entſprechenden Lebensweiſe und mit gehöriger Arbeit ſchafft eine leibliche Schön— 
heit, die keines Behanges bedarf. So kann man den Frauen in der Hirde, den 
Damen in einem Vortrag, den Dienſtmädchen in einem Marthaverein die Werte 
ordnen und die Ideale bilden. Oft bedarf es nur einen klaren Wortes dazu, 
oft freilich ſtemmt ſich die Unzugänglichkeit der Frau für Gründe mit unbegreif- 
licher Sähigkeit gegen jedes vernünftige Wort. Den Einfluß, den ein be- 
liebter Pfarrer auf ſeine Konfirmandinnen hat, ſollte er auch dazu aufbieten, 
um ihnen ſchon früh den Sinn für geiſtige und ſeeliſche Schönheit zu wecken, 
damit ſie nur ja nicht meinen, Chriſtinnen müßten in Kleidern aus Sadlein- 
wand umherlaufen, wenn ihnen das übermäßige Schmuckwerk nicht anſteht. 
Das Bedürfnis des Weibes nach Schmuck und Gefallen gilt es nicht asketiſch 
zu unterdrücken, ſondern pädagogiſch höher zu leiten. Daß Pfarrfrauen und 
Pfarrerstöchter unter allen Umſtänden nicht eine ſolche Predigt durch ihr Bei— 
ſpiel Lügen ſtrafen dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. Gebildeten Frauen iſt 
heute ſehr leicht der Suſammenhang zwiſchen Frauentüchtigkeit und 3 
und Dolkswohlfahrt klar zu machen. 

So dient unſere Stelle mannigfach dazu, das Urteil über Frauenideal 
und Frauenwert bilden zu helfen. Dies kann nicht anders lauten als ſo, wie 
es Jeſus im Allgemeinen gefaßt hat: Iſt nicht die Seele mehr denn der Leib? — 
Wenn man ganz beſonderen Grund hätte, gegen Modeſklaverei und Putzſucht 
vorzugehen, könnte man das Wort auch einmal zum Text und 1. Petrus 3 zur 
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Lektion nehmen; dieſe Anordnung hat ficher vor der umgekehrten manchen 
Vorzug. Sekundaner jauchzen, wenn man ihnen dieſe Stelle vorlieſt. Diel- 
leicht kann man die Stunde benutzen, um ein Wort der Warnung und Auf- 
klärung zu ſagen, das ſich nicht gegen Liebe und mädchenverehrung, aber 
gegen jene Gimpeldummheit richtet, die ſo manchen jungen Mann einer ge— 
fall- und quälſüchtigen Carve ausliefert. 


Wehe den Keichen 5, 8 — 24. 


Neben das Bild der gefallſüchtigen Damen tritt das der gebildeten und 
beſitzenden Herren, der praſſeriſchen herren. Es iſt wieder eine Art von Augen— 
blicksaufnahme, die ganz anders gewirkt haben muß als irgend ein allgemeines 
Gerede von Verſchwendung und Genußſucht. Jeſaia zeichnet ſeine Leute, wie 
er ſie in den Gaſſen Jeruſalems beobachtet haben wird. Wenn wir die ein— 
zelnen Füge zuſammenſtellen, dann ergibt ſich uns folgendes Bild: Sie bereichern 
ſich durch häuſer- und Grundſtücksſpekulation, fie zechen bei luſtiger Muſik vom 
Morgen bis zum Abend, frivol und zyniſch ſpotten fie über ihre angebliche 
Sünde und witzeln über das ihnen und der Stadt angekündigte Gericht Gottes; 
ſie werten alle beſtehenden Maßſtäbe völlig ins Gegenteil um, ſie nehmen 
das Geld für ihre Heldentaten im Trinken von den Beſtechungen her, für die 
Jie Recht in Unrecht verkehren. — Dieſe Süge ergeben ein uns wohlbekanntes 
Bild: die Genußſucht regiert alles, die Frivolität ſchafft alle Hhinderniſſe zur 
Seite, die von einer höheren Macht dieſem Treiben in den Weg geſtellt wer- 
den, die Ausſaugung der Armen und die Beſtechung liefern die Mittel, um 
dieſem Treiben zu frönen. Es ijt fin de siécle-Stimmung; dieſe unterſcheidet 
ſich von dem brutalen Genußleben durch die Reflexion, mit der ſie ſich recht— 
fertigt. Jenes kann noch etwas Natürliches haben, im beſten Fall windet ſich 
dieſer Henuß ſogar ein paar Weinranken um die Schläfe. Hier aber ijt alles 
darum ſo widerlich, weil das Antlitz des Genießers durch ſeine alles zerſetzende 
Reflexion allen Schimmer von natürlicher Fröhlichkeit verliert. Es herrſcht 
eine Art von Mephiſtoſtimmung im Gegenſatz zu der Trinkherrlichkeit der Natur— 
burſchen in Auerbachs Heller. Offenbar feſſelt den Propheten vor allem dieſe 
geiſtige Seite an der geiſtvollen Tumpengeſellſchaft. Weniger ihr Genußleben 
als die Art, wie ſie es begründen und ermöglichen, iſt der Gegenſtand ſeiner 
Beachtung. Denn hier offenbart ſich vollſtändiger ſittlicher Verfall. Es ijt die 
völlige Dekadence, der Tanz auf dem Vulkan, von Menſchen, die ſich nichts 
daraus machen, ihr faules lüderliches Leben mit dem Spaß zu beſchließen, daß, 
ſie zuſehen, wie ſie alle ſelber zum Teufel fahren. Gegen dieſen zerfreſſenen 
nihiliſtiſchen Standpunkt iſt das wildeſte fröhlichſte Burſchenleben eine er— 
quickende Erſcheinung. Die vom Propheten gezeichnete Geſellſchaft iſt uns wohl— 
bekannt; denn wir finden ſie überall unter uns. Man kann ſich nicht helfen: 
wenn man die einzelnen Süge zuſammenſtellt, fällt einem vor allem heutiges 
Judentum ein. Abſichtlich ſagen wir nicht: das heutige Judentum, ſondern: 
heutiges Judentum. Offenbar tritt hier Jeſaia als die beſſere Seele des 
Judentums der ſchlechtern entgegen, wie ſie leider für den Blick vieler Chriſten 
die andere heutzutage völlig verdeckt hat. In jüdiſcher Jugend, in jüdiſchen 
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Geſprächen, in jüdiſchen Zeitungen zumal macht fic dieſer Geiſt eines Genuß— 
lebens geltend, das ſich ſein geiſtiges Recht durch zerſetzende Kritik aller Werte, 
und ſeine Mittel durch alle Arten der Ausfaugung und der krummen Wege 
verſchafft. Leider find unſere Deutſchen ſehr gelehrige Schüler dieſer Lehr- 
meiſter geweſen. Daher haben wir überall die Kennzeichen einer Korruption, 
die wir vor vierzig Jahren mit dem Hinweis auf deutſche Treue und Cüchtig⸗ 
keit für ausgeſchloſſen gehalten hätten. Immer ſteht im Mittelpunkt eines 
jeden Skandals das raffinierte Genußleben, und die anderen hier gezeichneten 
Dämonen leiſten willfährig hilfe. 

Die ernſte Seite an der Sache iſt vom Propheten gezeichnet worden. Dieſes 
verhalten der oberen volksklaſſen führt zum Ruin. Vers 13: „Darum muß 
mein volk in die Verbannung und weiß nicht wie“. Er betrachtet alſo jenes Der- 
halten weniger unter dem perſönlichen Geſichtspunkt, daß ſich die einzelnen 
Leute dabei um ihre Seele bringen, vielmehr ſieht er es unter dem ſozialen 
Geſichtspunkt an, daß es auflöſend auf das Volksganze wirken muß. Die Ge- 
ſchichte des alten Rom, des Frankreich vor der Revolution beſtätigt dieſe Er— 
kenntnis. Darum haben wir allen Grund, im Dienſt des Volkes, nicht nur 
in dem der einzelnen Seelen, dieſes Treiben zu beachten und etwas gegen 
ſein Umſichgreifen zu tun. 

Dabei können wir weniger die vom Propheten ſo typiſch gezeichneten 
Kreiſe ſelbſt zum Gegenſtand unſerer Beeinfluſſung machen; denn dieſe ſchützen 
fic) durch ihren frivolen Skeptizismus, der ihnen alle Werte bis auf das Pläſier 
weggeſpottet hat, vor jedem Wort des Pfaffen. Aber wir können einmal die 
von jenem Geiſt bedrohten Ureiſe ſchützen, und uns dann für Beſtrebungen 
einſetzen, die umfaſſender Weiſe dem ganzen Unweſen zum Wohl des Dolkes 
zu ſteuern ſuchen. 

Das erſte bedeutet den Kampf um die Seele der Jugend und um die 
Seele der einfachen Leute, beſonders des Dorfes. In dem Wert „helden“ 
D. 22 liegt das ausgedrückt, was dieſe Menſchen fo gefährlich für jene anderen 
macht. Sie tun ſo erhaben über alle gewöhnlichen Sorgen: ſie brauchen nichts 
zu ſchaffen, ſie plagen ſich mit keinem Bedenken, ſie gehen anſcheinend ſo groß 
und frei als die Herren des Lebens daher. Aud) ihr Spott beweiſt ebenſo 
ihre Freiheit; denn wer ſpottet, ſteht über den Dingen und nicht darunter, 
jedenfalls will er dieſe erhabene Stellung markieren. Mehr als der rohe und 
gedankenloſe Naturburſche imponiert der blafierte Genüßling, der mit über— 
legener ſpöttiſcher Miene ſeine offenen oder geheimen Wege geht. Swar fühlt 
Gretchen mit dem unverdorbenen Inſtinkt des naiven Kindes das Widerliche 
in Mephiſto heraus; aber Fauſt fällt ihm anheim, nachdem ihm alle Ideale 
zerronnen ſind, und ſchließlich fällt auch durch ihn Gretchen als ein Opfer des 
Böſen. Don hier verſteht man alle ängſtlichen Bemühungen, um Dorf und 
Jugend von der Berührung mit dieſer ſogenannten Kultur fern zu halten; 
aber tapferer und beſſer iſt es ſicher, ſie mit ihr bekannt zu machen, um ſie 
davor zu ſchützen. Dabei kommt es ſicher vor allem darauf an, ihr jeden Schimmer 
des Intereſſanten und Überlegenen zu nehmen. Dazu kann bloß der ehrliche 
Blick der Verachtung helfen, mit dem der Prophet von ſeinem feſten Stand— 
punkt, dem des Guten aus, auf ſie hinabblickt; jener vermeintlichen Über— 
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legenheit gegenüber, die ſich über die philiſterhafte Brapheit erhebt, gibt es 
wieder einen überlegenen Standpunkt, und zwar den einer in ſich geſchloſ— 
ſenen Perſönlichkeit, die Ehrfurcht vor dem Guten und Liebe zum DVolte hat, 
während alle poſitiven Gefühle, wie ſolche Ehrfurcht und die Liebe, jenem 
blaſierten Geſchlechte abhanden gekommen find. Darum gilt es immer wieder, 
etwa im Anſchluß an dieſe Stelle, alſo beſonders an D. 20, in Jugendvereinen 
und in dörflichen Gemeindeblättern und Zuſammenkünften zu betonen: Zwar 
bekommt das Gute in jeder Zeit ein anderes Gewand, aber ſchließlich iſt und bleibt 
gut ein und dasſelbe, nämlich den Trieben der Sinnlichkeit überlegen und den 
Gemeinſchaften untergeordnet zu ſein. Allem vermeintlichen herrentum gegen— 
über, das ſeine verborgenen Ketten unter dem Spott über ſichtbare zu ver— 
decken liebt, muß dieſer chriſtliche Begriff von perſönlichkeit herausgearbeitet 
werden. Dabei gilt es unermüdlich mit hilfe der Geſchichte die Derbindungs- 
linie zu unterſtreichen, die Jeſaia von jenem Geiſt des Nihilismus aus nach dem 
Untergang des Volkes zieht. Unerbittlich zieht dieſen die Zerſtörung der ſitt— 
lichen Grundbegriffe nach ſich. Die Predigt wird ſich auch auf unſere Stelle 
ſtützen können, wenn in ein Landſtädtchen oder in ein Dorf mit dem Dampf 
der Geiſt der müden Siviliſation einzieht, die nichts anderes mehr kennt als 
den hier beſchriebenen Weg von haſtigem und unrechtmäßigem Gelderwerb 
zu den Stätten tollen und frechen Genuſſes. Jedenfalls ſei Jeſaia inſofern 
ein Muſter für ſolche Predigt, als er malt, ſtatt zu ſchelten, als er einzelne Süge 
herausgreift, ſtatt in raſch zuſammengeholten und unſchädlichen Begriffen auf 
—,ei” und —„ung“ zu ſchwelgen. Das Greifbare und Sichtbare allein kann hier 
helfen; nur muß es natürlich ſtatt des roh-perſönlich dargeſtellten einzelnen 
Falles das typiſch gezeichnete Allgemeine fein, was der Predigt beides ver— 
leiht, Farbe und weite Geltung. Genaue Kenntnis der Perſonen, der Mut 
der Wahrheit und die Gabe zu ſchildern, ſichern dann einem ſolchen Wort langes 
Gedächtnis, weil es mit Widerhaken verſehen iſt; und den Haß, den es ihm 
einträgt, kann der Prediger mit um ſo beſſerem Gewiſſen tragen, je mehr 
er von Rachſucht und verſtecktem Neid frei, nur das Wohl des Ganzen und 
beſonders das der Gefährdeten geſucht hat. 

In aller Erziehung handelt es ſich vornehmlich um die Bildung der rechten 
Ideale, mag dieſe nun inſtinktiv vor ſich gehen oder mittels genauer Dor- 
ſtellungen. Pfarrersarbeit iſt nun zwiefach: einmal ſoll der Pfarrer ſelbſt 
an dieſer Idealbildung tätig fein, dann aber ſoll er Eltern und Führer der 
Gemeinde auf ihre Pflicht aufmerkſam machen, an dieſer Bildung rechter Ideale 
mitzuhelfen. Zu dieſer zweiten Aufgabe gehört nicht nur der eigene gute Le- 
benswandel und die kurze oder lange Standrede, ſondern vor allem die ge— 
legentliche Bemerkung. In ihr läßt ſich am beſten knapp, klar und mit 
Überzeugungskraft ſagen, was einer ſelbſt als höchſtes zu ſchätzen weiß. Zu 
ſolchen gelegentlichen Bemerkungen gibt das vorliegende Kapitel reichlich An- 
laß. Man kann mit ihnen das Urteil der Kinder und überhaupt der zu leiten— 
den Kreiſe über wichtige Fragen des Lebens geſtalten; denn viel hängt da— 
von ab, was die maßgebenden Kreiſe für Vorſtellungen über das haben, was 
ein Held iſt. 

Umfaſſender iſt eine andere Erziehungsweiſe. Sie wendet ſich an die 
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Effentlichkeit. Sie will entweder nur auf die öffentliche Meinung oder auf 
die Geſetzgebung einwirken. Denn es geht doch auf die Dauer mit dem Geiſt 
allein nicht, der Geiſt muß vielmehr wieder Geſetz werden. Sum Idealismus 
muß die politik kommen, aber es muß auch mehr Idealismus in die politik 
einkehren (Rade, Mehr Idealismus in der politik, Jena 1911). Wir beſprechen 
hinter einander die durch unſere Stelle in unſer Geſichtsfeld gebrachten all— 
gemeinen Beſtrebungen. 

Wer die äußere und innere Lage eines bedrückten Menſchen oder einer 
im Elend ſitzenden Familie verbeſſern will, wird immer wieder auf die Woh— 
nungsfrage und von ihr auf die Bodenfrage gewieſen. Und wer die Machen— 
ſchaften der Bodenſpekulation verfolgt, kommt zur Einſicht, daß ſie, wie es 
auch hier Jeſaia andeutet, zur Entleerung des Vaterlandes führen. Denn wer 
wagt es Kinder in die Welt zu ſetzen, wenn er nicht weiß, ob die Erde Platz 
genug für fie hat? Dieſe Frage anzufaſſen, iſt die Aufgabe der großen chriſt⸗ 
lich⸗erziehlichen und chriſtlich⸗ſozialen Vereinigungen, die dem Geijt der Er- 
ziehung des Volkes Hhinderniſſe aus dem Weg räumen wollen. In dem kleinen 
Jeruſalem hat des Propheten Stimme ſchon weit genug gereicht. Heute be- 
darf es einer großen Sammelſtimme, um durchzudringen. Eine kurze Dar- 
ſtellung der Frage enthält die Schrift: Eine Laienpredigt über Wohltätigkeit 
von Albert von Schwerin (Soziale Zeitfragen) 1912. Berlin. Bodenreform. 
In ihr wird auch auf Jeſaia Bezug genommen. 

Ebenſo bedarf es der Organiſation, um gründlich das alte Ideal des 
Trinkhelden zu überwinden. Die Kückſicht auf den Einzelnen und vor allem 
die hier geübte auf das Beſtehen und Gedeihen des Volkes erfordert dringend 
eine nimmermüde, freilich aber auch eine ſich vor dem Fluch des Komiſchen 
hütende Beeinfluſſung des allgemeinen Urteils. Wenn man bedenkt, wie ganz 
ſelbſtverſtändlich in Bürger-, Handwerker- und auch Beamtenkreiſen die Um- 
rechnung aller Lebenswerte in Bier und Wein oder die Umrahmung aller 
„gefühlsbetonten“ Ereigniſſe mit dieſen iſt, dann ſieht man, wie viel Arbeit 
noch getan werden muß, um dieſen Bann zu brechen. Mehr Wahrheit und 
Solidität in das Leben des Volkes zu bringen, ijt auch eine wichtige Aufgabe der 
politiſchen Idealiſten und der idealiſtiſchen Politik. 

Die Apologetik hat genug getan, um zu beweiſen, wie Religion und Theo— 
logie zu unterſcheiden ſind; es iſt an der Seit, daß ſie ſich mehr auf die Ethik 
wirft und zeigt, daß gut gut und böſe böſe iſt und bleibt. Moralphiloſophie 
muß viel eifriger getrieben werden. Dieſe wird ſich nach zwei Punkten zu richten 
haben: einmal ſtatt nach dem Willen der Perfon, nach dem Sinn und Wert 
der Perſönlichkeit; dann ſtatt nach dem Einzelweſen und ſeinen Wünſchen, nach 
den Bedingungen für den Beſtand einer Gemeinſchaft. 

Die Idealiſten in der Politik müſſen endlich die Kritik an der drohenden 
Beſtechlichkeit nicht im Dienſt der gerade herrſchenden empiriſchen Autorität 
der Schadenfreude der Sozialdemokratie überlaſſen, ſondern eine leider ganz 
und gar unbekannte „kritiſche Daterlandsliebe” (Rade) betätigen, die die Macht 
der Liebe ſtatt der des Haſſes hinter ihre Anſchuldigungen ſetzt. Wenn auch 
unſere Juſtiz noch ganz und gar gefeit iſt gegen eine durch Beſtechungen er— 
zielte Klaſſenjuſtiz, fo ijt jie doch einer unbewußten Klaſſenjuſtiz weithin aus⸗ 
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geliefert. Dieſe beſteht, wie Landrichter Landsberg in der Chriſtl. Welt 1913 
ausführt, in dem Einfluß, den die ganze Umwelt und Standeserziehung auf 
das Urteil des Richters ausübt. Daß auch eine ſolche unbewußte Ulaſſenjuſtiz 
ein Volk in Verbitterung auseinanderreißt, ſtatt daß ein neu aufgeſtiegener 
Stand langſam und geduldig dem Dolksganzen eingegliedert werde, verſteht 
ſich von ſelbſt. 


Trunkene Prieſter und Propheten 28, 7-18. 


Dieſer Abſchnitt iſt ebenſo intereſſant wie unbekannt. Keligionsgeſchicht— 
lich und religionspädagogiſch ijt er von Wert. Keligionsgeſchichtlich ijt er es 
darum, weil er einen Wendepunkt im Begriff des Prieſters darſtellt. Gehört 
überall der Prieſter und die Feier zuſammen, ſo gehört als drittes noch die 
Ekſtaſe oder der Enthuſiasmus dazu. In dieſen Zuſtänden will man mit der 
Gottheit in unmittelbare Gemeinſchaft treten. So kommt man über das Elend 
des irdiſchen Daſeins hinweg in höhere Regionen. Auf dieſem Bedürfnis beruht 
vielfach die Narkoſe, die zuerſt in den erregten Zuſtand des Rauſches, dann in 
den beruhigten der Betäubung führt. Dazu hilft, wie man frühzeitig geſehen 
hat, der Genuß gegorener Getränke. Darum ſpielen fie in manchen Kulten 
eine Rolle. Religion im unterchriſtlichen Sinn und Alkohol gehören darin zu— 
ſammen, daß ſie eine Seligkeit im Rauſch erſtreben. — Als eine Spur von dieſer 
Verbindung können wir die Schilderung unſeres Kapitels auffaſſen. Dem Pro- 
pheten iſt das ein Gegenſtand des Entſetzens, was den anderen Feſtteilnehmern 
jedenfalls ſelbſtverſtändlich war: trunkene Prieſter und Propheten. Seine Auf- 
faſſung von Gott und Kultus iſt viel nüchterner und viel ernſter, denn er 
denkt ganz und gar ſittlich. Wir würden es ſo ausdrücken: Unſere Religion 
ſoll den Menſchen zu einer Perſönlichkeit erheben, die immer und beſonders, 
wenn ſie im Gewand des Prieſters ſteckt, Ehrfurcht verlangt. Dieſe Ehrfurcht 
aber iſt unmöglich, wenn ſich der Geiſt mit Wein und Bier erniedrigt. Dann 
kann der Menſch weder Ehrfurcht hegen noch Ehrfurcht beanſpruchen. Und 
noch eins. Religion ſoll mit der Wahrheit des Lebens in Verbindung bringen. 
Sie ſoll den Gläubigen die Dinge des Lebens ſehen lehren, wie ſie ſind, um dann 
den erhebenden und befreienden Glanz einer höheren Welt auf ſie fallen zu 
laſſen. An die Stelle dieſes tiefſten religiöſen Dorganges tritt dann oft der 
abgekürzte Weg des Rauſches. Im Kauſch verbirgt man fein Auge vor dem 
äußeren und inneren Jammer, der ſonſt in die Wahrheit Gottes führt, und 
verklärt ſich eben und Welt mit dem Gaukelſpiel trügeriſcher froher Bilder. 
So zerſtört man den Sinn für Wahrhaftigkeit und für Gott. 

Haben ſich damals Prieſter und Propheten in ihrer ekelhaften Weiſe ge— 
wehrt gegen die kritiſche Stimme des Propheten, ſo tun das ihre Nachfahren 
immer noch. Sie tun es mit Gründen und mit Vorwürfen: „Wen will der 
Erkenntnis lehren? Wem will er Offenbarungen deuten?“ D. 9. Das ijt 
ja doch das Recht der heiligen Männer ſelbſt. Hinter den Gründen und hinter 
den Vorwürfen ſteckt oft genug der Hauptgrund: Es ſchmeckt uns. Eeclesia 
poculans. Natürlich iſt es nicht mehr ſo ſchlimm, wie es hier geſchildert wird. 
Nur hin und wieder kommt bei den Feiern, die die damaligen Opfer ablöſten, 

7 


100 Jeſaia. 


den Nachfeiern der Amtshandlungen, etwas Unſchönes vor, worüber dann oft 
genug die verſtändnisinnige Nachſicht der anderen Feſtteilnehmer den Schleier 
der Vergebung breitet, froh, den berufsmäßigen Vertreter des heiligen recht 
menſchlich, was man fo menſchlich nennt, geſchaut zu haben. Nonnte Jeſaia keine 
betrunkenen Priefter mehr vertragen, fo können wir heute keine angetrunkenen 
mehr dulden. Vielleicht kommt die Seit, wo unſer öffentliches Gewiſſen auch keine 
trinkenden mehr erträgt. Sicher wird der ſich verfeinernde Geſchmack zumal von 
Damen, immer mehr entſetzt vor dem heiligen Manne fliehen, der für Geſicht 
oder Geruch die Spur des Trinkens an ſich trägt. Der Fortſchritt der Geiſtesge⸗ 
ſchichte geht auch auf dieſem Gebiet dahin, daß immer mehr alte Selbſtverſtänd— 
lichkeiten von Menſchen mit neuem Blick aufgelöſt und neue Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten geſchaffen werden. Dieſe Leute ſind immer Propheten. Wenn fie aud 
vieles bei dieſer Arbeit erdulden müſſen, fo ſtehen fie doch im Dienſt des Volkes. 
Sumal der Kampf gegen die Trinkerei der amtlichen und geiſtigen Führer des 
Volkes verdient die höchſte Anerkennung; denn wie es hier Jeſaia geſchaut 
hat, ijt dieſes Caſter vor allem imſtande, die Volkskraft zu ſchwächen und „den 
Krieger mit der fremden Sprache“ herbeizuziehen. 

Es beſteht eine Verwandtſchaft zwiſchen der religionsgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung und der Religionspädagogik: dieſe hat im Einzelnen den Fortſchritt, 
den jene im Großen gemacht hat, weiterzuführen und alle im Unbewußten 
ſteckenden Refte der früheren Stufen auszurotten. 


Totenklage über Jeruſalem 1,21 - 26; Jahves Klage über die Großen 
in Jeruſalem 5, 15-15; Wehe den ungerechten Richtern 10, 15. 


Jeſaia ſucht in dieſen Abſchnitten unerſchrocken die Wurzel des Übels 
in den oberen Ständen. Den älteſten und Miniſtern wirft er Ausbeutung 
des Volkes, zumal der geringen Stände, vor, die Juſtiz beſchuldigt er der Partei— 
lichkeit in der Geſetzgebung zum Schaden der Witwen und Waiſen, den ganzen 
Beamtenſtand der Beſtechlichkeit. Dieſe Sünden der oberen Stände müſſen Got— 
tes Gericht herbeiführen, und der Sturm iſt ſchon unterwegs. Dieſes Gericht 
wird eine Cäuterung des Beamtenſtandes mit ſich bringen, ſodaß er wieder 
werden wird, wie er am Anfang des Volkslebens geweſen ijt. 

Auf dieſen beiden Pfeilern ruht heute noch jeder Staat: Gerechtigkeit 
und Unbeſtechlichkeit des Beamtentums. Das Verderben fängt da an, wo 
Klaſſenjuſtiz und Beſtechlichkeit beginnen; ſchlimm wird es aber erſt, wenn 
das öffentliche Gewiſſen nicht mehr darauf reagiert. Der Sujammenhang 
zwiſchen dem Wohl des Volkes und den höchſten ſittlichen Grundſätzen macht ſich 
dann langſam und unerbittlich geltend. Wenn wir ſolchen Seiten entgegen- 
gehen ſollten, wie es mitunter ſchon den Anſchein hat, fo muß die Hirde als 
die Stimme des Dolksgewiſſens die erſte fein, die fic) durch keinerlei Riid- 
ſichten abhalten laſſen darf, ihre ſchärfſte Kritik zu erheben. Meiſt pflegt 
dann immer die Sorge ihr den Mund zu ſchließen, es könnte die ohnedies ſchwan⸗— 
kende Autoritat der gegenwärtigen Machthaber, mit denen fie mannigfach ver- 
bunden iſt, noch mehr zu leiden haben. Dann muß aber der prophetiſche Geiſt, 
der immer noch neben dem prieſterlich⸗ſtaatlichen in ihr lebt, dieſe Rückſicht 
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auf die Hutorität zum Schweigen bringen. Dann muß ſich in dem beſtändigen 
Wechſel zwiſchen Kritik und Autorität, den die Geſchichte der Kirche zeigt, die 
erſte durchſetzen, indem fie ohne Schonung das Recht der Zukunft gegen die 
Vergangenheit, und die unerſchütterliche Geltung der großen göttlichen Ge— 
bote ohne Kückſicht auf ihre guten Folgen zu vertreten hat. dieſe kritiſche 
Daterlandsliebe ijt ihre pflicht, wenn die unkritiſche alle Sünden bemäntelt, 
weil die Kritik der Daterlandslojen den Herrfdenden ihre Stellung erſchwert. 
Nur muß ſich dann dieſe Kritik der frommen Ureiſe vor jedem Anſchein hüten, 
als wenn fie von Rachſucht geleitet würde oder ſchadenfroh auf die Erfüllung 
ihrer Dorausfagen vom Verderben des Landes wartete. Nicht ihre Berech— 
tigung ſoll ſie erweiſen, ſondern das heil des Landes und Gottes Ehre ſoll 
ſie fördern. 

Wenn nur innerhalb der Chriſtengemeinde dann genügend ſtarke Leute 
da ſind, die es wiſſen und zu ſagen wagen, daß „die Treppen von oben her— 
unter geputzt werden müſſen“. Uns ſtehen ja heute genug Organe für eine 
ſolche Kritik zur Verfügung, parlament, Preſſe und Dolfsverjammlung, und 
deren Stimme wird nicht überhört werden können. Diel ſchwerer iſt es für 
den Einzelnen, in das Weſpenneſt zu greifen, wenn es ſich um Leute in ſtädti— 
ſchen Amtern handelt, die aus ihrem Amt ein Geſchäft machen und ihre Kennt- 
nis der Geſchäftslage zu eigener Bereicherung mißbrauchen. Solche Morrup— 
tion iſt ſehr verbreitet; ihre Bekämpfung bleibt meiſt ein Vorrecht der frei— 
heitlich gerichteten Parteien, während die mit jenen Kreiſen amtlich und geſell— 
ſchaftlich verbundene Kirche ſchweigt. Nur kirchliche Ehrenämter ſollte man 
ſolchen Ceuten nicht überlaſſen, ebenſo wenig wie anderen Ehrenmännern, die 
als Ausſauger der Leute bekannt ſind, mag es ſich um Großgrundbeſitzer oder 
um Fabrikanten oder um Hausbefiger handeln. Die Folge davon ijt nun aber, 
daß wir uns um fo dornenvolle Dinge wie Wohnungs- und Follgeſetzgebung, be— 
ſonders um Horn- und Fleiſchzölle zu kümmern haben; denn in den Dolfs- 
vertretungen werden die Cebensbedingungen für unſere Gemeindegenoſſen ge— 
regelt. All unſere Leib- und Seelſorgerei beſagt nichts gegen die gewaltige 
Wucht, mit der dieſe großen politiſchen Geſchehniſſe in ihr Leben eingreifen. 
Wir wollen alles mit Geiſt und mit Liebe regeln; aber für dieſe Gebiete gilt 
etwas ganz anderes, nämlich Ordnung und Recht, in denen Geiſt und Liebe 
Geſtalt gewinnen und durch die ſie dann wieder erziehend auf die Maſſe zurück— 
wirken können. Beſonders für das Recht müſſen wir uns viel mehr einſetzen. 
Vielleicht haben wir eine gewiſſe Abneigung dagegen, weil zweimal unſere 
Religion ſich den Feſſeln der Verpfuſchung durch den Geiſt des Geſetzes ent— 
rungen hat. Aber wir müſſen unſern Blick darauf richten, beſonders was 
die ſoziale Frage angeht. In ihr handelt es ſich um das Recht, und zwar um den 
Erſatz alten Rechtes durch neues, das den Derſchiebungen in der Verteilung 
von Macht und Bildung gerechter wird. So heilig uns auch das formale Recht 
ſein muß: wenn die Derhaltniffe, die es ausſprach, anders geworden find, 
iſt ſeine Stunde gekommen. Und neue Suſtände des Dolkslebens, wie die Sahl, 
die Bedeutung und die innere Kraft des Proletariats, rufen nach rechtlicher 
Eingliederung dieſes Volksteiles in den ſozialen Organismus: ſozial ijt immer 
das Eintreten gerade für den notleidenden Teil des Dolfslebens. Das iſt die 
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Aufgabe für eine geiſtige Gemeinſchaft, die durch keinerlei wirtſchaftliche oder 
geſellſchaftliche Beziehungen verführt ſein ſollte, dieſes ſchöne Wort bloß als 
Deckmantel für eigenſüchtige Beſtrebungen gelten zu laſſen. Iſt der Sinn für 
die Gerechtigkeit als unbedingte Forderung nicht ſtark genug, um ſoziale Sor- 
derungen durchzuſetzen, dann ſollte es wenigſtens die Erinnerung an den Su— 
ſammenbruch Preußens vor hundert Jahren ſein; denn an dem waren ſicher 
ebenſo die traurigen ſozialen Verhältniſſe ſchuld, wie nachher durch eine gerechtere 
Geſetzgebung die Liebe des freien Mannes an den Herrfderthron und an das 
vaterland gebunden wurde. Hat damals Stein es verſtanden, durch eine ſolche 
Geſetzgebung die im Bürgertum ſchlafenden Kräfte für das Ganze nutzbar zu 
machen, fo bedarf es nun einer Politik, die die ungeheuere Kraft des Proleta- 
riats, ſtatt gegen den Staat, in ſeinem Dienſte auszunutzen ſucht. 


Der Riß in der hohen Mauer 30, 9 — 14. 


Wieder zeigt der Prophet den engen Zuſammenhang zwiſchen dem dauern— 
den Beſtehen des Volkes und den Forderungen des Gewiſſens auf, wenn er 
Ceute zeichnet, die ſich vor der Wahrheit fürchten. Mundus vult decipi. Wie 
hinter der Liige der mangelnde Mut ſteht, fo ſteht auch hinter dem Wunſch 
belogen zu werden, die Feigheit. Anſtatt den Gründen der Dinge nachzugehen 
und die Wurzel der Schäden auszureißen, deckt man den Schleier über die du- 
kunft, die unerbittlich die Folgen der Sünden der Vergangenheit bringen muß. 
Herb klingt in dieſe Verlogenheit die Stimme der Wahrhaftigkeit hinein, die 
das ganze Gewebe von Feigheit und Schönfärberei aufdeckt. Natürlich ſagen die 
Ceute nicht wirklich ſo, wie ſie hier ſprechen; aber wenn man ſieht, wie ſie ſich 
jedem zuwenden, der ihnen nach dem Munde redet, ſo iſt es, als ob ſie ſo 
ſagten. Dielleicht trifft der Prophet mit dieſen Worten mehr die offiziellen 
Beſchwichtigungsräte ſelbſt, als das Volk, das ihnen glaubt. Noch immer iſt 
es nötig, dieſe törichte Gewohnheit der Regierungen als Ausfluß von Feigheit 
und Verführung zur Unwahrhaftigkeit und als Grund für allgemeines Miß— 
trauen zu kennzeichnen. Das iſt das Verhängnis des Schwachen, daß er ſeine 
Stellung durch vermeintlich nötige Fügen auf die Dauer noch mehr ſchwächt, 
während ſich der Starke unbedingte Offenheit erlauben kann und dadurch ſtärker 
wird, daß man ihm vertraut, wie man dem ſo ſtarken und wahrhaftigen Bis— 
marck vertraute. Wieder wird es Aufgabe der Kirche fein, im wahren Dienſt 
des Staates und in dem Gottes davor zu warnen, daß man beiden mit Lügen 
aufhilft; Gott bedarf unſerer Lügen nicht. Wir denken uns den Suſammenhang 
zwiſchen Unwahrheit und Derderben, zwiſchen mangelndem Wirklichkeitsſinn 
und Untergang weniger fo, daß fic) Gott für Lügen und Crügen rächt, als 
ſo, daß ſich an einem Gemeinweſen Schäden bemerkbar machen müſſen, wenn 
eine der ſittlichen Grundbedingungen ſeines Beſtehens dahingeſunken iſt. Das 
prachtvolle Bild von dem Riß in der Mauer eignet ſich vorzüglich für eine 
Bußpredigt in einer ähnlich verderbenſchwangeren Seit, in der die Unterwüh— 
lung und Kushöhlung des tragenden Grundes durch den mangelnden und unter— 
drückten Wirklichkeitsſinn als eine Urſache für den Niedergang des Dolfes hin— 
geſtellt werden kann. 
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Die Sufunft mit ihrem Derderben. 


Wit gehen zu der zweiten Gruppe von Worten des Jeſaia über: auf die 
Kritik der in Jeruſalem herrſchenden üblen Zuſtände folgt die Androhung 
des Cages Jahves, des Dies irae, des nahenden Zuſammenbruches; auf das 
Präſens folgt das Futurum. Wie in der erſten Gruppe der Gedanke an den 
Zuſammenbruch ſchon immer hineinſpielte, fo wird in dieſer zweiten noch man— 
cher Blick auf die Zuſtände fallen. Wir wollen die einzelnen Abſchnitte be- 
ſprechen und dabei beſonders auf das ihnen Eigentümliche hinweiſen, das das 
Bild vom Ganzen um einzelne Süge bereichert. 

Wir prüfen die einzelnen Worte darauf hin, was ſie zu antworten haben 
auf folgende Fragen über den Tag Jahves: Worin beſteht er? Woher kommt 
er? Was bedeutet er? 


Der Tag Jahves 2, 7-21. 


Nach dieſer großartigen Stelle beſteht der Tag Jahves in einem furdt- 
baren Ereignis, ohne Zweifel in einem unglücklichen Krieg. Alles wird ver— 
heert und zerſtört, die Menſchen fliehen in die Felslöcher, eine blühende Kultur 
wird in kurzer Zeit vernichtet. Der Tag des Schreckens kommt von dem Über— 
mut einer reich und ſtolz gewordenen Seit. Reichtum und Cuxus herrſchen 
im Land, und die Herzen der Menſchen hängen an den Götzenbildern, die fie 
ſich ſelbſt gemacht haben. Der Hochmut, der vor dem Fall kommt, verblendet 
ihren Sinn; quem deus perdere vult, prius dementat. Der Dies irae be⸗ 
deutet das Strafgericht Gottes über dieſe übermütige Welt. Gerade das Hohe, 
das ſich ſelbſt noch mehr erhöht, reizt ſeinen Zorn; denn erhaben will er ſein 
über alles, was menſchlich groß iſt. 

Wir fragen wieder nicht danach, ob und wann dieſe Prophezeiungen ein⸗ 
getroffen find, um unſeren Glauben durch den Suſammenklang von Weis- 
ſagung und Erfüllung zu ſtärken, ſondern wir fragen, ob ſolches immer 
eintreten wird, wenn die beſtimmten Bedingungen gegeben ſind, um unſerer 
ganzen Geiſtesrichtung entſprechend das Leben des Volkes zu beſſern und wo— 
möglich vor ſolchen ſchweren Geſchicken zu bewahren. Dann werden wir darauf 
achten, daß hier der Gedanke der hybris vorliegt, die dem Verderben vor— 
auseilt. Ohne Sweifel kommt dieſem Gedanken der Antike zumal auf dem 
Gebiet des Völkerlebens eine große Wahrheit zu. Ein Dolk ſteigt auf, jung 
und tüchtig, es wird reich und ißt vom Baum der Kultur, aber dann machen ſich 
bald die böſen Folgen dieſes Genuſſes geltend; es beginnt zu erſchlaffen im 
Genuß und ſorglos zu werden im Hochmut. Darum muß es wieder herunter⸗ 
ſteigen entweder in einer jähen Kataſtrophe oder in langſamem Niedergang. 
Dieſe weltgeſchichtliche Regel erfaßt der Prophet an ſeinem Volk, wie er es 
von ſeiner höhe herunter dem Abgrund zu taumeln ſieht, aber er drückt ſie 
ſeiner gläubigen Denkweiſe entſprechend, perſonaliſtiſch aus: Gott widerſteht 
dem Hoffärtigen. An dem Gebrauch dieſer perſonaliſtiſchen Ausdrudsweife als 
der endgültigen Deutung dieſer Zuſammenhänge hindert uns die Einſicht in 
die innere Notwendigkeit dieſer Entwicklung durchaus nicht. Wir werden uns 
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dieſen Ton des Dies irae merken müſſen, um ihn als ein Motiv zur Umkehr 
zu gebrauchen, wo alle höheren verſagen und alle niederen uns nicht genügen 
wollen, wo alſo der Gedanke an das Reich Gottes keinen Eindruck macht und 
die Furcht vor dem Sufammenbrud des Einzellebens vor dem Leichtſinn oder 
dem Sweifel zurückweicht. Jedenfalls iſt der Ubſchnitt um ſeiner prachtvollen 
Sprache und um des wirkſamen Kehrreims willen didaktiſch vorzüglich braud- 
bar; die Gewalt der Liebe und die der Sprache des Propheten kann er, wenn 
er gut vorgeleſen wird, eindrucksvoll zur Anſchauung bringen; ebenſo wird 
er liturgiſch gut verwendbar fein, wenn man etwa Grund hat, an einem Landes- 
bußtag ernſte Töne anzuſchlagen. 


Der Untergang der vornehmen von Jeruſalem 3, 1—9. 


Das ijt der tiefſte Sinn dieſes wieder prachtvoll anſchaulichen Abſchnittes: 
womit man ſündigt, damit wird man geſtraft. Die Urſache des Derfalles ijt 
Anarchie und das Kennzeichen des Dies irae iſt ebenfalls Anarchie. Wieder 
hat es der Prophet auf die vornehmen, auf die Beamten abgeſehen. Die 
oberen Sehntauſend, die maßgebenden Kreiſe, die Stützen von Thron und Altar, 
werden verantwortlich gemacht für das kommende Verderben. Die Strafe für 
das ganze Land beſteht darin, daß dieſe alle weggerafft werden. Dann wer— 
den ſich noch ärgere Leute an die Spitze des Staates ſtellen. Es wird ein 
Regiment der Lumpen geben, denn kein anſtändiger Menſch mag ſich der un- 
dankbaren Aufgabe unterziehen. So ftraft ſich Anarchie mit Anarchie, Kor- 
ruption mit Verderben. „Sie vollenden ſich ſelbſt das Böſe“ U. 9. Wieder 
wird dieſer Vorgang, in dem ſich die innere Logik der Tatſachen zum Verderben 
des Volkes vollzieht, als Tat Gottes hingeſtellt, der in jenen Zuſtänden eine 
Auflehnung gegen ſeine Majeſtät erblickt und darum Sünde mit Sünde ſtraft. 
— Das Bild der Revolution, das Jeſaia hier entwirft, iſt nicht nur plaſtiſch, 
ſondern auch klaſſiſch. Auf das ancien régime, das leichtſinnig auf dem Vulkan 
tanzende Geſchlecht, folgt die Schreckensherrſchaft des Pöbels. Darum iſt eine 
Revolution wie die von 1789 nicht bloß eine Auflehnung gegen Gottes Auto- 
rität, ſondern ein Beweis für die Macht Gottes ſelbſt. Wir als deutſches Volk 
können gewiß ſein, daß ſich unter ähnlichen Bedingungen ähnliche Ereigniſſe 
wiederholen würden. Soziale Ungerechtigkeit, Korruption in den herrſchen— 
den Ständen, führen die Anarchie herbei. Sie geht in die Herrſchaft des Pro— 
letariats über, weil ſich die herrſchenden Stände als unfähig und unwürdig 
zur Herrſchaft bewieſen haben. Wir werden freilich ſagen können, daß jetzt 
noch kein Grund vorliegt, ſolche Töne anzuſchlagen. 


Die Witwenſtadt 3,15 — 4,1. 


Dieſe wiederum ſo überaus plaſtiſche Stelle hebt einen wichtigen und 
allgemeinen gültigen Sug aus dem Bild des drohenden Derderbens heraus. 
Die Frauen haben am meiſten unter dem Krieg zu leiden. Nicht nur werden 
ihre Männer auf dem Schlachtfeld bleiben, ſondern ſie werden auch unter der 
Roheit einer wilden Soldatesta zu leiden haben. Wenn unſer weſtlicher Nach⸗ 
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barſtaat nach einem Sieg über uns ſeine afrikaniſchen Horden und ſeine kpachen 
über uns ergöſſe, würde vielleicht dieſer Zug des Bildes eine furchtbare Be— 
ſtätigung erhalten. Darüber hinaus iſt kaum irgend eine Verwertung oder eine 
praktiſche Ausmünzung möglich, es fei denn, daß dieſes Bild einen Beweggrund 
beim Heranriiden ſchwerer Seiten bildete, den Frauen ihre Aufgaben einzu— 
ſchärfen; dieſe beginnen lang vor dem möglichen Eintritt der Kataſtrophe und 
haben die Bewahrung eines ernſthaften und tüchtigen Sinnes bei den Frauen 
ſelbſt, bei ihren Männern und Söhnen zum Siel. 


Vom Weinberg 5, 1-7. 


Zwar ſind wir gewöhnt, dieſes Gleichnis mit dem Blick auf das Reich Gottes 
anzuſehen, wie uns ſeine Weiterführung durch Jeſus gelehrt hat; aber wenn 
wir es genau betrachten, handelt es von dem Tag Jahves, der über das Haus 
Israel, alſo über Volk und Staat kommen wird. Seine Grenzen werden den 
Feinden offen ſtehen und ſeine Fluren werden verwüſtet werden. Das kommt 
daher, daß ftatt des Rechtes, durch das ein Cand erhalten wird, Blutvergießen, 
und ſtatt der Gerechtigkeit, die alle mit einander verknüpft, Ungerechtigkeit 
herrſcht, die die Unterdrückten ſich voll Wehgeſchreis von jedem Intereſſe an 
dem Ganzen abwenden läßt. Den Grundgedanken können wir wieder heraus— 
nehmen und auf unſere Lage anwenden. Wenn wir es nicht verſuchen, durch 
gerechte Geſetzgebung und achtungsvolle Behandlung das ſogenannte niedere 
Volk an das Wohl des Ganzen freiwillig zu binden, dann wird dieſer wichtige 
Dolfsteil dem Ganzen verloren gehen. Dann wird es aber nicht ausbleiben, 
daß unſere Wehrkraft, die uns gegen unſere Nachbarn ſchützt, erlahmt. Dann 
werden Feſtungen und Sperrforts, Minen und Küſtenbefeſtigungen eines Tages 
keinen Schutz mehr bieten, weil ſie von den Feinden zerſtört worden ſind. 
Dann könnte das Elend des dreißigjährigen Krieges wieder über uns kommen, 
denn alle ſchaffende Tätigkeit in Stadt und Land würde dann lahmgelegt. Das 
wäre die Strafe für unſer Vaterland, unſer heiliges Vaterland, das doch fo 
viele Seiden des göttlichen Wohlgefallens in ſeiner Geſchichte aufzuweiſen hat. 
So hängen immer noch innere Kultur und äußeres Geſchick zuſammen; wie ein 
Weinberg, der Herlinge bringt und darum umgerodet wird zu Weidetrift, 
jo fällt ein innerlich durch ſoziale Ungerechtigkeit und Genußſucht geſchwächtes 
Volk kräftigeren Feinden zum Opfer. 


Bilder vom Tage Jahves 7, 12-25. 


Hier erſcheinen die Feinde als die Dollftreder des Großen Gerichtes, das 
Gott über das Land herbeiführt. Wir können es mit einem modernen poli— 
tiſchen Begriff fo ausdrücken: Das ſittlich geſchwächte Israel bildete ein De— 
preſſionsgebiet; in dieſes mußten mit Naturnotwendigkeit die umliegenden 
Völker einzuſtrömen verſuchen. Dieſe Naturnotwendigkeit bildet den Grund, 
warum der gläubige Blick des Frommen ſagen kann: Gott rief den Fliegen und 
Bienen. Notwendigkeiten des inneren Geſchehens kann immer noch der Blick 
des Frommen nur fo erfaſſen, daß er Gott unmittelbar zum Leiter des ganzen 
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Vorganges macht. Sumal tut er das, wenn es ſich um die notwendigen Folgen 
eines widerſittlichen Derhaltens handelt. — Ein engliſcher Staatsmann ſprach 
vor Jahren von der großen Depreſſionslinie, die von Perſien über die Türkei 
bis Marokko geht. In dieſe Gebiete müſſe mit Notwendigkeit von allen 
Seiten her einſtrömen, was an kräftigen Völkern umherwohne. Das hat ſich 
beſtätigt. Wenn wir daran denken, daß dieſe Gebiete ſamt und ſonders dem 
Islam angehören, dann wird uns der Sufammenhang zwiſchen äußerem Ge— 
ſchick und religiöſer Beſchaffenheit völlig klar. Damit iſt natürlich nicht geſagt, 
daß nicht auch proteſtantiſche Völker ſolches Depreſſionsgebiet werden können. 
vielleicht haben fie aber, wie Preußen 1815 gezeigt hat, mehr innere Er⸗ 
neuerungskraft in ſich ſelbſt, als daß ſie ganz dahinfallen könnten. 


Bei allem wandte ſich ſein Zorn nicht 9, 7-20; 5, 25 — 29. 


Aud; hier herrſcht dieſer Gedanke des Depreſſionsgebiets, in das ein jugend- 
friſches Volk mit ſchneidiger Kraft unwiderſtehlich einrückt. Damit vollzieht 
es das Gericht Gottes über die hybris. Protzig reden fie nur davon, daß fie 
ihre häuſer umbauen und die Haine umgeſtalten wollen, und zwar viel ſchöner, 
als ſie waren. Man ſieht geradezu die Renommiſten, wie ſie ſich auf den Ceib 
ſchlagen und beim Glas Wein mit lauter Stimme einer den anderen an großen 
Worten übertreffen wollen. Den hier erwähnten Sug von Großſpurigkeit, 
alle kleinen und alten häuſer niederzulegen und großartigere an die Stelle zu 
fetzen, beobachten wir bei uns alle Tage — und zwar auf allerlei Gebieten. Gegen 
dieſe Kulturſeligkeit richtet Gott ſeine Schläge mit ſeiner geballten Fauſt, Erd— 
beben, Feinde und innere Revolution. Als alles nichts hilft, kommt das Ver⸗ 
derben in der geſchilderten Geſtalt. Typiſch iſt hier wieder der ſchon oft betonte 
Gedanke, daß in dem Luxus eines aufſteigenden Volkes ſchon der Keim des Nie— 
derganges liegt. Wie die Germanen über das römiſche, wie die Türken über das 
byzantiniſche Reich gekommen find, fo kann irgend ein naturwüchſiger Dolfs- 
ſtamm über unſer Land hereinbrechen. Meiſt geht dieſe Bewegung vom Oſten 
nach dem Weſten, aus dem Reid) der Natur in das der Kultur oder 
der Hnperfultur. Wenn es an der Seit ijt, ſolche Mahnungsrufe auszuſtoßen, 
dann wird unſere Stelle einen prachtvollen Text dazu hergeben. Den ein— 
drucksvollen Kehrreim kann man auch für andere Bußpredigten und überhaupt 
für Reden übernehmen, die einen beſonders ſtarken Eindruck machen ſollen. 
Dasſelbe gilt von dem furchtbar prächtigen Bild von der geballten Fauſt; ein 
naiver Anthropomorphismus ijt für den Redner, zumal den Dolfsredner unent- 
behrlich. Ein ſolches Bild behält ſich vorzüglich, wie es auch gleich beim hören 
ſchon großen Eindruck macht. Vor allem aber drückt es eine Wahrheit aus, die 
durch eine blaſſere Form, wie etwa das drohende Gericht Gottes, nicht weniger 
bildlich, aber eindrucksloſer ausgedrückt wird. 


Jahve als Derſchwörer 8, 11-15. 


Ceicht läßt ſich dieſes Wort verallgemeinern und vergegenwärtigen. Das 
Volk ging den üblichen Weg, daß es einzelne Leute beſchuldigte, als Verſchwörer 
an ſeinem Derderben zu arbeiten. Gott ſagt dem Propheten, daß das keine 
richtige Löſung der Frage nach der Urſache des Unheils fei. Er, Gott ſelbſt, 
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ijt der Verſchwörer, der Stein des Anſtoßes, die Falle, in der der vogel ge— 
fangen wird. Wenn wir ſtatt Verſchwörer der „innere Feind“ ſagen und 
für Kriegszeiten „Verräter“, dann haben wir erkannt, welches Verhalten heut- 
zutage dem der Leute von Jeruſalem typifd entſpricht. Man ſucht immer 
die Gefahr in dem eigenen Haus, aber nicht bei ſich ſelbſt, ſondern bei den 
anderen Bewohnern des Haufes. So ijt es bei uns Brauch, dem inneren Feind, 
alſo der Sozialdemokratie, alles Verderben in die Schuhe zu ſchieben. Dabei 
vergißt man, daß fie nur dem Sieber gleicht, das das Vorhandenſein von Krant- 
heitsſtoffen anzeigt, aber ſelbſt ein berſuch des kranken Körpers zur Heilung 
iſt, an dem er freilich ſelber mitunter zugrunde geht. Die Urſache aber von 
dem Verfall des Körpers liegt tiefer als in dieſem Kennzeichen und Mittel 
zur Selbſthilfe: ſie liegt in der Anſteckung durch ſchädliche Keime. Übertragen 
auf unſere Verhältniſſe hieße der Sinn des Wortes fo: nicht der innere 
Feind ijt der eigentliche Feind, ſondern das ijt Gott ſelbſt, der eure Unſteckung 
durch Fäulnis- oder Giftkeime mit Krankheit und vielleicht mit Tod ſtraft. 
Wer wagt es, einmal in einer Predigt ſo etwas Schriftgemäßes zu ſagen? 


Dom Euphratſtrom und Siloahrinnjal 8, 58. 


Hier iſt in einem prachtvollen, wenn auch nicht leicht ſofort faßbaren 
Bild wieder der Leitgedanke des Propheten ausgeſprochen. Die Dernachläſſi⸗ 
gung der Quelle unter dem Berg Sion führt eine Überſchwemmung durch die 
Waſſer des Euphrat herbei, die Vernachläſſigung der religiös-ſittlichen Kräfte 
zieht die phyſiſche Gewalt des Feindes ins Land . Das ijt der idealiſtiſche Stand- 
punkt in der Politik, den wir unberirrt im Geiſt des Propheten zu vertreten 
haben. Die umgekehrte Probe darauf iſt vor hundert Jahren gemacht wor- 
den: die Wiederentdeckung der ſanft fließenden, alſo wenig eindrucksvollen Si- 
loahquellen hat dazu beigetragen, die Macht des Feindes aus dem Lande zu 
treiben. Die Worte find ein Text für eine politiſche Predigt in Seiten drohen- 
den Untergangs. Wenn man jene religiös-ſittlichen Kräfte nicht nur nennt, 
ſondern im Einzelnen ausführt und beſchreibt, und wenn man die Abhangia- 
keit des Volksgeſchickes von ihnen nicht nur behauptet, ſondern geſchichtlich 
beweiſt, dann dürfte man ſchon hoffen, eine eindrucksvolle Predigt aus ihm 
zu gewinnen. Natürlich ijt Vorſicht mit dem Bilde am Platz; zwar kann man 
Feuer mit Feuer, aber nicht Waſſer mit Waſſer eindämmen. 


Samaria 28, 1— 40. 


Dieſe großartige Schauung des wie ein trunkener übernächtiger Silen 
ſeinem Untergang durch einen kraftvollen Recken entgegentaumelnden Samaria, 
dieſe eindrucksvolle Form mit dem Kehrreim, der das nahende Verderben und 
ſeine Urſache ins Ohr hinein hämmert, führt immer wieder den Zuſammenhang 
zwiſchen Schwelgerei und Dolfsverderben an dem Lajter des Weintrinkens 
durch. Wo die Enthaltſamkeitsbewegung einen religiös-nationalen Beweggrund 
braucht, wird fie hier einen ſolchen finden. Die ganze Lüge der Crinkerei, der 
offenbare Gegenſatz zwiſchen Hochgefühl und nahendem Untergang, zwiſchen 
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dem prächtigen Schmuck auf dem Haupt und dem Staub zu Füßen, in den bald 
die ganze herrlichkeit hinabſinkt, das fette Tal, die Quelle des Lurus, und die 
mit Füßen zertretene Krone des welken Schmuckes, bringt einen ebenſo großen 
Reiz hervor, wie der Zuſammenhang zwiſchen dem Wein, der zuerſt die Männer 
erſchlägt, und dem Schwert des Recken, der dieſes Werk wiederholt und voll⸗ 
endet. Die vom Wein erſchlagenen Männer — dies Wort ſollte man ſich für 
die ganze Bewegung des Kampfes gegen berauſchende Getränke merken, zu— 
mal für dieſe Arbeit in Heer und Flotte. 


Die Zukunft mit ihrem Heil. 


Wir gehen zur dritten Gruppe der Sprüche des Propheten über. Hatte 
die erſte ſeine kritiſchen Ausſprüche über fein Volk und deſſen Sünden, hatte 
die zweite ſeine Worte über das kommende Gericht umfaßt, ſo ſollen in der 
dritten ſeine hoffnungerweckenden Ausſprüche zuſammengeſtellt und behandelt 
werden. Dabei nehmen wir zuerſt die Worte zuſammen, die die nächſte Su— 
kunft ins Auge faſſen. In ihnen handelt es ſich um die Überwindung oder 
um die Abwendung des angekündigten Gerichtes. Sie haben es alſo im Weſent— 
lichen mit den äußeren Feinden und dem von ihnen drohenden Verderben zu 
tun. Unter dieſen kann man wiederum zwei Arten unterſcheiden. Einmal 
nämlich ſcheint der Prophet ganz unbedingt Rettung und heil anzukündigen, 
und dann verkündigt er dasſelbe unter der Bedingung, daß gewiſſe Dor- 
ausſetzungen eintreten, und zwar daß die Urſachen, die zum Verderben führten, 
weichen und Menſchen auftreten, die neue Derhaltniffe ſchaffen helfen. 

Die erſte unter dieſen Untergruppen nötigt uns immer die größte Be— 
wunderung ab, macht aber auch für eine praktiſche Derwertung die größte 
Schwierigkeit. Wir ſtehen hier einfach vor einem Unfaßbaren. Die Größe 
des Propheten, und zwar nicht nur ſein uns geheimnisvolles Schauen in die 
Zukunft oder ſein Scharfblick, wenn man von dieſem nichts wiſſen will, ſondern 
vor allem die ſiegreiche Größe ſeines Vertrauens und die Macht ſeiner Per— 
ſönlichkeit, mit der er ihm Ausdruck verleiht, haben etwas RNiederdrückendes 
an ſich. Denn wir fühlen uns ganz außerſtande, dieſes Verhalten zu begreifen und 
zu verteidigen, oder gar ſelbſt etwas derartiges zu wagen, ohne lächerlich zu 
werden. Ferner iſt es die Größe ſeiner Geſinnung ſelbſt: für ihn gibt es nur 
Gott und fein Volk, und für ihn ſoll es nur geben ein volk, das Gott ge— 
heiligt iſt. Die Feinde erſcheinen für ihn nur unter dem Geſichtspunkt, daß 
ſie Gott dienen ſollen, Israel zu Gott zurückzubringen oder im Dienſt Gottes 
zu erhalten. Dieſe Beziehung aller Verhältniſſe der äußeren politik auf das 
eigene Volk, wie es ſich zu Gott verhält, macht dieſe ganze Betätigung des 
Propheten religiös; denn religiös ſein heißt, ſich auf Gott und vor allem 
Gott auf ſich beziehen. Wir müſſen fürchten, eine ſolche höhe des religiöſen 
Sinnes nicht aufzubringen. Wir ſind mehr national als religiös geſinnt, wenn 
es ſich um dieſe Fragen handelt. Wir wollen vielmehr die Nation mit der 
Religion als die Religion mit der Nation erhalten. Immerhin ſchadet es 
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uns nichts, uns mit dieſem Ideal einer ganz und gar religiöſen politik be— 
kannt zu machen; ijt es doch überhaupt die Aufgabe der großen in unſerer 
klaſſiſchen Geſchichte gegebenen Ideale, uns vor weiterem Sinken zu bewahren 
und uns ſo hoch in die höhe zu heben, als es uns möglich iſt. Wenigſtens ſoll 
uns Jeſaia davor bewahren, daß wir nicht in die Überſchätzung der Nation 
verfallen und ihr — koſte es, was es wolle — die Religion zur Verfügung 
ſtellen, um die Nation zu erhalten. Das iſt unbedingt das Korn Wahrheit 
am Ultramontanismus, daß er gemäß dem chriſtlichen Grundgedanken, das 
Reich Gottes ſei das höchſte Gut, die Nationen dem Reich Gottes, wie er es 
verſteht, unterordnet; ebenſo iſt es die Grundgefahr des Proteſtantismus, daß 
ſeine Kirchen, dem Staate ausgeliefert, die Religion pflegen müſſen, um den 
Staat zu erhalten, einerlei ob dieſe Art Religion wahr iſt oder nicht wahr, 
einerlei ob jie von ihren Pflegern für wahr gehalten wird oder nicht. Der 
Menſch ſteckt ganz und gar in der Art, wie er ſeine Werte als Swecke und 
Mittel ordnet; alſo auf unſerem Gebiet unterſcheiden ſich die Leute, die für 
Religion und Nation zugleich etwas übrig haben, danach, ob ſie die Religion 
mit der Nation oder ob ſie die Nation mit der Religion fördern wollen oder 
ob fie irgendwie beide Swede zugleich verfolgen. 


Das Wort vom Glauben 7, 2-9. Die Geburt des Meſſias und die 
Vernichtung der Nordſtaaten 7, 10 - 16. Eilends-Beute⸗Raſch⸗Raub 
8, 1-4. Mit uns iſt Gott 8, 9-10. 


Wir fragen nach der beſonderen Lage Jeruſalems und danach, was in ihr 
Allgemeines und Typifdes liegt; dann fragen wir ebenſo nach dem Beſonderen 
in dem Verhalten des Propheten und nach dem Allgemeinen, das wir daraus 
erheben können. Die Lage iſt bekannt: Samarien und Syrien verbinden ſich, 
um Juda zum Anſchluß an das große Bündnis gegen Aſſyrien zu zwingen. Der 
Honig Ahas trägt ſich mit dem Gedanken, einen Bund mit Aſſyrien zu ſchließen. 
Wir können uns keine politiſche Lage denken, in der etwas Ahnliches für Deutſch— 
land eintreten könnte. Oder ſollen wir ſagen, daß das Bündnis mit dem 
früheren Feinde, dem katholiſchen Gſterreich ein Schutzwall gegen zwei Feinde 
ſein ſollte und noch iſt, die uns noch immer gemeinſam bedrohen? Offen— 
bar verſagt auf dem ſtets wechſelnden Feld der politik trotz ſcheinbarer Abn- 
lichkeiten die Analogie völlig. Wir müſſen uns alſo damit begnügen, als das 
Allgemeine und Typiſche eine ſehr gefährliche und verwickelte politiſche Lage 
feſtzuſtellen, die nicht nur große Anſprüche an militäriſche Machtmittel, ſon— 
dern vor allem an die Klugheit ſtellte, die mit dem Sinn für die Wirklichkeit 
und mit der Tapferkeit eins iſt. — Was hat Jeſaia in dieſe Lage hinein geraten? 
Sunddjt ijt es uns wertvoll, daß er überhaupt etwas geſagt hat. Wir find 
gemäß dem Wort von dem Untertanenverſtand, unter dem nachwirkenden Druck 
der Geſtalt Bismarcks und aus einer beinahe komiſchen, wenn auch mit noch 
jo viel Kritik verbundenen Scheu vor der Diplomatie heraus, ziemlich zurück— 
haltend mit unſerer Meinung auf dem Feld der äußeren politik geworden. 
Freilich viele offenbare Fehler und Schwächen haben dazu gedrängt, daß ſich 


110 Jeſaia. 


das volk darauf beſinnt, es fei nicht der Diplomaten haut allein, ſondern 
ſeine eigene, die hier zu Markt getragen wird. Jedenfalls fehlt es mitunter 
an der Stimme eines Idealismus, der tapfer und beſonnen bleibt, ſtatt ſtets in 
glänzenden Hoffnungen oder auch in ihnen entſprechenden Befürchtungen außer 
ſich zu geraten. Wie Jeſaia die Gerechtigkeit als eine idealiſtiſche Kraft in 
die innere politik einführt, ſo führt er auch in die noch viel ſchwierigere 
äußere politik den Idealismus als eine Kraft ein. Hier heißt dieſer Jdealis- 
mus: Vertrauen. Jeſaia tut ſolches mit einer Einſeitigkeit, die wiederum 
unſere materialiſtiſch begründete Angſt einſchränken und die Schätzung mate⸗ 
rieller Machtmittel wenigſtens mit der der ideellen verbinden lehren kann. 
Es ijt das wichtigſte von dieſen Mitteln das Vertrauen, und zwar das Der- 
trauen auf Gott, das eigene Recht und die eigene Kraft. Wir beginnen mit 
dem Wort 8, 9— 10 


Mit uns iſt Gott 


weil es als das allgemeinſt gehaltene das leichteſte iſt. 

Trotz alles Pathos hat das Wort nichts Rhetoriſches und Phraſenhaftes an 
ſich. Ob ein hochklingendes Wort eine Phraſe iſt oder nicht, hängt ganz von 
dem Klang ab, mit dem es ausgeſprochen wird, und dieſer hängt wieder ab 
von der innerſten Wahrhaftigkeit des Mannes, der es ſpricht. Oder es wird 
ein Wort im Ohr des hörers zu einer Phraſe, wenn er Grund hat, dem Redner 
keine innere Wahrhaftigkeit zuzutrauen. Das wird niemand dem Jeſaia gegen- 
über tun. Wer irgend ein ähnliches Wort ſagen will, wird an ſich das Gericht 
über ſeine ganze Perſon empfangen; er wird Eindruck machen, wenn man ihn 
als einen Mann kennen gelernt hat, der weiß, was er ſagt, während er faſt 
komiſch wirkt, wenn man ihn als einen kennt, der den ſeeliſchen Gefahren 
der zur Unwahrhaftigkeit verführenden Rhetorik nicht entgangen ijt. Hier ſpricht 
Jeſaia nicht ſchlicht, aber echt ſeine Gewißheit aus, daß ſein Volk nicht unter⸗ 
gehen kann. Es ijt der politiſch gewandte Erwählungsgedanke. Die Gewif- 
heit, daß das eigene Volk nicht untergehen darf und untergehen kann, wird 
leicht vermöge ihrer Bedeutung und Schwierigkeit bei tieferen Geiſtern religi- 
öſe Formen annehmen. „Gott liebt noch das Volk der Deutſchen“, ſagt Schleier— 
macher. Damit iſt der Tatbeſtand religiös ausgedrückt, daß „unſer“ Volk bisher 
alle Nöte überſtanden hat, daß es ein geſchichtlich und ſyſtematiſch notwendiges 
Glied in der Völkergruppe bedeutet und vor allem, daß es eben darum der 
welt noch etwas zu ſagen und zu leiſten hat. Dieſe Überzeugung hatte Jeſaia 
von ſeinem Volk, und ohne dieſe innerſte Überzeugung darf niemand dieſes 
Wort in den Mund nehmen, mag dieſe auch mehr unklar als geſchichtlich ge— 
klärt in ihm wohnen. Es geht nicht an, daß ſich jemand ſagt: halt, es ſcheint, 
daß wir verloren gehen; das einzige, was jetzt noch helfen kann, iſt neues Selbſt⸗ 
vertrauen. Ein ſolches von oben her vorgeſpieltes und anſuggeriertes Selbſtver— 
trauen hat den Erfolg aller ſolcher Regierungsweisheiten; denn es iſt nicht 
aus der Wahrheit, und die politik iſt das Gebiet, wo ſich Wahrheit und Un— 
wahrheit zwar ſehr langſam, aber deſto ſicherer und eindrucksvoller mit ihren 
Folgen geltend machen. Es geht auch nicht an, daß jemand ſagt, man müſſe 
„Gott ijt mit uns“ ſagen, weil es hier Jeſaia geſagt hat. Weil damals in 


Die Zukunft mit ihrem Heil. 111 


dieſer Lage Jeſaia Vertrauen gepredigt hat, darum dürfen wir nicht etwa dog— 
matiſch ſagen: Gott iſt mit uns. Jeremias hat die üblen Folgen dieſer Zu— 
verſicht bekämpft und hat geſagt: „Wider uns iſt Gott“. Und das war auch 
Gottes Wort, und es war auch wahr; alles zu ſeiner Zeit. Wenn Gottes 
Kraft als Zucht und Idealismus in den herzen iſt, dann kann man fo ſagen. 
Aller blinde und überſtiegene Schreiglaube oder die dröhnende Kriegervereins- 
und Kaiſersgeburtstagsweiſe: „Wenn je ein Feind“ — iſt hohl und höhlt aus. 
Kraft macht man zwar durch jenen Glauben ſtark, wie er aus Kraft heraus kommt. 
Kngſt und Schwachheit aber bläſt man nur ein wenig auf, ohne daß es etwas 
hilft. Swiſchen hohlem nationalen Kraftprotzentum und bleicher Angſt führt 
Jeſaia ſicher hindurch. Er macht den Eindruck einer Perſönlichkeit, weil er 
ſich nicht imponieren läßt. So will er auch die anderen dazu bringen, daß 
ſie ſich nicht imponieren laſſen. Wer ſich imponieren läßt, gerät geradeſo 
unter die Ereigniſſe und verliert den Kopf, wie der, der ſich aufbläſt, hoch 
über ſie kommt, aber den Blick für ſie verliert. Dieſer ſichere ruhige Blick 
und das kühne Gottvertrauen ſind nicht zwei Eigenſchaften, die ſich bloß 
nebeneinander finden, ſondern jenes kommt von dieſem her. Wer ſeinen Schwer— 
punkt in Gott hat, wird kein Phantaſt, weder was die Furcht noch die Hoffnungs- 
ſeligkeit angeht, ſondern es wird von dieſen niederdrückenden und unfrei machen— 
den Affekten frei, ſodaß er die Dinge ſieht, wie ſie ſind. Das große prachtvolle 
Wort „Gott mit uns“ wird immer dazu locken, dieſe Stelle in ſchweren Seiten. 
des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens auszulegen. Dabei kommt es weniger 
auf eine ſchöne Abhandlung über die Furchtloſigkeit als auf die Vertreibung 
der Furcht an. Das gelingt, wenn ſich der Prediger ſelbſt furchtlos weiß oder 
ſich der Furcht entwinden will. Es gelingt dagegen nicht, wenn einer ſich mit 
viel Phantaſie und Rhetorik in Courage hineinſchreien will. Jede Poſe 
iſt kraftlos und wird durchſchaut. Echtes Gefühl oder das Streben nach ihm 
ſpricht in einem unnachahmlichen Metallklang der Stimme und weckt Echo. 
Alle guten deutſchen und chriſtlichen Geiſter werden dann mit einem ſolchen 
Prediger fein, von Schleiermacher an, der dem zerſchmetterten Preußen 3u- 
gerufen hat, was wir fürchten ſollen und was nicht, bis zu Bismarck mit 
ſeinem ähnlich gemeinten Wort, daß wir deutſche Gott fürchten und ſonſt 
nichts in der Welt. 


Das Wort vom Glauben 7, 2— 9. 


Dieſes bekannte Zuſammentreffen zwiſchen dem Honig und dem Pro— 
pheten an dem Gerberteich bringt dramatiſch zum Ausdrud, was Jeſaia in 
dem eben behandelten Abſchnitt gefordert hatte. Darin liegt der Vorzug, aber 
auch die Schwierigkeit des Abſchnittes. Sein Vorzug ijt eben dieſe dramatiſche 
Geſtaltung, die Sorge und Gottvertrauen nicht begrifflich, ſondern perſönlich 
einander gegenübertreten läßt. Darum wird ſich die Stelle vorzüglich zur 
unterrichtlichen und auch homiletiſchen Behandlung eignen; denn für beide 
hat immer die anſchaulich dramatiſche Geſtaltung den Vorrang vor der be— 
grifflichen. Die Schwierigkeit liegt aber darin, daß hier der Prophet in einer 
beſtimmten Lage ein beſtimmtes Verhalten vom Konig fordert; angeſichts der 
beiden nahenden Heere ſoll er ruhig ſein, denn beide werden in kurzer Seit 
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verſchwinden. Hier haben wir in der beſtimmten Vorausſage das irrationale 
verhalten, das auch dem in der Regel zu kühn ſein wird, der im Allgemeinen 
zur Furchtloſigkeit zu raten bereit ijt. Welchen Anteil an dieſer Dorausjage 
einmal politiſcher Scharfblick und dann allgemeines Gottvertrauen gehabt haben, 
iſt nicht auszumachen. Jedenfalls würde ſich fo leicht keiner, der verantwortlich 
iſt, dazu verſtehen, in einer ähnlichen Lage ein fo ſicheres Urteil abzugeben, 
alſo etwa dieſes, daß im nächſten Krieg Frankreich und Rußland unterliegen 
werden. Gottvertrauen darf niemals genaue Kenntnis der Dinge ſelbſt erſetzen 
wollen, fo rhetorijd auch der Überſchwang der Feſtworte wirken mag. Ab- 
geſehen von der Gefahr, verſpottet zu werden, wenn die Sache anders kommt, 
beruht ſolches Verfahren einfach auf innerer Unwahrheit, nicht nur auf man⸗ 
gelndem Wirklichkeitsſinn. Wir dürfen auch nicht Rüſtungen durch Gottver- 
trauen mit Berufung auf dieſe Stelle erſetzen wollen. Trotz aller großſpuri— 
gen Worte über den Materialiſten Ahas und das Vertrauen auf Gottes un— 
ſichtbare Macht hat doch kein Gottgläubiger gewagt, je eine Militärvorlage 
abzulehnen. All ſolche falſchen Folgerungen aus unſerer Stelle kommen von 
einer falſchen Derallgemeinerung her. So wie Jeſaia dürfen wir nicht in 
jeder kritiſchen Lage verfahren, ſondern nur dann, wenn uns tatſächlich ge- 
wiß geworden iſt, daß die Feinde Fackelſtümpfe ſind. Das ſind ſie aber nicht 
ſchon darum, weil Jeſaia die Syrer und Israeliten ſo genannt hat; auch 
dürfen wir nicht darum mutig fein, weil damals das Wort des Jeſaia ein- 
getroffen iſt. 

Das Allgemeine unſerer Stelle liegt nur in der Art, wie die Perſön— 
lichkeiten geſchildert ſind. Es wird ſicher ſehr wirkſam ſein, wenn man im 
Unterricht oder in der Predigt darauf hinweiſt, wie nur ſcheinbar der Hönig 
der Realiſt und der Prophet der Schwärmer iſt. In Wirklichkeit gibt es eine 
Schwärmerei der Angjt, wie es eine ſolche der Begeiſterung gibt; denn beide 
Affekte haben einen ſtarken Einfluß auf die Phantaſie, die das Feld der Su- 
kunft mit düſteren oder hellen Bildern füllt. Ebenſo gibt es eine ruhige Be- 
ſonnenheit des Glaubens, wie es die Ruhe der Nüchternheit gibt. Was im 
vorigen Abſchnitt geſagt wurde, gilt hier im beſonderen: die Erlöſung von dem 
niederdrückenden Affekt macht ſehend, weil der Affekt immer blind für die 
Wirklichkeit macht. Solche Leute werden dann zu Führern der Menſchen, weil 
ſie mit dem Glauben die Furcht und mit der Furcht die Blendung abgelegt haben. 
Dafür kann man das Verhalten des Apoſtels Paulus im Seeſturm (Apoſtel— 
geſchichte 27) vergleichen, auch Luther gegenüber den Bauernaufſtänden oder 
Bismarck gegenüber den äußeren Feinden. Das iſt einmal ein greifbarer 
Erfolg des Glaubens, daß er ruhig und kühl macht, ſodaß man keine Geſpenſter 
mehr ſieht, ſondern die Wirklichkeit. 

In dieſem Sinne behandelt Thrändorf (S. 88) die Geſchichte. Ahn— 
lich macht es Georg Meyer (j. ebenda); nur daß er mehr Wert darauf legt, 
durch eine gute Darſtellung der Geſchichte die Kinder ſelbſt die Größe des Pro— 
pheten erleben zu laſſen, als ſie mit ihnen zu behandeln. Die Behandlung 
der Fragen fehlt natürlich nicht. Eine Predigt über den Abſchnitt iſt mir un⸗ 
bekannt. Welche Bereicherung unſerer homiletiſchen Ziele ergäbe die Anbabh- 
nung der „Nüchternheit des Glaubens“. Und welche anziehende und unvergeß— 
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liche Form bekäme die für alle Verhältniſſe paſſende Mahnung „Glaubet ihr 
nicht, ſo bleibet ihr nicht“, wenn ſie einer Gemeinde gleichſam in einem Drama 
vor Augen trate! Die Mahnung gilt für alle Verhältniſſe, wo es ſich um 
Sicherung des Beſtandes durch die ſeeliſche Macht des Zutrauens handelt; po— 
litiſchen und kirchlichen Feinden gegenüber, perſönlichen Gegnern und Wider— 
ſachern, aber auch inneren Derfudungen und Anfechtungen gegenüber. Stets 
wird der durch Erinnerungen gekräftigte Glaube an die Macht Gottes das 
eigene diel und das eigene Recht den Widerſtand verſtärken, der immer, wenn 
auch noch jo leiſe, vermöge des Geſetzes der pſychologiſchen Reaktion in der 
Seele gegen feindliche Mächte erwacht. Am ſchlagendſten bleibt freilich die 
Analogie in ſchweren äußeren politiſchen Bedrängniſſen, wenn man ſich dabei 
vor Prophezeiungen hütet und auf die Erweckung gegründeten Vertrauens be— 
ſchränkt. 

Wenn Jeſaia bei dieſem Gang ſeinen Sohn „Reſt-KHehrum“ mitgenommen 
hat, jo ſoll das etwas bedeuten, und zwar die beſſere Zukunft, die aus einer Um— 
wandlung des Volkes hervorgehen ſoll. So hat er die beſſere Zukunft gleichſam an 
der Hand, als er zum Honig ging, um ihm vertrauen zu erwecken. Dieſen 
Zug dürfen wir ſicher verwenden: wer auf eine ſtarke Bewegung im Sinne 
der inneren Umwandlung des Volkes hinblicken kann, der darf Vertrauen zu 
erwecken ſuchen. Spricht Jeſaia auch über dieſe Bedingung für die beffere 
Zukunft nicht, fo hat er fie doch ſinnbildlich zum Ausdruck gebracht. So ver— 
liert ſeine Sicherheit etwas von dem Eindruck des grundloſen Einfalles oder 
der unverſtändlichen Kühnheit. 


Die Geburt des Meſſias 7, 10 - 16. Eilends-Beute-Raſch⸗Raub 8, 1-4. 


Es empfiehlt ſich, dieſe beiden Stellen zuſammen zu behandeln. Einmal 
enthalten fie einen Ausdruck für die baldige Rettung in ganz beſtimmter Form, 
ja in einer faſt genauen Datierung. Dann iſt die Form dieſer Weisſagung 
beinahe dieſelbe: der angekündigte Termin wird durch gewiſſe Einſchnitte in 
der Entwicklung eines kleinen Kindes beſtimmt; dieſes iſt das einemal ein 
ſolches des Propheten ſelbſt, das andere Mal wird es als das eines jungen 
Weibes erwartet. An dieſen beiden Geſchichten iſt uns gewiß die Erfüllung 
der Vorausſage nicht ohne Wert: die Serſtörung der beiden Reiche und die 
Rettung iſt eingetroffen. Noch mehr aber feſſelt uns die Geſtalt des Propheten 
ſelbſt, der es wagen konnte, ſo beſtimmt ein politiſches Ereignis vorauszuſagen. 
Wieder gilt für uns dies: hier an dieſen Stellen iſt gar nicht geweisſagt über 
Cänder, die uns bange machen; auch geben ſie uns nicht das Recht, ohne weiteres 
das Gleiche zu tun, weil es hier geſchehen und dann eingetroffen ijt. Angefidts 
der vielen nicht beſtätigten Weisſagungen ſind uns die eingetroffenen völlig 
wertlos; mit Recht muß unſere Wahrhaftigkeit dagegen Derwahrung einlegen, 
daß man die einen betont und die anderen verſchweigt. Darum iſt für uns die 
zweite Stelle ohne jeden anderen als geſchichtlichen und religionsſpychologiſchen 
Wert. die erſte ijt uns wertvoller, aber ihre Bedeutung liegt in ihrem kriti— 
ſchen und polemiſchen Gehalt. Dieſer erſtreckt ſich einmal auf das Angebot des 
Jeſaia, dem König ein Zeichen zu verſchaffen. Wenn es nur nicht die Angſt 
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des Königs geweſen wäre, die es ablehnte, fo müßten wir zum Honig halten. 
Denn wir müſſen dasſelbe, was er nur aus einem Gefühl inneren Druckes 
unterlaſſen hat, aus Glauben, alſo aus einem Hochgefühl heraus, tun. 
Dabei folgen wir genau der Weiſung Jeſu, der ſolche Art, Seiden zu 
fordern, einfach verbietet. „Die Seichenforderung ... ſcheint uns erzieheriſch 
kaum verwertbar, vielmehr gefährlich zu ſein, da wir im Gegenteil zu der 
Anſchauung Matth. 12, 39—41 (Predigt des Jona) und Cuk. 16, 31 (Moſes und 
die Propheten) hinzuleiten Mühe genug haben.“ (Thrändorf) — Das Seichen 
ſelbſt, alſo den Sohn der jungen Frau, müſſen wir als ein „Seichen“ erkennen 
lehren: der Immanuel hat mit der Errettung ſelbſt gar nichts zu tun, ſowenig 
wie das Barometer mit dem Werden des Wetters: Immanuel ijt ebenſo wie 
das Barometer bloß knzeichen, alſo Erkenntnisgrund, nicht Urſachegrund. Daran 
ändert auch die von h. Schmidt herbeigebrachte Götterſpeiſe, Sahne und Honig, 
nichts. Wie des Propheten eigener Sohn Eilends-Beute, Raſch-Raub ſelbſt nicht 
Beute macht, ſondern eine Gewähr für die Beute der Affyrer ijt, fo ijt Imma⸗ 
nuel auch bloß ein Ausdruck für die Gewißheit des Propheten, daß Gott mit 
uns iſt. Wir müſſen einfach darauf verzichten, aus dieſer Stelle irgend etwas 
für die meſſianiſche Erwartung herauszuſchlagen. Noch nicht einmal auf die 
Jugend und die vaterländiſche Hoffnung, die auf ihr ruht, dürfen wir dieſes 
Wort vom Immanuel beziehen, denn ehe er Gut und Böſe unterſcheiden kann, 
ſoll ja die Rettung ganz unabhängig von ihm eintreten. So wiſſen wir gar 
nichts Allgemeines aus dieſer Stelle zu holen, die für die ungeſchichtliche Auf— 
faſſung die große Bedeutung gehabt hat und auf Umwegen noch immer ge— 
winnt, nicht Ausgangspunkt, aber Belegſtelle für die Geburt des Meſſias aus 
der Jungfrau zu ſein. Dieſer Deutung der rein ſinnbildlich gemeinten Jeſaiaworte 
liegt aber dieſelbe Auffaſſung zugrunde wie jenem Angebot des Propheten 
an den Honig ſelber: die Auffaſſung, daß das Göttliche ſich in einem ganz be— 
ſonderen Ereignis des Naturlebens kund tun müſſe. Dieſe Auffaſſung kann man 
dualiſtiſch oder ſupernaturaliſtiſch nennen; denn fie findet Gott in beſtimmten 
hervorgehobenen Bahnen des Naturgeſchehens. Das ijt die Dorausjegung der 
Mantik und der Sauberei; denn ihr liegt der Glaube zugrunde, daß Gott in 
ganz willkürliche beſondere Derbindung mit gewiſſen auffallenden Naturereig— 
niſſen treten könne und zu treten pflege. So könnte alſo nach Jeſaia etwa 
eine blutrote Abendſonne die Rettung Israels bedeuten, ohne daß zwiſchen 
beiden Ereigniſſen ein Kauſalzuſammenhang beſteht; der Erkenntniszuſammen— 
hang zwiſchen ihnen beruht auf völliger Willkür des Deuters. So ſoll nach 
dem Dogma Gott nur in einem vaterlos geborenen Sohne wohnen können, 
weil das Beſondere im Naturgeſchehen die Vorausſetzung für fein Erſcheinen iſt. 
— Gegen dieſe ganze Kuffaſſung wendet ſich eine andere, die das Göttliche — 
ſie drückt ſich mit gutem Grunde neutriſch aus, weil es eine „Es-Religion“ 
iſt — die das Göttliche in allem Geſchehen ſieht, ohne daß ein Unterſchied in 
ſeinem Werte gemacht wird. Wir dagegen ſehen Gott in dem geiſtig-ſittlichen 
Geſchehen; denn wir finden in ihm nicht ein Weſen, ſondern einen Willen, 
weil wir ſozuſagen eine „Er-Religion“ haben. Von dieſem Standpunkt aus 
können wir wie Jeſus von Seichen ſprechen: Zeichen beſtehen für dieſe Religion 
in ſtarken religiös-ſittlichen Geſtalten und Taten, wie etwa in der Predigt 
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des Jonas oder in der von Moſes und den Propheten (S. Luc. 16). Don 
der Art, wie man ſich zu ihr ſtellt, kann man ganz ſichere Schlüſſe auf die 
Sukunft ziehen: wer fie beachtet, beſteht, wer fie verachtet, vergeht. Dieſe 
Schlüſſe ſpringen nicht von einem punkt zum andern wie die Mantik, ſondern 
jie gehen an der Kette der Sujammenhange vorwärts. hinter dieſen Sufammen- 
hängen erſcheint der Wille Gottes, der es ſo geordnet hat. Scheiden wir ſo 
aus dem Gebiet der Sukunftsberechnung dieſen willkürlich natürlichen Zuſam— 
menhang aus, dann beſteht er auch nicht mehr für den Glauben an den Su— 
ſammenhang zwiſchen Jeſus und Gott. Dieſer iſt nicht phyſiſcher, ſondern 
pſychiſcher Art. 

Solche Gedanken im Anſchluß an unſere Stelle in einer oberen Schulklaſſe 
zu entwickeln, gäbe einen wertvollen Beitrag zu einer geſchichtlich gegründeten 
Glaubenslehre und Apologetik. Mag man mit Thrändorf vorſichtig über 
die Stelle von der Jungfrauengeburt hinweggehen, wenn es ſich um unreife 
Kinder oder um dogmatiſch empfindliche Gemeinden handelt, ſo wird ſich für 
reifere Schüler oder in anderen Gemeinden eine rein geſchichtliche Ana— 
Infe ohne große Polemik nicht umgehen laſſen. Alle Rückſicht auf den Klein⸗ 
glauben der Gemeinde wird doch auf die Dauer die Preisgabe dieſer Stelle an 
das rein geſchichtliche Derjtandnis nicht zurückhalten können. 


Der Gottesherd 29, 1-8; 51, 49. 


Don den Stellen, in denen der Prophet ſeine unbedingte Suverſicht zur 
Rettung des Volkes ausſpricht, haben für uns nur dieſe beiden noch einen 
Wert. Sie haben ihn darum, weil hier eine Begründung für dieſe Hoffnung 
ſteht, die uns wichtig iſt, wenn wir ſie auch nicht teilen können. Weil der 
Berg Sion mit dem Tempel in Jeruſalem iſt, bleibt es verſchont. Swar wird 
es bedrängt mit Schanzen und Wagenburg und das von Jahve ſelbſt wie von 
kreiſenden Vögeln, aber im Nu iſt die Rettung da, der toſende Schwarm der 
Völker wie ein häßlicher Traum der Nacht vergangen, Gott ſchützt ſein Volk 
wie ein feu. Hat auch Jefaia aus uns ganz unbegreiflichen Gründen mit 
ſeiner Weisſagungen recht behalten, ſo ſind wir weit entfernt davon, daraus die 
allgemeine „Lehre“ zu ziehen, daß Gott die Seinen errettet oder daß der Prophet 
auch mit anderen Weisſagungen Recht behalten muß, was zu beweiſen war. 
Die Derjtodung des Volkes, mit der Jeremia nach hundert Jahren zu kämpfen 
hatte, weiſt uns auf etwas ganz anderes hin, das als allgemeine Regel hier zu ge— 
winnen iſt. Das nationale Dogma iſt verkehrt, ſicher gefährlich. Gott 
muß kein volk erhalten. Dieſes nationale Dogma darf man höchſtens dann 
verkündigen, wenn ſchwere Zeiten da ſind, in denen ſich ein Volk emporraffen 
will, wie vor hundert Jahren Fichte, Schleiermacher und Arndt das nationale 
Dogma verkündigt haben. Dann ſpornt es an. Aber wenn man es verkündigt, 
ſobald ſchwere Zeiten im Anzug find, dann erlebt man nicht nur häufig eine Ent- 
täuſchung, ſondern man bewirkt auch eine Schwächung der Dolkskraft durch 
Leichtſinn; ebenſo wie dieſes Dogma in ſchweren Seiten eine Stärkung durch 
Vertrauen und Glaube an das gute Ende bewirkt. Darum darf man es nur 
bedingt verkündigen. So kommt man am leichteſten durch die beiden Auf- 
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gaben hindurch, einmal ſo viel Vertrauen zu bewahren, als nötig iſt, und dann 
den Leichtſinn zu vermeiden, der gefährlich iſt. Aber was fragt die pathetiſche 
Feſtrhetorik nach ſolchen Bedenken? 


Bündnispolitik 20, 1-7; 30, 6—8; 31, 1-3. 


Fehlte es nicht an Augerungen des Propheten, die gleiches Zutrauen zur Ret- 
tung des Dolfes verraten wie die ſeiner Führer, jo war er doch über die Art und den 
Grund der Rettung ganz entgegengeſetzter Meinung als ſie. Sie trieben eine 
umfaſſende Bündnispolitik; auf ägypten und Athiopien hofften fie. Jeſaia muß 
immer Seuge von den Verhandlungen geweſen fein, die einen Dreibund zwiſchen 
Israel und Juda und jenen beiden Staaten zum Ziele hatten. Aud) von dem 
Tribut hatte er Kenntnis, den Juda an Agypten zu zahlen verpflichtet war. 
Wichtig ijt für unſere Kenntnis des Propheten und für unſere eigene religiös 
politiſche Stellung die Antwort auf die Frage, wie ſich Jeſaia zu dieſer Bündnis⸗ 
politik geſtellt hat. Er hat fie abgelehnt. Zwei Gründe ſind es, die ihn be- 
ſtimmt haben. Einmal war es für ihn überhaupt ein Seichen von Mangel 
an Gottvertrauen, ſich ſtatt auf Gott und ſeine Hilfe auf Bundesgenoſſen, 
dazu noch auf heidniſche zu ſtützen. ägypten iſt Menſch und iſt nicht Gott 
(31, 3). Dann aber traut er den Verbündeten nicht; „Noch ijt jeder zu Schanden 
geworden mit dem Volk, das nichts nützt, dem Volk, das keine Hilfe bringt.“ 
Rahab, das vernichtete, 30, 7, Agypten und Athiopien, werden dem Honig von 
Aſſur nicht trotzen, ſondern er wird Gefangene von ihnen fortführen in dem 
jämmerlichen dSuftand, in dem der Prophet drei Jahre lang umhergegangen 
1 20% 6 

So ſind es religiöſe und zugleich politiſche Gründe, die ihn zum Gegner 
der herrſchenden Bündnispolitik machen. Sie widerſtrebt ſeinem Glauben ſamt 
ſeiner Überzeugung, wie dem bolk wirklich geholfen werden kann, und er 
ſieht jene Lander ſelbſt — vielleicht eben aus dieſem Glauben heraus — als 
unfähig zur Hilfe an. Wir können nicht ſagen, daß er eine politiſche Stellung 
zu jenen Mächten eingenommen, alſo eine beſtimmte auswärtige Politik ge— 
trieben hat; wir dürfen nur von ſeiner religiöſen Stellung zur Dreibund— 
politik der Regierung reden, die durch ſeine politiſche Einſichten unterſtützt 
war oder ſich in ihnen zum Ausdruck brachte. 

Es iſt noch nie von kirchlicher oder religiöſer Seite eine Stimme gegen 
den Dreibund laut geworden, der Deutſchlands ſtärkſte politiſche Stellung nach 
außen bildet. Wir empfinden alſo nicht mehr wie der Prophet dieſe Biindnis- 
politik als eine Verletzung unſeres Gottvertrauens. War für ihn die Wahl 
zwiſchen Gott und kigypten klar und ſelbſtverſtändlich, fo können wir nicht ſagen: 
entweder Gſterreich und Italien oder Gott. Dor hundert Jahren hat Gott 
Preußen das mit dem Wahlſpruch „Gott mit uns“ ins Feld zog, auch nicht er— 
rettet, ohne die Hilfe von Oſterreich und Rußland und anderen Völkern Europas. 
Für unſer religiöſes Empfinden ſchließt ſich politiſche Hilfe und Gotteshilfe nicht 
aus, ſondern ein. Wenn uns durch Bundesgenoſſen geholfen wird, dann hat 
uns eben Gott durch fie geholfen. Niemand erwartet, mag er auch im Privat- 
leben noch ſo wundergläubig ſein, daß Gott den Feind, weil es der Feind iſt, 
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durch Erdbeben, Peft oder Feuer vom Himmel hernieder zerſtören und ver— 
nichten werde. Glückliche Ergebniſſe dankbar auf Gott zurückzuführen, iſt für uns 
religiöſer als auf Wunderhilfe zu warten. Demſelben Gott gegenüber, von 
dem wir Hilfe erbitten, fühlen wir uns im Privatleben verantwortlich, daß 
wir unſere Pflicht tun, wie ſie uns unſere Lebensaufgabe uns ſelbſt und die 
Wadjtenliebe anderen gegenüber auferlegt. So erwarten wir auch, daß andere 
um Gotteswillen uns gegenüber ihre Pflicht tun, zumal die Leiter des Staats— 
weſens, dem wir unſer Gut und Leben anvertrauen. Darum werden wir nie 
1 Gegenſatz zwiſchen Gottvertrauen und Bündnispolitik an ſich aufſtellen 
önnen. 

Ganz anders iſt aber die Sache, wenn wir an gewiſſe Folgen der Bündnis— 
politik oder an die Beſchaffenheit der Bundesgenoſſen ſelbſt denken. Offen- 
bar hat man in Jeruſalem alles auf die Bündnispolitik geſtellt, was man 
von Hoffnungen in ſich trug, und darum jede innere Reform vernachläſſigt. 
Darum laſſen wir uns den Gegenſatz Gott oder Agypten und Gott oder unſere 
Dreibundgenoſſen gefallen, wenn um der Bundesgenoſſen und ihrer militäri— 
ſchen Macht willen die innere Erneuerung des Volkslebens im Sinne Gottes 
verſäumt oder gar abgewieſen würde. Wir können aber nicht ſagen, daß ſich 
dafür in unſerer öffentlichen Meinung Beweiſe finden laſſen. 


Der Bund mit dem Tod 28, 14. 15. 17b - 19. 21. 


Beide Auffaſſungen dieſes ſeltſamen Stückes ſind für uns mannigfach ver⸗ 
wertbar. Einmal die Beziehung des Bundes mit Tod und hölle auf allerlei 
Sauber und Nekromantie; im Anſchluß an fie kann man eine Predigt oder 
eine Bibelſtunde halten über den Unwert aller abergläubiſchen Bräuche, mit 
denen man ſich gegen Krankheit, Verluſt und Sterben verſichern will. Dahin 
gehört das Amulettweſen, die ſtich- und ſchußfeſt machenden Sprüche und Him- 
melsbriefe, die Vorſicht, die man den böſen Geiſtern gegenüber übt, daß fie 
etwa ein Kind in der Wiege nicht anfallen, die Angſt vor der Taufe zweier 
Kinder in einem Taufwaſſer, die Furcht vor dem Ruf des Käuzchens u. ſ. w. 
Alles, was man auf dieſem Gebiet glaubt oder tut, iſt Bund mit dem Tod 
und der hölle. Es ijt „Zaubern, Lügen oder Trügen“. Unſer Volk ſteckt noch 
voll davon, fein Gottvertrauen hängt oft an dieſen Dingen. Das ganze Sauber⸗ 
weſen beruht aber auf Cug und Trug; dieſer Bund mit dem Tod hilft gar nichts. 
Er wehrt das Verderben nicht ab. Man kann aber auch die andere Auffaſſung 
verwerten, nach der mit dem Tod und dem Hades eine der großen politiſchen 
Mächte ſei es ägypten, fei es Aſſyrien ſelbſt, gemeint ijt. Jeſaia bezeichnete 
fie dann proleptiſch, alſo mit Namen, die ſich erſt nachher bewahrheiten. So 
bekommt er eine geradezu groteske Wirkung heraus, wenn er die Leute ſelbſt 
ihren Bundesgenoſſen als Tod und hölle, als Lug und Trug bezeichnen läßt. 
In dieſem zweiten Fall haben wir eine Macht in Tod und hölle zu erkennen, 
die das verderben abwenden ſoll, aber nicht abwenden kann, ja, die es ſelbſt 
noch herbeiführt. Das gilt zunächſt von dem Gebiet, das der Prophet hier 
im Auge hat, dem politiſchen. Ein unwahrer Bund mit einem unſerer poli— 
tiſchen Feinde, die aus irgendwelchen ſchnellen oder höfiſchen Erwägungen her— 
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aus geſchloſſen würde, ohne daß die Gemeinſchaft der Siele ihn erinnerlich recht— 
fertigte, wäre ein folder Bund. Wir können auch den Ultramontanismus da- 
zu rechnen, mit dem meiſtens Regierungen Hand in Hand gehen, die ihre Auto- 
rität wanken fühlen und die darum bei den ſtarken geiſtigen und politiſchen 
Kräften Roms Hilfe ſuchen wollen. An einem Tag des Evangeliſchen Bundes 
könnte man ausführen, wie das ein Bund mit dem Tod und der hölle iſt. 
Andere werden dieſen Gedanken auf jede Verbindung mit der Sozialdemo— 
kratie beziehen. Man kann aber weit über das politiſche Gebiet hinausgehen, 
um ernſte Mahnungen vor Selbſtbetrug an dieſe eindrucksvolle, düſtere Stelle 
zu knüpfen. Auch die enge Derbundenheit unſerer ganzen geſellſchaftlichen 
Gewohnheiten mit Bier, Wein und Branntwein iſt ein ſolcher Bund mit dem 
Tod; er ſoll ihn abwehren, bringt ihn aber herbei. Ferner, kann man nicht 
einen großen Teil unſerer Sivilifation als einen Bund mit dem Tod anſehen, 
wenn man dieſen Begriff dahin erweitern darf, daß wir Schutzwehren gegen 
den Tod errichten, um ihm möglichſt wenig Menſchenleben zu laſſen? Man 
dünkt ſich vielleicht ſicher aufgrund von geſundheitlichen Maßregeln vor einer 
Seuche; auf einmal ſchwingt ſie ihre Geißel über ein Dorf, über eine Stadt, 
Morgen für Morgen, bei Tag und bei Nacht (D. 19). Oder ein Damm ijt 
gebrochen, ein Erdbeben hat viele dahingerafft; immer kommt unter der 3uden- 
den Geißel des Todes unſere Sicherheit ins Wanken, mit der wir uns auf 
die feſte Erde oder auf unſere Maßregeln verlaſſen hatten. Schrecken iſt es 
dann Offenbarungen zu verſtehen, D. 19 c, alſo zu erkennen, daß das wirklich 
Gott iſt. Denn Gottes vernichtendes Werk iſt uns ſo ganz unvereinbar mit 
ſeinem ganzen Weſen. Trotzdem bleibt es Gott, der es tut. — Für alle ſchweren 
Unglücksfälle und zeiten liegen hier, wie man annehmen darf, bisher un— 
ausgeſchöpfte Gedanken in eindrucksvollſter Form. 


Ha, frevelndes Volk! 1, 4-9. Ein Rejt bekehrt ſich 10, 20 — 26. 


So groß uns auch Jeſaia mit ſeinem unbedingten Vertrauen auf Gott 
vorkommen mag, er wird uns reflektierenden Geiſtern viel verſtändlicher, wenn 
er die Bedingungen angibt, die dieſes Gottvertrauen rechtfertigen und die 
Rettung herbeiführen helfen. Dabei ſteht in erſter Linie der Gedanke des Reſtes, 
der umkehrt. Er beſagt: wenn auch das ganze Volk in Sünden ſteckt, die ſeinen 
Untergang herbeiführen müſſen, ſo iſt doch nicht alles verloren; denn es wird 
ſich ein Reſt herausſtellen, ein Kreis von tüchtigen und gottgefälligen Leuten, 
die die alte Kraft und die beſſere Sukunft des Volkes in ſich tragen. Sie 
werden ſich unter dem Eindruck der ſchweren Schickſalsſchläge bekehren, alſo 
wirklich innerlich beſſern und dann ſittliche Kräfte entfalten, die gemäß allen 
Geſetzen geſchichtlich-ſozialen Geſchehens auf die Dauer zur Geneſung des Ganzen 
führen müſſen. Der Reft ſoll alſo ein Anfang fein. Statt des quantitativen 
Geſichtspunktes beſtimmt ihn der qualitative; aus der großen Dolfsmenge wer— 
den in der Kriſis, die herannaht, die untüchtigen Leute der Vernichtung anheim— 
gegeben, aber die tüchtigen bleiben, ſo klein ihr häuflein immer ſein mag. 
Auf dieſem kleinen häuflein aber beruht wieder die hoffnung für das Ganze. 
Der Weg geht alſo von dem Ganzen zu einem Teil, und von da aus wieder 
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zu dem Ganzen zurück. Die Rettung beruht für die Menge auf der beſſeren 
Güte, auf der Kraft der Wenigen und nicht auf der Sahl. hier ijt alſo ein 
anderer Gottesbegriff im Spiel als in den vorigen Abſchnitten: nicht der Gott, 
der ganz unverſtändlich kraft ſeiner unberechenbaren Macht hilft, ſondern der 
Gott, der als ſittliche Kraft in ſeinen Getreuen wirkſam wird und ſo die 
Rettung anbahnt. Wir können nicht leugnen, daß uns dieſer Begriff von 
Gott viel mehr zuſagt als der andere. Aud ſcheint er mehr im Sinn der 
höchſten Gedanken beider Teſtamente zu ſein: Gott, der nicht unmittelbar die 
Derhaltnijje umzaubert, ſondern der den Menſchen ſeinen Willen ſagt und 
auch einen neuen Sinn gibt, ſodaß fie die Derhaltniffe umgeſtalten können. 

Den Wert dieſes Gedankens für uns herauszuſtellen, dazu ſoll uns die 
methodiſche Behandlung der angegebenen Stellen helfen. Wo haben wir eine 
Analogie zu der Lage, für die Jeſaia ſeinen Gedanken berechnet hat, und wo 
finden wir eine ſolche für den Gedanken vom Reft ſelbſt? Offenbar handelt 
es ſich ſtets um beſonders bedrohte Lagen. In erſter Linie iſt es das Volk 
und das Vaterland, aber dann jede Gemeinſchaft, an der uns etwas liegt: die 
Hirde, die Gemeinde, eine große Vereinigung, ein Verein, die Familie. Immer 
kommen in dieſe Gemeinſchaften Uriſen, die durch innere Entwicklungen oder 
äußere Umſtände veranlaßt ſind. Kommt die Kriſis von innen, ſo rührt ſie oft 
von einem Wachstum her, das bloß durch die Rückſicht auf die Sahl, ſtatt durch 
die auf die innere Sugehörigkeit bedingt war; oder es ſtellt ſich die allgemein 
zu beobachtende Erſcheinung der Polarität ein, alſo die Tatſache, daß in jeder 
Vereinigung mindeſtens zwei verſchiedene Gruppen einander gegenüber ſte— 
hen, von denen die eine den alten Geiſt der Überlieferung und der 
Paragraphen, und die andere den des Fortſchritts vertritt. Man iſt auch 
vielleicht auf ſeinen Lorbeeren oder auf den hefen eingeſchlafen, die 
natürliche Spannkraft der Teilnahme hat nachgelaſſen; und nun geht es 
bergab, wie es bergauf gegangen war. Gemäß dem engen Suſammenhang 
zwiſchen dem, was wir ſittlich nennen, und dem Beſtand einer Gemeinſchaft, 
kann man nun ſicher ausrechnen, daß die Gemeinſchaft zerfällt. In dieſer 
Cage iſt die Anrufung eines Reſtes die beſte Rettung. Alle, die noch 
Sinn für die Sache haben, die gediegenen Elemente, müſſen ſich dann auf— 
raffen und zuſammentun. Hat das Wort „Bekehrung“ für uns einen Sinn 
bekommen, in dem eine gewiſſe Form die Umwandlung ſelbſt verdeckt, dann 
vermeiden wir beſſer den Ausdrud oder erläutern ihn durch einfachere, wie 
„Reform“ oder höchſtens „Umkehr“. Gemeint iſt die Rückkehr zu geſunden Grund- 
ſätzen, die die Gemeinſchaft erhalten können, was ſtets die Bedeutung alles 
ſog. Natürlichen oder Sittlichen im einfachen Sinn des Wortes iſt. Dabei kommt 
immer genau das Gegenteil von dem in Betracht, was der Prophet als das 
verderben für die Gemeinſchaft bezeichnet hatte: Schwelgerei, Klaſſenjuſtiz, 
Wucher, alſo die Eigenſchaften der Kreiſe, die ihre perſon mit ihrem Genuß 
und die dazu führenden Wege in den Vordergrund ſtellen. Darum wird der 
Reſt in der Rückkehr zu einer einfachen Lebensweiſe ſeine beſondere Aufgabe 
zu ſehen haben; denn mit ihr hört die Derjudhung zur Auswuderung und 
zur Ungerechtigkeit auf. Aber auch jede andere Art zu leben, die die Kück— 
ſicht auf den Anderen wenigſtens kennt, kommt in Betracht. Es verſteht ſich 


* 
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von ſelbſt, daß es nicht genügt, ſie wie eine Entdeckung bloß zu verkündigen; 
denn die alte ſelbſtſüchtige und genußſüchtige Art hat ſich (durch lange Übung) 
ſo tiefe Gänge in dem ſeeliſchen Leben bereitet, daß ſie aus dieſen ihren Gleiſen 
nur ſehr ſchwer herauszubekommen iſt. Dazu gehört ſchon eine ebenſo lange 
entgegengeſetzte Gewöhnung und Übung. 

Alles dies gilt am erſten von der Gemeinſchaft, auf die es Jeſaia ſelbſt 
bezogen hatte. Volk und Staat bedürfen nicht nur für einen idealiſtiſchen, 
ſondern für jeden einſichtigen Bürger und politiker der ſittlichen Kräfte zu 
ihrer Erhaltung und zu der ſtets notwendigen Erneuerung. Am erſten läßt 
ſich der Gedanke vom Reſt heute auf die große Jung-Deutſchland-Bewe— 
gung beziehen. Das iſt wirklich ein Reſt, der umkehrt. Im Gegenſatz zu einer 
Jugend, die ihre Kraft verjubelt und verhockt, gleichgültig dagegen, was ſie 
dem Vaterland, außer dem Bier und Wein an vaterländiſchen Feſten, noch 
ſchuldig ijt, pflegt jene immer wachſende Bewegung die Ausbildung des Hor- 
pers und des Willens, um dem Vaterland tüchtige Menſchen zur Verfügung 
zu ſtellen. Ein jugendlicher Idealismus iſt erwacht, der mit altgermaniſchem Stolz 
Luxus und Trägheit verachtet und die Geiſter zur Natur und zu den hodjten 
geiſtig idealen Kräften unſeres Volkslebens zurückkehren läßt. Der deutſche 
Heimatboden wird nicht nur fleißig durchwandert, ſondern auch mit neuer 
Liebe umfaßt; mit dieſer Liebe aber ziehen alle ſeeliſchen Kräfte wieder her- 
bei, die in der heimat wurzeln. Mit der Erinnerung an die großen Seiten 
vor hundert Jahren, die ja auch recht ernſt und ohne hohle Begeiſterung ge— 
feiert werden kann, kehrt der Geiſt zu den größten Überlieferungen und zu 
den Quellen unſeres vaterländiſchen Gefühles zurück. So kann durch Anknüp⸗ 
fung an Natur und Geſchichte eine neue deutſche Kultur im Keime entſtehen 
und ein wichtiger Beitrag zur Geſundung des ganzen Dolfslebens geleiſtet 
werden. Dazu dient vor allem, daß der Genuß von Bier und Wein ausgeſchloſſen 
oder wenigſtens beſchränkt, und Kameradſchaftlichkeit in einem weiten Kreiſe 
gepflegt wird. Mag auch in jenen Kreiſen noch manche Kinderkrankheit den 
überlegenen Geiſtern Cächeln oder Bedenken erwecken, hier ijt der Weg zur 
Geſundung und Wiedergeburt des Volkes gegeben, die dem Glauben des Pro— 
pheten an die Macht der Umkehr auch nur eines Dolfsteiles entſpricht. Geht 
uns praktiſch der Kreis, der in Israel⸗-Juda zum Reſt wurde, gar nichts an, 
ſondern nur die Regel, daß es ſo und bloß ſo Rettung gibt, ſo haben wir in 
dieſem allgemeinen Gedanken des Propheten einen Beitrag zur Cöſung be- 
ſonderer Aufgaben unſeres Volkslebens, der noch lange nicht genug verwertet 
worden iſt. Wenn man als Pfarrer oder als redekundiger Bürger bei irgend 
einer feſtlichen Gelegenheit in Kreiſen der eben genannten Bewegung zu ſprechen 
hat, jo würde ſicher die knappe Schilderung der dem Jeſaia vorliegenden Volksnot 
und ſeines Dorjdlages zur Rettung einen Ausgangspunkt für den allgemeinen 
und beſonderen Preis der rettenden Kraft des ſittlichen Idealismus geben, 
der ſicher, trotz des bibliſchen Urſprungs, allgemeiner Aufmerkſamkeit ſicher 
ſein könnte. Denn daß in dieſer Bibel typiſche Regeln allgemeinen Geſchehens 
und Geſetze allgemeinen Tuns für Jahrhunderte aufgeſpeichert liegen, davon 
weiß ja kein Menſch etwas, weil man immer gewöhnt war, daß mit Bibelworten 
etwas bewieſen werden ſoll, was freilich des Beweiſens ſehr bedürftig war. 
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Sehr überraſchen würde auch ein ſolcher Text bei irgend einer vaterländiſchen 
Gedenkfeier, wenn die als unvermeidlich hingenommene praktiſche Mahnung 
auf eine ſolche Regel gegründet und mit einem ſo prägnanten Wort wie der 
„Reſt“ verbunden würde. Dieſer Reſt, „die Gutgeſinnten“, bedürfte natürlich 
einer Beſchreibung, die den Begriff ebenſo vor einer verwaſchenen Verallgemei— 
nerung wie vor der Beſchränkung auf eine beſtimmte partei, eine Richtung, 
eine Zeitung oder einen Kriegerverein bewahrte. Es gehören dazu alle, aber 
nur alle die, denen das herz warm wird beim Gedanken ans baterland, weil 
ſie darin ein Gut ſehen, das ſie über ihr eigenes Wohl ſtellen; die darum auch 
zu Opfern nicht bloß an Geld, ſondern auch an Gewohnheiten bereit ſind. 

Den rettenden Reft kann man in einem Dorf etwa finden in einem Raiff— 
eiſenverein, in einem Gemeindeverein, in einer „Gemeinſchaft“ oder in einer 
gar nicht abgeſchloſſenen „unſichtbaren“ Gemeinſchaft von Leuten, die es treu 
meinen und die ſich auch untereinander kennen. Jeder Pfarrer hat einen ſolchen 
Reſt, beſtünde er auch nur aus ein paar wackeren Weiblein und kleinen Leuten. 
Oder es iſt ein Blaukreuzverein, ein Erziehungsverein oder was es ſonſt noch 
auf dieſem Boden gibt. Hat man einen derartigen Reſt, fo erwächſt die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, ihm ſoviel Selbſtgefühl zu erhalten, als er braucht, um ſeine 
ſchwere Cage zu ertragen, die ihm Spott und Derlaſſenheit bereiten, und um 
ſich ſelbſt getreu das rettende Salz und das erleuchtende Licht zu bleiben; aber 
man darf dieſes Selbſtgefühl nicht ſo üppig ins Kraut ſchießen laſſen, daß es 
ihn, den Reſt, dazu verführt, ſich für jene Entſagungen durch Eitelkeit und 
Stolz ſchadlos zu halten und dadurch die anderen vor den Kopf zu ſtoßen. 
Da es in jedem ſolchen Reſt derartige Leute gibt, fo bedarf der Reſt ſelbſt der- 
ſelben Pflege wie die ganze Gemeinſchaft, nämlich einer Pflege, die ſtets ſeine 
ſchwächeren Glieder durch die ſtärkeren feſtigt und hält. Auf dieſem Weg enden 
wir zuletzt bei dem, was in jedem Einzelnen ſelbſt Reſt, alſo das Gute iſt, das 
erhalten und retten kann. Mag ſich jemand auch zum Reſt des Rejtes rechnen 
oder dazu gerechnet werden, auch er hat doch immer auf die Stelle ſeines 
Innern, da ſeine guten Dispoſitionen ſind, einen leiſen Druck auszuüben, daß 
ſie ſeinem guten Willen zur Verfügung ſtehen, und er hat ebenſo ſtets einen 
kleinen Widerſtand den böſen Neigungen entgegenzuſetzen, die ihn ins Ge— 
meine hinabziehen wollen. Aber dieſer Reſt vom Guten im Einzelnen ijt 
wiederum der Anfang zum Guten; von da aus einen ganzen Menſchen und 
von dem aus ein ganzes Haus, und dann ein Dorf neugeſtalten, das ijt eine 
Aufgabe und ein Siel, wie es Peſtalozzi an Gertrud aufgewieſen hat. So 
bedeutet alſo das Wort vom Reſt mehr eine Anweiſung zur rechten Arbeit 
als einer: Text. höchſtens kann man mit dieſem Wort, abgeſehen von den 
oben erwähnten feſtlichen Gelegenheiten, einmal auffordern, dem Reſt im Dorf 
oder im Verein beizutreten, wenn er ſich klarer abhebt, oder auf den geiſtigen 
Bahnen einer ſolchen Gemeinſchaft zu gehen, wenn das nicht der Fall iſt. 

Als nähere Kennzeichen treten in der Stelle 10, 20—26 die Umkehr und das 
Vertrauen auf Gott hervor. Bedeutet jenes eine völlige Umwandlung in der 
Weife, die Güter und Ideale abzuſtufen, fo dieſes die feſte Gehaltenheit des 
ganzen Weſens, aber beſonders das ſtarke Vertrauen, daß in geiſtig-ſittlichen 
Kräften und Wegen allein das Heil liegt. Die andere Stelle 1,4 —9 bringt 
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zum Ausdruck, daß auch in ganz hoffnungsloſen Lagen doch der Reſt allein 
imſtande iſt, ein volk vor dem Geſchick der von Sodom und Gomorrha zu be- 
wahren. 


In Stilleſein und Vertrauen liegt eure Kraft 30, 15 — 17. 


Dem Rat, die Rettung auf ſchnellen Roſſen zu ſuchen, ſetzt Jeſaia dieſen 
ganz anderen Rat entgegen. Einem tieferen pſychologiſchen Nachdenken er- 
ſcheint ſein Rat nicht ſo paradox, wie er zuerſt klingen mag. In jeder Not 
neigt der menſch, wie er von Hauſe aus ijt, entweder zu einer fieberhaften 
Geſchäftigkeit oder zur Apathie. So verſchieden der Anblick jedesmal ijt, beide- 
mal iſt doch der Grund derſelbe: der Menſch hat ſich von der Gefahr und der 
Bedrückung übermannen laſſen. Das äußert ſich bei aufgeregtem Temperament 
in der unruhigen Dielgeſchäftigkeit, bei melancholiſchen und phlegmatiſchen Na⸗ 
turen in der Stumpfheit. Auf jede dieſer beiden Weiſen ijt der Menſch ver— 
loren; wenigſtens ſteht ihm beides nicht an. Denn es verletzt immer die Würde 
des Menſchen, wenn er paſſiv ijt, ſtatt aktiv zu fein. Haben wir allein Ehr- 
furcht und Bewunderung übrig für den, der immer als Herr der Lage „Ich“ 
zu ſagen fähig iſt, ſo hegen wir das entgegengeſetzte Gefühl den Anderen gegen— 
über, die ſich gedrückt unter eine gefährliche und ſchwierige Lage beugen. Dieſe 
Gedrücktheit, in der wir einen Menſchen ſehen, der zum aufrechten Gang be— 
ſtimmt ijt, erweckt je nach dem Verhältnis, das zwiſchen ſeiner äußeren Lage 
und ſeinem inneren Verhalten beſteht, Lächeln, Mitleid, Spott, Verachtung, oder 
andere derartige wenig ſchmeichelhafte Gefühle. Dagegen macht uns nichts 
mehr Eindruck als die ruhige Gehaltenheit eines Menſchen, der vor der Ge— 
fahr oder in der Not den Kopf nicht verliert, ſondern oben behält. Wir achten 
ihn, wie wir alles achten, was über ſeine Triebe herrſcht, und alles verachten, was 
ſich vom niederdrückenden oder niederziehenden Affekt beherrſchen läßt. Wer 
den Affekten ein entſchloſſenes Ich entgegenſtellt und damit über den Dingen 
ſteht, der erweckt den Eindruck, der höheren Ordnung des Lebens anzugehören, 
die dem Geſetz des pſychologiſchen Suſammenhanges nicht untergeordnet ijt. 
Ein ſolcher wird auch mit ſeiner Gefahr und Not in der Regel wirklich fertig, 
mindeſtens geht er als innerlicher Sieger daraus hervor. Eine ſolche Haltung 
voller Ruhe iſt humor, wenn es ſich um weniger tief eingreifende Fälle han— 
delt; humor iſt ruhige Überlegenheit, ein Zeichen, daß der Menſch ſich nicht 
unterkriegen und nicht imponieren läßt. Glaube iſt gleichſam ein auf einen 
höheren, mächtigen und guten Willen bezogener humor, wie man auch humor 
„unperſönlichen“ Glauben nennen könnte, alſo einen Glauben, der nicht eine 
Perſönlichkeit voller Macht zum Gegenſtand und Halt hat. Glaube ijt Der- 
trauen auf Gott, wie es Jeſaia hier empfiehlt, das Vertrauen auf Gott, das 
ſich dadurch rechtfertigt, daß es zum ruhigen Selbſtvertrauen führt, das vor 
der Verſchwendung der beſten Kraft in der Aufregung ſchützt und das Auge 
für alle Hilfsmittel und Wege offen erhält. So iſt alſo das Stilleſein und harren 
nicht in dem weichlichen Ton aufzufaſſen, den eine bekannte Art von Frömmig— 
keit in die ſchönſten und ſtärkſten Bibelworte hineinzubringen pflegt, um ſie 
ſelbſt zu entleeren und kräftigen Naturen zu verleiden. Wie die paradoxen 
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Ratſchläge Jeſu in der Bergpredigt fordern dieſe Worte des Propheten die 
höchſte Anſpannung der Kraft ſtatt eines weichlichen und matten Dahingleiten— 
laſſens. — Wird durch dieſe Worte das Selbſtgefühl geregelt, in dem der Menſch 
die Einwirkung der äußeren Dinge aufnimmt, ſo will das Wort „Umkehr“ 
das ganze tätige Derhalten umgeſtalten. Wir können nicht zweifeln, daß Jeſaia 
hier eine Umgeſtaltung im Sinn ſeines ethiſchen Idealismus im Auge hat. 
Es handelt ſich um die Schätzung der Güter und Ideale: Güte ſtatt Bosheit, 
Gerechtigkeit ſtatt Ungerechtigkeit, Zucht ſtatt Schwelgerei. Wieder alſo ijt es 
hier die Befreiung von knechtenden Affetten und Leidenſchaften, unter denen 
der Menſch zu leiden hat; er ſoll den Liijten von innen und den berſuchungen 
von außen gegenüber ſein Ich betätigen; darin liegt ſeine Würde und darin 
liegt die Möglichkeit der Rettung. 

Die Verwendbarkeit dieſer einzigartigen Worte erſtreckt ſich ſehr weit: 
von der Gefahr, die dem Vaterland droht, die hier der Prophet im Auge hat, 
bis zu der Anfechtung und Not im einzelnen Leben. Immer iſt die innere 
Herrſchaft, die ſich der Wille erringt, indem er ſich unter Gott ſtellt, die Be— 
dingung für den äußeren Sieg über die niederdrückende Lage. Und kommt es 
nicht zu dieſem, ſo gibt es wenigſtens einen Untergang, der die Würde nicht 
vermiſſen läßt, die dem Menſchen und Chriſten allein das Recht gibt, ſich 
über Dinge und Tiere zu erheben. Die Troſtpredigt und die Dorlefung am 
Krankenbett wird die Tiefe dieſer Worte immer dem Einzelnen für ſeinen 
Willen klar zu machen und nahezubringen haben; dazu gehört mehr als das 
Verſtändnis der einzelnen Wörter, dazu gehört, daß jemand ganz und gar ein— 
geht auf dieſen kräftigen Ton vertrauenden Mutes und auf die hohe Schätzung 
menſchlicher Seelenwürde, die in der ruhigen Gehaltenheit liegt. Beides iſt 
in der Regel nur dann zu erreichen, wenn die Seele von Haus aus zu ſolchem' 
Verhalten angelegt iſt oder ſich langſam daran gewöhnt hat, wenn auch unter 
viel Schmerzen und Enttäuſchungen, in kleinen Gefahren und Nöten weder 
den Kopf noch den Mut zu verlieren. Dann iſt ſie auf dem Weg, eine Perſön— 
lichkeit zu werden; denn wie fic) eine ſolche überhaupt in der Herrſchaft 
über Dinge und Menſchen, über Triebe und Lagen bewährt, fo ganz beſon— 
ders in der Herrſchaft über niederdrückende Affekte und damit über die Lagen, 
aus denen dieſe erwachſen. 


Wer glaubt, wird nicht zu ſchanden 28, 16 — 22. 


Beide eben entwickelte Gedanken gewinnen hier eine anſprechende bild— 
hafte Form: das Wort vom Glauben, das ſchöne Bild von dem Eckſtein, und 
das Wort über die Umkehr, das Bild von der Meßſchnur für das Recht und der 
Wage für die Gerechtigkeit. Sehr eindrucksvoll kann man mit dieſem Text 
über den Aufbau einer zerſtörten Gemeinſchaft ſprechen, ein Bild, das die 
im Text genannten Gegenſtände, die der Baumeiſter nötig hat, prächtig ins 
Einzelne auszuführen ermöglichen. Große Gelegenheiten rufen immer nach 
ſolchen bildhaften Texten, weil jie am beſten die Hufmerkſamkeit feſſeln, die 
Stimmung erheben und dem Gedächtnis zum Weitererzählen und Behalten 
die beſte Hilfe leihen. 
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Wider den Hochmut der Aſſyrer 10, 5 7. 15 — 16. 18 b. 


hier eröffnet fic) uns ein Blick in das Gemüt des Jeſaia, und zwar in 
ſeine Naivität und in ſeinen Idealismus. Es war naiv von ihm zu meinen, 
daß die Aſſyrer ſich der Rolle fügten, die er ihnen anwies, Suchtmeiſter ſeines 
ungetreuen Dolfes zu fein, ohne ihre militäriſchen und politiſchen Wünſche 
zu befriedigen. Es war Idealismus von ihm, zu glauben, daß Gott die Aſſyrer 
ſenden werde, um fein volk zu ſtrafen; hier tritt die Überordnung der geiſtigen 
Werte über die politiſchen und nationalen ganz klar zu Tage. Jeſaia ijt ein 
Gottesmann, der ſeine göttlichen Maßſtäbe auf das Leben ſeines Volkes an- 
wendet, aber nicht ein politiker, der mit Gott vor allem fein Volk retten will, 
ſo wie es gerade iſt. Er iſt ideal und ehern genug geſinnt, um den Einmarſch 
des Feindes als ein Mittel göttlicher Erziehung willkommen zu heißen. Wie 
ſo oft iſt der Rückſchlag zu beobachten, den der Blick auf die Wirklichkeit jedem 
Idealismus folgen läßt: es iſt Enttäuſchung und Sorn. Prachtvoll malt er 
das Verfahren des Dogelftellers Aſſur und das Verhalten der beraubten Dögel. 
Dann aber deckt er als die Grundfiinde Aſſurs den Hochmut auf, der ſich der 
göttlichen Miſſion nicht fügen will und der darum Verderben über das Volk 
der Feinde bringt. — Dieſe ganze Stelle können wir uns nur ſchwer zu eigen 
machen. Wir beſitzen nicht jenen Idealismus, der uns offen wünſchen läßt, 
daß über ein der Derrottung verfallenes Vaterland die Franzoſen und die 
Ruſſen kommen möchten; wir beſitzen aber erſt recht nicht jene Naivität, zu 
zu hoffen, daß jie brav wieder von dem vaterländiſchen Boden verſchwinden, 
wenn ſie uns genug Leids angetan haben, um uns zur Umänderung zu bringen. 
Wir können höchſtens im Licht dieſes Abſchnittes die Geſchichte deuten. Wir 
denken natürlich an Napoleon I. Er war der Stock des Zornes Gottes, aber 
wie die Aſſyrer unbewußt und ungewollt. 

Denn er dachte nur an ſich, wenn er die Fürſten vom Throne ſtieß und 
die Dolfer wie Eier ſammelte. Darum kam auf ſeinen Hochmut fein Fall. 
Das iſt gläubige Geſchichtsphiloſophie, daß Gott ſchließlich das Werkzeug ver— 
nichtet, wenn das Werkzeug nicht bloß ein ſolches war und ſein wollte. Für 
die Deutung jeder ähnlichen Seit in Vergangenheit und Sukunft ſollte man 
die Stelle merken, ſowohl für den Unterricht wie für die Predigt und beſonders 
den Vortrag. D. 15 ließe ſich auch ohne dieſe Beziehung auf die Geſchichte be- 
handeln. Oft haben wir Werkzeuge Gottes zu ſein, im gewöhnlichen Beruf, 
in Nebenämtern, als Verwandte und Freunde, und zwar um rückſichtslos zu 
ſäubern, zu ſtrafen, zu beſſern. Es ijt ein Cob, das, wenn es verdient ijt, 
auch an dem Grab eines verdienten Mannes ausgeſprochen werden kann, es 
iſt ein Lob, wenn wir dabei nur auf Gott ſehen und uns mit entſagungsbereiter 
Rückſichtsloſigkeit dem Auftrag unterziehen, ohne Menſchenfurcht und ohne Men- 
ſchendienerei, nicht als Sklaven noch als Tyrannen der Leute, ſondern im Dienſt 
des harten Gottes. 


Wunderbar ijt ſein Rat, groß ſeine Weisheit 28, 23-29. 


Jeſaia rechtfertigt ſeine andere Auffaffung des Derhältniſſes Gottes zu 
den Aſſyrern mit dieſen ſchönen Bildern vom Landbau: wie ſich der Bauer 
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ſowohl bei der Saat wie auch bei der Ernte immer nad den Umſtänden und 
vorliegenden Aufgaben richtet, ſtatt immer dasſelbe zu tun, fo macht es auch 
Gott mit den Aſſyrern: erſt rief er fie und dann verſtieß er fie. Das Allge- 
meine, das hierin liegt, ijt klar: Gott geht nie einen beſtimmten Weg gerade- 
durch, einerlei, was geſchieht, ſondern er richtet ſich nach den Umſtänden und 
Hlufgaben So hat er Napoleon gebraucht und dann verworfen, fo hat 
er Israel gebraucht und dann verworfen, fo hat er es mit jedem Dolk 
gemacht ſo wird er es auch einmal mit unſerem machen. Er muß nicht, 
wie wir wollen, er muß auch nicht, wie wir fürchten. So hat Jeſaia 
hier einen ſehr lebendigen Gottesbegriff zum Ausdruck gebracht: derſelbe 
iſt Gott in ſeinen Sielen und in ſeiner Geſinnung, veränderlich aber in 
der Wahl ſeiner Mittel und Wege, weil ſich die Dinge verändern. — 
Dieſen Gedanken kann man einmal anwenden auf unſer Einzelleben. Wir 
dürfen nicht meinen, das Verſtändnis des Menſchenlebens unter dem Geſichts— 
punkt Gottes pedantiſch ſo durchführen zu können, daß wir einen Gedanken, 
entweder den des ſegnenden Gottes oder den des ſtrafenden Gottes zugrunde 
legen, oder daß wir meinen, Gott müſſe uns auf ein Siel hinleiten, das wir 
einmal als ſeine Abſicht mit uns zu erkennen glaubten. Wir müſſen viel⸗ 
mehr mit unſerer Deutung den Lebensverlauf begleiten, wie er gerade kommt, 
alſo mit all ſeinem ſeltſamen Sickzack und ſeinem Auf und Ab. So behandelt 
Gott uns immer anders, ſodaß wir oft ratlos werden, ſo behandelt er aber 
auch die Menſchen um uns her. Nie gilt die Schablone, immer die Der- 
ſchiedenheit. Bald bewahrt Gott vor Verſuchung durch ſchlechte Geſellſchaft und 
vor einem Sturz von einem Wagen, bald läßt er es beides geſchehen; bald 
gerät uns etwas, bald gerät es nicht, bald verlieren wir, bald gewinnen wir. 
So geht es merkwürdiger Weiſe den Anderen auch, wenn wir nur unbefangen 
in ihr Leben hinüberſchauen wollen. Immer müſſen wir mit unſerem Gottes- 
glauben dem Leben, wie es uns und anderen „gemacht“ wird, wie mit einem 
Finger gleichſam nachfahren, deſſen gewiß, daß uns jenes Auf und Ab, jenes 
Hin und Her, gerade weil es fo unruhig machen könnte, feſt und geſchloſſen 
machen ſoll, weil wir darüber erhoben werden müſſen, um nicht herunter- 
gezogen zu werden. Das gibt Gedanken für eine Sylveſterpredigt oder für 
eine Predigt, wie fie die Leute fo nötig haben, die ihnen ihr Leben zu ver⸗ 
ſtehen und zu bewältigen hilft. Die Ungſt vor dem „menſchenähnlichen“ Gott 
tritt zurück, wenn es fic) um dieſe Lebensbewältigung durch den Glauben an 
einen ſtarken Willen handelt, eine Aufgabe, die praktiſch und erfolgreich kaum 
anders als ſo gelöſt werden kann. 
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Der Sionsberg höher denn alle Berge 2, 2-4. Die Cäuterung 4, 2— 6. 
Das Kind auf dem Thron 9, 1-6. Das goldene Seitalter 11,19. 

Um dieſe Abſchnitte weder dogmatiſch noch antidogmatiſch befangen, ſon— 
dern um ſie möglichſt undogmatiſch geſchichtlich aufzufaſſen, verſuchen wir eine 
ſachliche Zuſammenſtellung der einzelnen Züge, die der Prophet zu dem glän— 
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zenden Zukunftsbild vereinigt. Wenn wir davon ausgehen, daß dieſe Worte 
in beſtimmten Zuſtänden des Druckes und der Mot geſprochen und niederge— 
ſchrieben find, fo werden wir die Zuſtände in den Vordergrund ſtellen dürfen, 
auf die er für die Zukunft hofft. Als ein ſolcher Idealzuſtand kommt vor allem 
der Friede, der ewige Friede in Betracht 2, 4 b, 9,3—4 und 6. Dazu geſellt ſich 
innerer Friede und inneres Glück im Lande 4, 2, 11,6—8. Damit verbunden 
erſcheint der Zuſtand, in dem Recht und Gerechtigkeit herrſchen und die ſitt— 
liche Vollendung erreicht iſt 4, 3—4, 11,9. Jahve wird dann in der Stadt 
wohnen bei Tag und bei Nacht 4, 5—6. Jeruſalem wird dann wieder der Sitz 
des Hönigreichs Davids 9,6 b und zugleich Mittelpunkt der Welt, und zwar 
Zielpunkt für die Wallfahrt der Ddlfer und Ausgangspunkt für die Weiſungen 
Gottes 2,2—4. — Das ſoll geſchehen durch Einen, der jetzt noch ein Kind ijt, 
bald aber auf den Thron kommen wird 9,5. Aus dem Haus Davids wird er 
ſein 11,1, der Geiſt der Weisheit und des gerechten Gerichts wird auf ihm 
ruhen, ſoziale Hilfe wird er bringen und als Friedefürſt und Vater ſeines Volkes 
in Ewigkeit herrſchen. 

Man kann den Unterſchied der Seiten daran ermeſſen, daß man ſich 
früher vor allem an die zweite hälfte dieſer Ausſagen gehalten hat, die die 
Perfon des heilbringers betreffen. Dieſe Sukunftserwartungen in der Perjon 
Jeſu erfüllt zu ſehen, war die Hauptaufgabe. Dabei handelt es ſich um den 
Beweis, daß Jeſus darum der Erfüller und Gottesſohn ſein mußte, weil er 
vorausgeſagt worden war. Denn dieſe Übereinſtimmung zwiſchen Weisſagung 
und Erfüllung erſchien zu wunderbar, um etwas Geringeres als den Beweis 
für Jeſu Gottesſohnſchaft zu bedeuten. Denn man wollte und man will immer 
beweiſen. Und zwar will man Prädikate beweiſen, die Jeſus betreffen. Da— 
bei fragt man nicht nach der Hauptſache: ob denn wirklich die Suſtände, die 
hier in Verbindung mit Jeſus erwartet werden, auch eingetreten find. Man 
hat gemäß dem ganzen Grundzug der älteren dogmatiſchen Religion nur das 
eine diel, die beweiſende Linie von Jeſus nach dieſen Weisſagungen oder 
vielmehr von dieſen nach Jeſus hin zu ziehen. Das hängt mit folgender Wand— 
lung der Kuffaſſung des Chriſtentums zuſammen. Man kann ſagen, daß es 
in allen drei Zeiten gefaßt worden ijt: im Futurum, im Präſenz und im 
Perfektum. Das Futurum bezeichnet eine ſehr lebhafte geſpannte Stimmung 
als herrſchendes Kennzeichen der Religion, das Präſenz eine praktiſch ruhige 
Haltung, und das Perfeftum die im Ganzen matte Verehrung der Dergangen- 
heit. Daß die Letztere das Seichen der herrſchenden Orthodoxie iſt, iſt ohne 
weiteres klar. Die Anerfennung einer beſtimmten Kuffaſſung des grundlegen— 
den geſchichtlichen Derlaufs wird zur Hauptſache in der Gegenwart, wofür dann 
das Heil der Zukunft gewährt wird. 

Viel beſſer werden wir dem Sinn unſerer Stellen gerecht, wenn wir 
den Hauptnachdruck ſtatt auf die perſönlichen Dinge auf die Suſtände legen. 
Beſſere Zuſtände werden für die Sufunft erhofft. Das ſtimmt zu unſerer grund— 
legenden Kuffaſſung der Religion, daß es ſich in ihr um die Verwirklichung 
von Idealen und um das Kommen von hohen werten und Gütern handelt. 
wenigſtens die Unjer-Dater-Religion Jeſu ſtellt dieſe erhofften Güter in den 
Vordergrund, während das Apoftolitum ſcheinbar den ganzen Nachdruck auf 
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die Verehrung der Vergangenheit legt; auch nur ſcheinbar tut es dies; denn 
die Hauptſache bringt es im dritten Artikel, während die beiden erſten bloß 
die Vorausſetzungen zu dieſen erhofften und zum Teil ſchon erworbenen Gütern 
und Schätzen ſind. Darum werden wir ebenſo die perſönlichen Züge an unſeren 
Stellen in die zweite Reihe zurücktreten laſſen, wie ſonſt allgemein dieſe zu— 
künftigen Suſtände nebenher abgemacht werden. 

Faſſen wir die Güter, die erhofft werden, näher ins Auge, fo find es ſolche, 
die es mit dem nationalen und dem ſozialen Leben zu tun haben. Dazu 
treten als wichtigſte die ſittlichen und religiöſen Werte, die Vollendung der 
Sittlichkeit und das Wohnen Gottes unter den Menſchen. Wie verhalten ſich 
dieſe Hüter zu den in dem Unfer-Dater-Gebet, der Magna Charta chriſtlicher 
Werte zuſammengeſtellten Anliegen der Kinder des Vaters von Jeſus Chriſtus? 
Das Unjfer-Dater hat auch die Herrſchaft Gottes als diel aller Wünſche im Auge, 
ebenſo wie auch die Überwindung des Böſen in jeder Geſtalt. Aber es be— 
ſchränkt ſich auf die allgemein religiöſen und ſittlichen Züge: mag es viel— 
leicht auch den Frieden nach außen und nach innen einſchließen, ſo ſteht doch 
gar nichts davon da. Ohne Sweifel iſt es auch viel beſcheidener in Bezug auf 
den Genuß äußerer Güter und Genüſſe. Jeſaia hat demgegenüber viel prakti— 
ſchere Ziele: er will neben jenen großen idealen Gütern noch greifbarere und 
praktiſchere: Frieden und Wohlſtand. Er hat ein ganz beſonderes Bild vor 
Augen, das goldene Seitalter. Die Rede von einem ſolchen iſt der Ausdruck 
für die Unzufriedenheit mit der Gegenwart. Iſt dieſer Peſſimismus grund— 
ſätzlicher Art, dann wird das goldene Seitalter an den Anfang verlegt und 
erſcheint unwiederbringlich dahin. Sonſt aber erſcheint die trübe Gegenwart 
als Hintergrund für das goldene Seitalter, das noch erwartet wird. Natür— 
lich gehört Jeſaia zu den Optimiſten, die noch etwas Großes zu erhoffen und. 
zu erſtreben haben. 

Was ſagen wir zu dieſem Ideal einer neuen Ordnung der politiſchen 
und ſozialen Verhältniſſe der Menſchheit aufgrund einer religiös-ſittlichen Er⸗ 
neuerung, die ein held Gottes bringen ſoll? Wir haben uns dabei mit ver— 
ſchiedenen Auffaſſungen und Idealen auseinanderzuſetzen. Einmal mit dem 
Sielzuſtand der ewigen Seligkeit, mit dem Chiliasmus und mit dem Jdeal- 
zuſtand der Sozialdemokratie, endlich mit den wirklichen Suſtänden der gegen— 
wärtigen Ordnung. 

Das diel jenſeitiger Seligkeit und das einer goldenen Seit in dieſem 
Leben, gemeinſame Ausdriide für den tiefen Trieb nach Vollkommenheit und 
Glück, widerſprechen ſich offenbar, wenn jenes als ein dauernder Suſtand des 
Genuſſes für den Einzelnen nach dem ganz unverbeſſerlichen Erdenleben, und 
wenn dieſer herrliche Glückszuſtand auf Erden als letztes und höchſtes Siel ins 
Auge gefaßt wird. Ohne Sweifel haben ſich beide Jdealzujtande jo lange im 
wege geſtanden, wie das jenſeitige Leben der Seligkeit in der üblichen Weiſe 
als Entſchädigung für irdiſchen Mangel und wie die Sukunftsherrlichkeit als 
greifbarerer Erſatz für jene erſtrebt wurde. Noch immer wollen ſich die Ge— 
danken über beide ſchwer zuſammenbiegen laſſen; dem Chrijten erſcheint oft 
das diesſeitige Glück ebenſo unmöglich, wie eine Beeinträchtigung ſeiner hoff— 
nung auf Seligkeit und Ewigkeit; dem Weltmenſchen die Seligkeit als ſchlaue 
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Abfindung für die ſelbſtſüchtig vorenthaltenen Güter dieſer Erde. — Aber ein 
verhältnis gegenſeitigen Erſatzes iſt nicht das einzig mögliche zwiſchen beiden 
Zuſtänden. Sie können ſich gegenſeitig nicht nur zuſammenbringen laſſen, ſon⸗ 
dern auch einander erfordern. Nur muß der Endzuſtand ebenſo ganz und 
gar ethiſch gedacht werden, wie das diesſeitige Glück mit ſittlichen Kräften als 
ſeine Bedingung und als ihr Ergebnis in Verbindung geſetzt wird. Dann er- 
geben ſich manche Cinien, die beide ungekünſtelt verbinden. Suerſt erſcheint 
die Überwelt als ein Ausgangspunkt für ſtarke Motive, an dem nahenden Reid 
der Vollkommenheit mitzuarbeiten. Denn der Glaube an das ewige Siel webt 
um das Haupt jedes Menſchen den Schein der Berufung zur Ewigkeit, ſteigert alſo 
die Achtung vor dem Leben eines jeden Menſchen. Ruch erhöht er die Ideale des 
Lebens: fie liegen nicht mehr im Geldverdienen und Genießen, ſondern im ſeeli— 
iden Leben, das alles Leben nach den niederen Trieben übertrifft. „Der Jenſeits⸗ 
glaube iſt das Schwungrad für die ſoziale Arbeit“ ſagt Rittelmeyer auf dem 
17. Ev. Soz. Kongreß, oder „Alle die find auch für dieſes Leben tot, die kein 
anderes hoffen“. Wenn alſo das Jenſeits ein höchſt wertvolles Leben, wenn 
es das letzte Wort in einer durch und durch idealiſtiſchen Weltanſchauung iſt, 
dann bedeutet es den ſtärkſten Antrieb, das Diesſeits recht zu geſtalten und 
mit einem Geiſt weltüberlegener Liebe und warmer Fürſorge zu durchdringen. 
Es muß alſo das Jenſeits, nicht wie üblich als quantitative Fortſetzung eines 
behaglichen oder als Neuanfang eines beſſeren Daſeins in dieſer Welt, ſondern 
es muß qualitativ als Reich heiliger Kräfte und als Vollendung alles hohen 
Strebens gedacht werden; dann wird ſeine Wirkung nicht erſchlaffend, ſondern 
anſpornend ſein. Hat man dieſen ſeinen Einflüſſen nachgegeben, dann, und 
nur dann darf man mit Harnack und Troeltſch ſagen, daß es auch als Zu— 
flucht für alle enttäuſchte hoffnung und die Verzweiflung an der ewig unvoll- 
kommen bleibenden Welt allem Spott gegenüber ſeine Stelle zu behaupten 
hat. — Alſo ſowohl die Hoffnung wie auch die Arbeit dürfen das goldene 
Zeitalter der Zukunft und die Seligkeit im Reich Gottes hintereinander ſchauen; 
freilich wird noch viel Arbeit dazu gehören, die weltlich ſelbſtſüchtige Auffaſſung 
des Himmels ſowohl der Hoffnung der Gläubigen wie auch den Angriffen der 
Ungläubigen als unchriſtlich zu entziehen. Das wird nur möglich ſein, wenn 
das, woran den Chriſtenmenſchen liegt, aus dem niederen Stockwerk der Werte 
in das höhere verlegt wird. 

Wir haben vielleicht jetzt noch allen Grund, mehr die erſehnte goldene 
Zeit als den Himmel zu betonen. Denn noch hängen viele Leute aus der Ge— 
meinde an dem im alten Sinn verſtandenen Himmel und werden dadurch gleich— 
gültig gegen die gründliche Beſſerung der irdiſchen Zuſtände. Dann aber haben 
andere noch nicht die Schwungkraft, ſich zum Überweltlichen zu erheben, weil 
es ihnen an ſittlichem Idealismus und an Phantaſie dazu fehlt. Endlich be— 
dürfen wir auch tatſächlich noch weithin des frohen Glaubens, daß die Su— 
ſtände verbeſſert werden müſſen und es vor allem auch können. Einem prakti⸗ 
ſchen Sinn wie auch einem zaghaften Glauben liegt nun die Hoffnung auf 
etwas, was werden ſoll, viel näher als die Überzeugung von etwas, was wirk— 
lich iſt, alſo der himmel auf Erden viel näher als der im himmel. Zu einem 
Erlebnis von dieſem kommt es am beſten, wenn in die Arbeit für jenen ein- 
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getreten wird. Dann mag ſich nach den eben dargeſtellten Gedankenzuſammen— 
hängen mehr oder weniger klar die Seele dem Ewigen und der Überwelt zu— 
neigen, wie fie fie ſich auch immer vorſtellen mag. Diefe Überwelt anders 
zu faſſen, denn als Kraft und Troft, war uns unmöglich; dann aber erfährt 
man nur dann etwas von ihr, wenn man arbeitet und leidet. 

Dem Chiliasmus gegenüber haben wir damit ſchon Stellung genom— 
men. Iſt er dem theologiſchen Spiritualismus gewichen, ſo haben wir allen 
Grund, daran zu denken, daß Jeſus auch die vierte Bitte ins Unſer Vater 
eingefügt hat und daß in dem K. T. eine Hoffnung für die Erde ausgeſprochen 
ft. Wir ſind zu realiſtiſch geworden, um immer noch, wie die Redensart lautet, 
die Maſſen bloß aufs Jenſeits zu vertröſten. Wir müſſen hoffen und glauben, 
wir müſſen auch ſinnen und ſchaffen, daß es im Diesſeits ſchon beſſer werde. 
Dafür hat der chriſtliche Sozialismus zu ſorgen, der in unſeren Stellen eine 
kaum genug ausgeſchöpfte Rechtfertigung finden kann. Die glühende Hoff- 
nung der ReligidseSozialen der Schweiz iſt ohne Zweifel ein ſehr gutes Gegen— 
gewicht gegen die muſtiſche oder ergebungsvolle Gleichgültigkeit gegen die Dinge 
dieſer Welt und gegen die einſeitige himmelsſehnſucht geworden. Je mehr 
ſich die verhältniſſe der Bevölkerung verſchieden geſtalteten, um fo mehr wurde 
es Sünde, daß die Herrn der Erde ſich mit der Hoffnung auf den himmel die 
anderen vom Leibe hielten. 

Wenn denn auch dieſe hoffnung auf Friede im Innern und Friede unter 
den Völkern, auf gleiches Glück für alle, der Erwartung der Sozialdemokraten 
gleicht, iſt fie darum unchriſtlich, da fie doch im A. T. eine ſolche Stelle ein- 
nimmt? ijt es zufällig, daß es gerade Juden geweſen find, die der Menſch— 
heit den Glauben an eine gründliche Beſſerung der Derhdltniffe, an eine fom- 
mende goldene Seit gegeben haben? Iſt dieſer Glaube nicht auch ein Glaube, 
und als Glaube jedenfalls beſſer, wirkungskräftiger als Kühle und Der3zweif- 
lung? Die antichriſtliche Religion der Sozialdemokratie, die die Proletarier 
wahrhaftig nicht ohne Grund nach einer beſſeren Seit ausſchauen läßt, iſt die 
unvermeidliche Antwort auf die ſpiritualiſtiſche und transzendente Geſtaltung 
des Chriſtentums, das man ſie gelehrt hat. Es iſt darum notwendig geweſen, 
daß der chriſtliche Sozialismus dieſe hoffnung und die Arbeit, die dazu gehört, 
aufgenommen hat. Natürlich kann man beides, Hoffnung und Arbeit, auf— 
nehmen, ohne die geſchichtsmaterialiſtiſche Auffaſſung, ohne die Lehre vom 
Klaſſenkampf, ohne den ganzen Rahmen mitzunehmen, in dem ſie zuerſt er— 
ſchienen iſt. Hat doch auf der anderen Seite auch der Reviſionismus wenigſtens 
jene Auffaſſung durch eine ſtärkere Betonung der ſittlichen Forderungen und 
Kräfte erſetzt. Wir haben tatſächlich viel vom Sozialismus gelernt, wir welt- 
fremde ſpiritualiſtiſche Träumer von Chriſten und beſonders wir Theologen. 
Idealiſtiſch. wie unſer Chriſtentum immer bleiben wird, ſoll es zwar nie das 
geiſtig⸗ſittliche eben als Kern und Heim ſeiner ganzen Gedankenbildung, be— 
ſonders der Gedanken über das ewige Leben, vernachläſſigen; aber realiſtiſch, 
wie es auch ſein ſoll, darf es nie vergeſſen, daß ein gewiſſes, natürlich ganz 
verſchiedenes Mindeſtmaß von irdiſchem Wohl dazu gehört, um überhaupt nur 
eine Ahnung von jenem geiſtig⸗ſittlichen eben zu erfaſſen. Fügen wir noch 
einmal hinzu, daß wir jenes irdiſche Wohl von Gott und von geiſtig-ſittlicher 
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Arbeit erwarten, dann gibt es einen Ring von Wechſelbeziehungen zwiſchen 
geiſtigem und äußerem Leben, der einem idealiſtiſch-realiſtiſchen Derjtandnis 
des Chriſtentums, wie wir es anſtreben, ſehr wohl anſteht. 

Es empfiehlt ſich, ehe wir das verhältnis des von Jeſaia gezeichneten 
Idealzuſtandes zur Wirklichkeit erörtern, ein Wort über polemiſche Unarten 
vorauszuſchicken. Dieſe wurzeln zwar alle in einer Unart, die mehr eine Tor— 
heit als eine Sünde iſt, nämlich in der Gewohnheit, den Gegner in der hitze 
der polemik immer möglichſt wenig intelligent zu nehmen. Das äußert 
ſich auf dreierlei Weiſe. Man hört immer ein Nur hinein in das, was er 
geſagt hat; man nimmt ſtets ein möglichſt törichtes Extrem von ſeiner An- 
ſicht an, um es zu widerlegen, man ſetzt ein beſtimmtes Wie, das man zu 
kennen glaubt und verabſcheut, ſeinem Daß gleich. Wenn wir dieſe Unarten 
auf den Streit um die Ideale anwenden, ſo haben wir ſoeben den erſten Punkt 
erledigt: das übliche Nur, das die Ceidenſchaft in die Frage Diesſeits oder 
Jenſeits hineinhört, haben wir durch ein Sowohl als auch verdrängt. Das 
törichte Extrem, das als dieſes Ideal bekämpft wird, iſt einmal die Vorſtellung, 
als ob alle Reibungen und Spannungen im Inneren, die doch das Leben fördern, 
beſeitigt werden könnten, und dann die, daß die Völker erſchlafften, wenn der 
Krieg abgeſchafft würde. Beides iſt natürlich nicht die Meinung eines Men— 
ſchen, der ſeine Ideale auch in der wirklichen Welt verwirklichen will. Natür— 
lich bleibt der Friede im Innern und nach außen höchſtes Siel; alle unſere 
ſittlichen Begriffe und Normen find an dieſem Siele letztlich orientiert. Frei— 
lich an einem ſehr wichtigen Punkte müſſen wir das Ideal des Propheten ohne 
weiteres preisgeben: das iſt der Friede im Tierreich. Mag er das als wirk⸗— 
lichen Zuſtand erhofft oder bloß als ein Bild für menſchliche Verhältniſſe ver— 
wendet haben, wir haben einen zu tiefen Eindruck von dem Kampf ums Da— 
ſein, als daß wir auf ſo etwas hoffen dürfen. Und doch gibt es ſchon Stimmen, 
die über den Darwinismus auch darin hinausgehen, daß fie jenen Kampf 
nicht als einziges Geſetz des Werdens bezeichnen. Mag das ſein, wie es will, 
jedenfalls wehren wir uns gegen jeden Derjud, die Menſchheit allein von 
der Tierheit aus zu verſtehen und daran zu verzweifeln, daß ſich ideelle Kräfte 
einführen laſſen in ihre Geſchichte, die doch nicht nur eine Entwicklung, ſondern 
eine Geſchichte iſt, nämlich Kräfte, die imſtande ſind, jene tieriſchen Inſtinkte 
zu entkräften. Hier wird freilich der Schnitt zwiſchen den Weltanſchauungen, 
einer, die alles von unten, und einer, die die menſchheit von oben her be— 
trachtet, klar. Dieſe zweite wird nicht anders können, denn als letztes diel 
jenen Frieden ins Auge zu faſſen. Kommt er auch noch nicht als Ideal für 
das Handeln in Betracht, ſo doch als Idee für das Urteil. Daß kein weichliches 
Gefühl hinter dieſem Gedanken ſteckt, ergibt ſich ſchon aus der Erwägung, daß 
mehr Kraft zur Überwindung als zur Betätigung der Kampfinſtinkte gehören 
wird. Wie dann jene Reibung und Spannung hergeſtellt wird, darüber brauchen 
wir uns noch keine Gedanken zu machen. Wir haben vor allem einmal dafür 
zu ſorgen, daß der Haß zwiſchen den Ständen und bölkern verſchwindet. Das 
iſt die Aufgabe, die ſich der Verband für internationale Verſtändigung geſetzt 
hat. Freilich will uns jetzt ein Kampf und ein Gegenſatz ohne Haß wie ein 
offener Widerſpruch vorkommen; aber vielleicht werden wir Beiſpiele finden, 
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die unſere Hoffnung darauf nicht ganz illuſioniſtiſch erſcheinen laſſen. Auf 
jeden Fall wollen wir tüchtig hoffen und träumen; die Hoffer und Träumer 
haben immer, wenn auch von den klugen Alltagsleuten reichlich verlacht, die 
Welt am meiſten weiter gebracht. 

Dabei find wir ſchon bei dem Wie für unſer Daß. Natürlich läßt ſich 
jenes große diel nur annäherungsweiſe erreichen. Auch die Beweggründe, die 
die Menſchen dazu führen, es nicht aus den Augen zu laſſen, mögen fein, wie 
jie wollen: Klugheit, die Leben und Geld ſparen will, Furcht, im ungünſtigen 
Kampf alles zu verlieren, Sattheit und Trägheit — es gibt einen Wandel 
der Motive, der auf ſolche niedrige Beweggründe ſolche von idealer Art auf— 
pfropfen hilft. Man kann damit beginnen, den Frieden aus Angſt zu ſchätzen, 
und man kann damit aufhören, ihn als ein herrliches Gut zu lieben. Sind 
wir nicht ſo ſchon ſehr weit gekommen? Iſt nicht das wirtſchaftliche Ceben 
bald daran, den Kampf aller gegen alle durch Vereinbarungen zwiſchen den 
Wettbewerbern zu erſetzen, die ſich gerade um der gemeinſamen Werte willen 
finden ſollen, um deren willen ſie ſich befehden? Schließen ſich zuerſt die 
bisher getrennten Glieder großer Stände gegen andere Stände zuſammen, ſo 
werden beide auf einmal merken, daß dieſer Suſammenſchluß nur noch ein paar 
Schritte weiter geführt zu werden braucht, um noch mehr Werte zu erlangen. 
Schließen ſich die bölker zu Dreibünden zuſammen, was ſteht dem im Weg, 
daß ſich dieſe nicht zu einem neuen Verbande zuſammenſchließen werden? Das 
iſt das Heil des organiſatoriſchen oder revolutionären Pazifismus, wie er von 
Fried entworfen und in Gegenſatz zu der aus religiös-ſittlichen Beweggründen 
hervorgegangenen älteren „unbedingten“ Friedensbewegung geſtellt wurde. 
Träume? Wie mag man den Mann verlacht haben, der zum erſten Mal den 
Traum geäußert hat, daß die Blutrache eine Dummheit und ein Unrecht ſei? 
Wie kann man heute für die Abſchaffung des Duells, ihres Reſtes, eintreten, 
ohne dieſes Verlangen auch auf die Blutrache zwiſchen den Dolfern auszudehnen? 
Worte, wie Unmöglichkeit, werden immer entweder von eingewurzelten Ge- 
wohnheiten oder von entgegengeſetzten, wenn auch noch ſo leiſen Wünſchen 
diktiert. Die Erde ein paradies? Es iſt dafür geſorgt, daß wir, ſolange der 
Tod noch da iſt, die Bäume der Menſchheit nicht in den Himmel wachſen ſehen. 
Jedenfalls ijt es geradezu ſträflich, um der Himmelsſehnſucht keinen Abtrag 
zu tun, auch nur das Kleinſte zu unterlaſſen, was dieſe Erde für die Maſſe 
der Menſchen erträglicher machen kann, als ſie iſt. Cieber ſollte man den 
Glauben an eine andere Welt aufgeben, als ihn zum Vorwand für ſolche Sünde 
zu machen. 

Sollte man nicht um die Weihnachtszeit herum, anſtatt die Meſſianität 
Jeſu zu beweiſen, etwas über dieſe Hoffnungen ſagen, die der Prophet an 
den Meſſias geknüpft hat? Sind wir nicht wirklich in einem Advent, der jene 
Ziele heraufführen wird? Iſt nicht Weihnachten ein Gruß aus jener Sukunft, 
ein Stern von einem Firmament, das uns jetzt noch die Wolken verdecken? 
wünſchen wir nicht und hoffen wir nicht, daß es einmal Weihnachten werde 
in der Welt? Das Friede auf Erden darf nicht nur eine homiletiſche Weih— 
nachtsfloskel bleiben. Hat doch nach der „Chriſtlichen Welt” 1913 Nr. 51 die 
lutheriſche Kirche von Elſaß-Lothringen den zweiten Advent zum Friedensſonn— 
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tag beſtimmt, wozu gerade dieſes Land beſonderen Anlaß hat. Die Begründung 
für jene Mafregel lautet: „Es iſt offenkundig, daß die Regierungen der euro- 
päiſchen Großſtaaten in anhaltender Arbeit um die Erhaltung des Friedens 
bemüht ſind. Aber der Erfolg dieſer Bemühungen wird durch die leidenſchaft⸗ 
lichen und ihnen feindſeligen Erregungen der Volksſeele gefährdet. Infolge der 
demokratiſchen Entwicklung der europäiſchen Staaten tragen die bölker heute 
in weit höherem Grade als früher die Verantwortung für Krieg und Frieden. 
Daher ijt die planmäßige Bekämpfung des Völkerhaſſes, die Erziehung zu ge- 
rechter Beurteilung fremder Völker und die Pflege menſchlicher Sympathie unter 
den Kulturvdlfern die Forderung der Zeit. An dieſer Aufgabe hat die Kirche 
durch ihre Verkündigung vom Keiche Gottes mitzuarbeiten.“ — Auf den zweiten 
Hdventſonntag, der früher dem Gedanken des Weltgerichtes gewidmet war, 
den Friedensſonntag zu verlegen, das bedeutet die Tat eines Kirchenregimentes, 
das, ſtatt Reliquien zu pflegen, Gegenwart geſtalten helfen will. Nehmen wir 
zu dieſer Maßregel noch die Einführung eines Kirchenſonntags in der Schweiz 
hinzu, der den Sinn für die Landeskirche und Ortsgemeinde ſtärken will, hören 
wir, wie die Abſtinenzbewegung und andere Beſtrebungen nach einem Sonntag 
verlangen, fo geht uns die Idee einer ganz neuen Art von Kirchenjahr, von 
einem praktiſchen ſtatt des dogmatiſchen, auf, die ganz und gar dem großen Zug 
aus dem Dogma zur Tat entſpricht, in dem wir den Sinn der Gegenwart 
und das Heil der Sukunft ſehen. 

Mit all dem ſind wir ſchon dem letzten Punkt nahe gekommen, der das 
Verhältnis von hoffen und Arbeiten fein ſoll. Sicher haben wir aufgrund 
all jener Erfahrungen ſchon Grund genug zur Hoffnung. Wir müßten ja ſelbſt 
dann als gottglaubige Chriſten hoffen, wenn wir fie entbehren müßten. Hoffen 
heißt nach dem ſchönen Wort von Paul Jäger (Chriſtliche Welt 1913, 51) einen 
übeln Suſtand als Vorletztes anſehen. Genauer muß er der Hoffnung als 
Übergangs- oder gar als notwendige Durchgangsſtufe erſcheinen; je ſchlim⸗ 
mer die inneren und die äußeren Suſtände, alſo der ſoziale und der internatio— 
nale Gegenſatz find, um fo mehr trägt er alle Vorausſetzungen zu ſeiner Über— 
windung in ſich. Mit den Strahlen ſolcher Hoffnung das ganze gedrückte und 
dunkle Cand der inneren und äußeren Politik ein wenig zu beſtrahlen, muß 
die Freude von Menſchen fein, die ſich als Kinder des wirklichen Gottes eine 
Freude daraus machen, unter die Phantaſten und Träumer gezählt zu werden. 
Der Inhalt dieſer hoffnung heißt nüchtern ausgedrückt: Der Sinn der ganzen 
Welt und der Menſchheitsentwicklung ijt nicht die Trennung, ſondern die Der- 
bindung. Dieſe hoffnung iſt eingebettet in die größere, die auch Jeſaia zum 
Ausdrud bringt, mag er fie auch national eng gefaßt haben: der Geiſt des 
wahren Israel, der Geiſt des Reſtes wird ſiegen in der Welt. Wieder ſtehen 
uns im Unterſchied von ihm und den früheren Hoffern die Tatſachen der Miſ— 
ſion zur Verfügung. Es geht doch vorwärts mit dem Geiſt der Bibel. Es 
iſt der Geiſt eines ethiſch-perſonaliſtiſchen Optimismus, der alle Gefühle und 
Stimmungen, alle Bilder und Gedanken geſtaltet, die typiſch zum Umfang der 
Religion gehören; alle Gedanken alſo über Gott und Seligkeit, über Erlöſung 
und Derfohnung, über Perſönlichkeit und Gemeinſchaft, über Cebens- und Welt⸗ 
ziel, — ſie werden von dieſem Geiſt gefüllt. So werden ſie ſiegen in der 
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Welt. Malt ſich die einfache hoffnung des Glaubens in einem ſolchen anſchau⸗ 
lichen Bild, wie es der Prophet von Jeruſalem als dem Mittelpuntt der Erde 
bringt, gern ſolche Zukunftsgeſchehniſſe aus, fo wird unſer nüchternes Nad: 
denken ſo viel von dem Geiſt des Relativismus und des Entwicklungsgedan— 
kens darein aufnehmen, als unſer Wirklichkeitsſinn verlangt. Wir werden alſo 
weniger an einen feſten ruhenden Suſtand erreichter Vollkommenheit als an 
einen Fortgang denken, der in der verſchiedenſten Weiſe jenen Geiſt unter die 
anderen Geiſter der Menſchheit miſcht. Hier nimmt er die Form einer ganz 
anderen Kultur an, dort muß er ſich mit einem anderen Geiſt verbinden, dort 
wiederum gelingt es ihm nur, einen beinahe ebenbürtigen Geiſt dazu zu 
zwingen, als Kückſchlag gegen den ſtarken Reiz von außen, das Beſte, was er 
in ſich hat, dem ſtärkeren Eindringling entgegenzuwerfen. Aber der Seelen- 
zuſtand des univerſaliſtiſchen Optimismus, der dieſem ſchönen Bild des Pro— 
pheten zugrunde liegt, wird immer gepflegt werden müſſen. Dabei wird man 
in Miſſionspredigten verſuchen, auch gebundeneren Gemeinden jenen reali- 
ſtiſchen und relativiſtiſchen Einſchlag in unſere Hoffnung als Schutz vor Ent— 
täuſchung zum Derſtändnis zu bringen. 

Wenn das Wort Carlyles „Arbeiten und nicht verzweifeln“ genau 
lautet: „Wir heißen euch hoffen“, ſo ſchließt ſich ein Wort über die Arbeit 
an, die ebenſo von jener Hoffnung getragen werden ſoll, wie fie jene hoff— 
nung zu verwirklichen mit berufen iſt. Hier gilt vor allem das, was oben über 
die übliche enge Verquickung von Daß und Wie geſagt worden ijt. Die Leiden- 
ſchaft auch der Arbeit, nicht nur der Hoffnung, hängt ſich ſo an ihren Weg, 
wie an ihr Bild von der Zukunft. Dann bringt es das übliche „Nur“, der Aus- 
druck dieſer engen, aber kraftſpendenden Einſeitigkeit, dazu, daß die Leute ſich 
gegen einander wenden, die zur Mitarbeit berufen ſind. Herrſcht nun ein- 
mal aufgrund der fo ganz verſchiedenen ſeeliſchen Typen bei all ſolchen Arbeiten 
das Geſetz der Polarität, das ſtets in einem Kreiſe mindeſtens zwei verſchiedene 
wWeiſen und Wege zur Geltung kommen läßt, die zum ſelben Siele führen, fo 
müſſen beide Wege begangen werden dürfen. Meiſt finden ſich bei all ſolchen 
Beſtrebungen wie Friedensbewegung, Kampf gegen den Trunk, gegen den Krieg, 
gegen den Klaſſenkampf, zwei verſchiedene Typen: die einen, idealiſtiſch und 
ſtürmiſch, gehen gleich aufs Ganze, die anderen, nüchtern und praktiſch, ſind 
mit annähernden Erfolgen zufrieden. So ſtehen ſich auf dem Boden der fo3i- 
alen Arbeit die Evangeliſch-Sozialen und die ſchweizeriſchen Religiös-Sozialen, 
ſo auf dem der Bekämpfung des Alkoholismus die Mäßigen und die Abſtinenten, 
ſo auf dem der Friedensbewegung die Friedensfreunde und die Freunde einer 
internationalen Derjtandigung gegenüber. Der Gegenſatz zwiſchen den älteren 
Miſſionsarten und der des allgemeinen ev. prot. Miſſionsvereins läßt ſich viel— 
leicht auch auf dieſen Unterſchied zurückführen. Jeder folge ſeinem durch ſeine 
typiſche Eigenart und ſeine ganz äußere Lage beſtimmten Gewiſſen, das aber 
dann nicht mehr Gewiſſen, ſondern Eigenſinn iſt, wenn ſich die Luſt regt, mehr 
mit dem Bundesgenoſſen über das Wie als mit dem Feind über das Daß zu 
kämpfen. 

Ohne Zweifel ganz im Sinn des Propheten und Jeſu kommt nun erſt nach 
den Werten und Gütern die Perfon des Meſſias zur Sprache. So wird allein 
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der alte kindliche Meſſianismus, der Prädikate damit beweiſen will, daß ſie 
zu ihrer Vorankündigung ſtimmen, poſitiv überwunden. Statt daß wir die 
Hoffnung des Propheten für einmal erfüllt ſehen, ſchauen wir wie immer 
auf einen Vorgang, der überall und immer geſchieht. Das ganze tiefe Sehnen 
der Menſchen nach beſſeren, ſchöneren Tagen finden wir zuerſt hier ausge- 
ſprochen. Aber dann vor allem die Erwartung, daß ſich aus dem Geiſt der 
Bibel Kräfte entwickeln werden, die jene Siele herbeizuführen berufen ſind. 
weder hat Jeſaia an Jeſus gedacht, noch ſtimmt Jeſus mit ſeinem Bild über— 
ein. Über Jeſus iſt auf der Cinie, die Jeſaia perſpektiviſch als Punkt geſchaut hat, 
der vornehmſte Gipfel. Der Aufſtieg zur höhe, der für uns den tiefſten Sinn 
des Meſſianismus bedeutet, iſt vor allem in Jeſus geſchehen. Von ihm aus 
geht dann erſt die Bewegung weiter; denn er ſelbſt als geſchichtliche Geſtalt 
hat das Reich des Friedens nicht tatſächlich gebracht. Aber er hat Kräfte ent⸗ 
bunden, die es im Lauf der Jahrhunderte oder Jahrtauſende bringen werden. 
So ijt der Meffias die Verperſönlichung nicht einer Idee, aber einer großen 
geiſtigen Bewegung, die ſich vor allem vom Geiſte Jeſu nährt. Stärkſter Grund 
zur Hoffnung auf die Zukunft ijt dieſe Geſtalt der Vergangenheit. Wir kennen 
wirklich noch keine Erſcheinung im Leben der Gegenwart, die mehr darſtellte, 
was wir hoffen, als die jährliche Feier des Ereigniſſes aus der Vergangenheit, 
das wir die Geburt des Heilandes nennen. Darum ſteht dem feſtlichen Gebrauch 
dieſer alten lieben Worte in Liturgie, Feier und Predigt nichts im Wege; nur 
daß wir nicht in den alten Beweis- und Prädikaten-Meſſianismus zurückfallen, 
nur daß wir dem wirklichen Inhalt der Stelle, der Hoffnung auf die große 
Weihnachtszeit, die allgemeine und dauernde der Menſchheit, ſtärkeren Aus- 
druck dabei geben müſſen, als meiſt geſchieht. Jeſus iſt auch der Erlöſer von 
der Sünde des Klaſſenhochmutes und Klaſſenhaſſes, auch der Erlöſer der Na— 
tionen vom Mißtrauen und von kriegeriſcher Barbarei. Er ſchärft zunächſt 
einmal das Gewiſſen, daß man nicht mehr die Heke der einen Klaſſe gegen 
die andere und die Kriegstreiberei der Waffenfabriken und Hurrapatrioten 
als göttliches Gebot mitmachen oder auch nur ertragen kann. Jeſus läßt dann 
die Liebe zum Frieden — beide Wörter laſſen fic) auch recht feſt und kräftig 
und nicht nur weich und ſentimental ausſprechen — als die Erſcheinung der 
Nächſtenliebe erkennen, die ſich nicht auf den zum alten patriarchaliſchen Syſtem 
gehörigen Bettler an der Türe zu beſchränken hat. Jeſus will auch die ſozialen 
und die politiſchen Schulden vergeben haben, er will auch ein Freund der 
anderen Klaſſe und der anderen Nation ſein, die ihn ebenſo feiert oder feiern 
ſollte, wie wir. Es muß ein Ende haben mit dem Egoismus und der Beſchränkt— 
heit des Glaubens, die alles, Gott, Jeſu, Heil und Seligkeit, nur für ſich und 
die eigene Gemeinſchaft haben will. Gottes Reich gehört nicht nur ins Kämmer— 
lein, ſondern auch in der Welt, Gottes Geiſt iſt nicht nur ein Glaubensartikel, 
ſondern eine Uraft, dieſe Stellen im Propheten Jeſaia ſind nicht nur klangvolle 
Worte, ſondern ſehr ernſt gemeinte Hoffnungen und Ideale für die Zukunft. 
Statt jie unter unſer dogmatiſches Syſtem zu knechten, ſollen fie uns das Auge 
erheben und das Herz weit machen helfen. 
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Swart gibt es grundſätzlich kein beſſeres Mittel, einen Menſchen zu ver— 
ſtehen, als wenn man fragt, wie er die Dinge, mit denen er zu tun hat, nach 
dem Schema Swed und Mittel ordnet. Aber was ſich in der Vonſtruktion fo 
ſauber trennen läßt, das iſt in der Regel im menſchen ſelbſt nicht fo deutlich 
zu unterſcheiden. So kann man wohl etwa von einem durchſchnittsfrommen 
ſagen, daß ihm ſein mehr oder weniger hoch gefaßtes eigenes Wohlleben Zweck 
und Gott ein Mittel dazu bildet. Aber ohne Zweifel weiß ſich doch auch in 
manchen Regungen ſeiner Seele Gott den entſcheidenden platz des höchſten 
Swedes zu ſichern. Kichten wir die Frage an die Geſtalt des Jeſaia, wie ſich 
nach jenem Schema bei ihm das Verhältnis zwiſchen den beiden entſcheidenden 
Punkten ſeines Denkens und Wollens, zwiſchen Gott und dem Dolksſtaat ge— 
ſtaltet, fo werden wir wirklich keine ganz klare Antwort darauf zu geben im- 
ſtande ſein. Gott iſt ihm zu hoch und heilig, um als Mittel für die Erhaltung 
des Vaterlandes verbraucht zu werden. Das Vaterland ijt ihm aber auch ohne 
Zweifel zu teuer, um nicht alle Kräfte im himmel und auf Erden für ſeine 
Rettung und Erhaltung beanſpruchen zu dürfen. So iſt es ohne Sweifel für 
den Propheten ſelbſt eine unmittelbare und unreflektierte Einheit, die das 
Verhältnis zwiſchen ſeinem Gott und ſeinem Daterlande bezeichnet. Oder viel- 
mehr die Beziehung, die er zwiſchen beiden aufſtellt, iſt wechſelſeitig: das Land 
ijt für Gott und Gott ijt für das Land da. Er iſt fo durchdrungen von der 
Ehrfurcht gegen Gott, daß er alles, was ihm ſonſt von Wert iſt, in dieſe innige 
Gemeinſchaft mit Gott hereinnehmen muß. Und weil ihm vor allem an ſeinem 
Land und Volk liegt, fo ſchaut er beide immer unter dem Geſichtspunkt Gottes 
an. Und er ijt wiederum fo voll Sinn für fein Land, daß er alles, was ihm 
ſonſt teuer iſt, auf ſeine Rettung bezieht; und das iſt ſeine Gemeinſchaft mit 
Gott. Da er ſich aber nicht bloß auf Ciebe zu ſeinem Volk beſchränkt, ſondern 
ſehr kräftig in die Geſtaltung ſeiner Geſchicke eingreift, fo gewinnt das Ver— 
hältnis zwiſchen jenen beiden entſcheidenden Werten in ſeiner Seele noch eine 
viel innigere und für uns anziehendere Geſtalt: aus der Beziehung zwiſchen 
Gott und Volk wird fo die viel ſchwierigere und feſſelndere zwiſchen Religion 
und politik. So kann man jene Frage nach dem Grundweſen des Jeſaia ſo 
ſtellen: Iſt er der religiöſe politiker oder der politiſch gerichtete Religiöſe? 
Wendet er die ihm grundweſentliche religiöſe Gemeinſchaft mit ſeinem Gott 
auch auf ſeine Stellung zur Politik an oder treibt er praktiſche Politik mit 
Hilfe der Religion? Iſt er der politiker unter den Idealiſten oder der Idealiſt 
unter den Politikern? 

Ohne Sweifel gilt beidemal das an erſter Stelle Genannte. Es ijt mehr 
eine auf politik angewandte Religion als eine auf Religion gegründete Po— 
litik, was ſich uns in dem Buche darſtellt. Der Glaube, der ihn erfüllt, drängt 
nach Betätigung auf dem Gebiet, das ihm nach ihm ſelber am teuerſten iſt. 
Die ganze Art dieſes Glaubens verlangt auch darnach, angewandt und frucht— 
bar gemacht zu werden in einer Weiſe, wie es Jeſaia tut. Denn es iſt ganz und 
gar praktiſcher Glaube, der Gott auf Erden ſucht und ſeine Herrlichkeit durch— 
ſetzen will. Dieſer Glaube iſt ganz und gar idealiſtiſch: Gottvertrauen und 
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Gerechtigkeit find ſeine hauptkennzeichen. Mit dieſen beiden drängt er dann 
in eine Welt hinein, die ſo offenkundig beider entbehrt. Von dieſem hohen 
Standpunkt aus muß er dabei zuerſt durchaus kritiſch verfahren. Alles, was Der- 
trauensſeligkeit und Derzagtheit heißt, alſo was dem Glauben abſolut und 
relativ entgegengeſetzt iſt, das muß er brandmarken. Ebenſo alles, was gegen 
die Gerechtigkeit verſtößt, auf welcher Seite es immer fei, reizt dieſen Glau- 
bigen zum rückſichtsloſeſten Widerſpruch. Daneben entfaltet ſich poſitiv ſein 
hoher Idealismus. Das Ziel, auf das er hinſchaut und hinſtrebt von ſeinem 
Glauben aus, ijt hoch ideal: Herrſchaft Gottes und ſeiner Gerechtigkeit im Land 
und durch dieſes hindurch über die Erde. Iſt fo der Inhalt feiner Hoffnung 
ganz und gar geiſtig beſtimmt, ſo ſind es auch die Wege, die aus aller Not 
der Gegenwart dazu führen ſollen. Zuverſicht und Umkehr ſtatt einer ner⸗ 
vöſen Politik im Inneren und im Auferen, dazu Glaube und Gerechtigkeit 
ſind die Mittel, die er empfiehlt. So ijt in einer für uns ſchier unbegreif- 
lichen Weiſe alles auf dem Gebiet der politik ins Hohe, Geiſtige gewandt. 
Dabei redet Jeſaia nie im Allgemeinen, ſondern ſtets in ganz beſtimmte Lagen 
hinein. Gerade dabei bekommen wir einen ſehr ſtarken Eindruck von dem 
hinreißenden Idealismus, der ſeine Seele durchbrauſt. Er wagt es, er kann 
nicht anders, als die höchſten Maßſtäbe auf die gewöhnlichen Dinge des po— 
litiſchen Lebens anzuwenden. Alle Untugenden und Scheintugenden, die hier 
herrſchen, Schlauheit, Berechnung, allerlei Ciſt und Gewalt, das alles will er 
überflüſſig machen durch ſeine geradedurch gehende herrliche Suverſicht auf 
Gott und durch den einfachen klaren Sinn für Recht und Gerechtigkeit. Auch 
wir können etwas von dem Druck ſpüren, mit dem ſich dieſer hohe Geiſt auf 
kleinere und mittlere Geiſter legt. Wir bekommen eine Ahnung, wenn wir ihn 
mit unſerer Art der Politik vergleichen, wie hochragend und kühn der Flug 
ſeines Geiſtes geweſen iſt. Wir wagen uns höchſtens bis an vorſichtig ver— 
klauſulierte allgemeine Wahrheiten heran, er aber packt den Stier bei den 
Hörnern, wenn er die beſtimmten Lagen höchſt beſtimmt erfaßt. Dabei hat er 
in der ganzen Stimmung nichts von dem gedrückten Weſen des Idealismus, 
das der ſchmerzlichen Empfindung von ſeiner unangebrachten und ausfidts- 
loſen Stellung in der Welt entſpricht. Sondern er iſt voll von tragender ſieg— 
hafter Gewißheit, getragen von dem Gefühl ſeines Rechtes, umrauſcht von 
Stimmen des Erfolges. Und dieſe ſeine königliche Erhabenheit und Sicher— 
heit iſt eine Bürgſchaft mehr dafür, daß er erreicht, was er will. Er iſt eine 
ganz andere Natur als Amos und Hofea; in ihm ijt nichts von der heftigkeit des 
einen und von der Schwermut des anderen. Vielleicht kann man ſagen, daß 
alles bei ihm mehr durch Charakter und Geiſt gemäßigt ijt. Gewiß kann er auch 
ſcharf werden; aber ſeine Schärfe entbehrt der Wucht die ſie bei Amos hat, 
weil der Glanz ſeiner Schilderung, etwa der Damen oder der Schlemmer in 
der Hauptſtadt, mehr Ironie als Heftigkeit verrät. Aber aller Glanz dieſes 
geiſtvollſten unter den Propheten verdeckt doch die Tatſache nicht, daß es ſich 
für ihn nicht um die Schilderung, ſondern um die Abſtellung der Mißbräuche 
handelt. Hier nimmt eine tief in Gott und ſeiner heiligen Gerechtigkeit ver- 
ankerte Natur Stellung zu der Erbärmlichkeit ihrer Umgebung, weil ſie nicht 
anders kann. Aus dieſer innerſten Natur kommen die Maßſtäbe für jene Kritik, 
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kommen auch die Gedanken über die Beſſerung der Zuſtände. vertrauen als 
eine Kraft, Umkehr als Hilfe zum Vorwärtskommen, die Wiedergeburt des 
Volkes von einem Reſt oder Anfang aus, der zu Gott ſich wendet — das ſind 
große Gedanken, wie ſie aus dem herzen herauskommen, das dem Urweſen 
und der Grundwahrheit der menſchlichen Dinge ins Antlitz geſchaut hat. So 
wird der Idealiſt zum beſten Realiſten, der Träumer zum praktiſchen Poli- 
tiker, der Tor zum Weiſen; denn er hebt ganz unten in der Tiefe an zu beſſern 
und zu geſtalten, während die Anderen bloß an der Oberfläche herumkurieren. 
Selten tritt uns auch in der Bibel ein Mann entgegen, der ſo wie Jeſaia das 
Große mit dem Kleinen, den Glauben an Gott und die Uraft ſeiner Gerechtig— 
keit mit Alltagsnöten politiſcher Art zu verbinden wagt, weil er nicht zweifelt, 
ſondern entſchieden und folgerichtig bis zu ihnen hindurch glaubt. Hier geht 
einem modernen Sweifler erſt auf, was glauben heißt: die ganz unmittel- 
bare Gewißheit, daß die hohen idealen Kräfte für die Geſtaltung und Beſſerung 
der wirklichen Welt da ſind, und daß dieſe nur durch jene idealen Kräfte ge— 
ſtaltet und gebeſſert werden kann. Das bezeichnet die Stellung des Jeſaia 
unter den Propheten und Männern Gottes, daß er ſo tief in die Politik hinein— 
greift wie kein anderer der Großen; das bezeichnet ſeine Stellung unter denen, 
die in die Politik hineinzugreifen haben, daß er es tut wie kein anderer mit 
den höchſten idealen Sielen und den höchſten geiſtigen Mitteln. So iſt er der 
Politiker unter den Idealiſten, aber auch der Idealiſt unter den Politikern. 


Jeſaia, der Politiker unter den Propheten und Idealiſten und der Jdea- 
lift unter den Politikern — dieſe Doppelbezeichnung weiſt auf die beiden Auf- 
gaben hin, die er uns für das Ganze der kirchlichen Praxis ſtellt. Es gilt 
nämlich, den Frommen und zumal auch den anderen Idealiſten begreiflich zu 
machen, daß ſie eben um ihrer hohen Geſinnung willen nicht das Recht haben, 
ſich um die gemeinen Angelegenheiten der Politik nicht zu bekümmern, ſondern 
vielmehr geradezu die Pflicht fühlen müſſen, dieſes Gebiet mit ihrem Geiſt 
zu erfüllen, ſoweit das irgend möglich iſt. Mehr Idealismus in die Politik, 
ijt eine wichtige Cofung; dazu gehört aber die andere als Vorausſetzung: Mehr 
Politik in den Idealismus und in die Frömmigkeit. Politik — das heißt: ſich 
kümmern darum, wie es im Land und zwiſchen den Cändern zugeht, damit 
in dieſen Verhältniſſen wenigſtens nichts geſchieht, was die Herrſchaft Gottes 
über die Menſchenſeelen beeinträchtigen kann. Dies Gebiet iſt Welt, aber nicht 
welt in dem feindlichen, ſondern in dem neutralen Sinn; darum verlangt 
es darnach, daß es mit Geiſt durchdrungen wird. Die Idealiſten und die From— 
men dürfen nicht ſelbſtſüchtig in ihrem himmel leben, und die Dinge der Erde 
laufen laſſen, wie ſie wollen. Sie haben die Pflicht, die Maßſtäbe, die ihr Beſtes 
ſind, kritiſch und poſitiv auch auf dieſen Teil der Welt anzuwenden. Denn es muß 
die Zeit kommen, wo für die Frommen die Seitlage des der Welt gegenüber 
gleichgültigen Urchriſtentums ebenſo vorbei iſt wie die Zeit des politiſchen Ab— 
ſolutismus für die Idealiſten; denn beide Seiten drängten die Beſten von der 
Erde weg in Hoffnungen oder Träume überweltlicher Art hinein. 

Roch ſchwerer dürfte es freilich fein, nach der anderen Seite hin den 
politikern den Idealismus nahe zu bringen. Wie jene im Himmel weilen, wenn 
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die Macht im Staat und die Erde verteilt wird, ſo haben dieſe allen Grund, 
die ideale Geſinnung nur ſo weit zu ihren Geſchäften zuzulaſſen, als ſie ihnen 
für irgend welche realpolitiſche Swede als Dorfpann dienen kann. Man kennt 
das überlegene Cächeln der neunmal Weiſen, das nicht mehr ermutigend iſt 
als der erhabene Dünkel der Träumer und Himmelstinder, wenn man ihnen, 
abgeſehen von den Feſtreden, den Idealismus als politiſche Kraft empfehlen 
will. Daran pflegen alle Jubiläen nicht viel zu ändern; wie alle Tugenden, 
ſo wird auch dieſer Idealismus dazu verwandt, um als guter Trumpf gegen 
den Gegner ausgeſpielt zu werden, um ihn zu widerlegen oder auf die eigene 
Seite zu bringen. 

So ijt es ein ſchweres Werk, das uns Jeſaia nach beiden Seiten hin auf— 
legt; wir find nicht für den Erfolg, wir find nur für den Derfud) verantwort- 
lich. Ein ſolcher kann unternommen werden, indem wir in der Kirche und 
in der Bibelſtunde für die einen, in Vorträgen und Artikeln für die andern 
die hohe Geſtalt des Propheten in ihrer alle überragenden Größe zur Dar— 
ſtellung bringen. Für packende Ausgangspunkte und Anſchauungsbilder hat 
er ja ſelbſt reichlich geſorgt. Dielen Leuten auf beiden Seiten werden wir mit 
ſolchem Bild etwas ganz Unbekanntes und auch faſt Undenkbares darbieten. 
Wir werden nicht verlangen, daß nun alle gleich denken wie der Prophet; aber 
wir können erhoffen, daß er ein ſtarkes Gegengewicht gegen die vorhandene 
Abneigung der einen oder der anderen Art bilde, indem er zu dem unausbleibz 
lichen Kompromiß möglichſt viel von ſeinem Geiſte beiſchießt. Das ſcheint immer 
die Aufgabe der extremen und radikalen Geſtalten zu ſein, die über jedes „ver— 
nünftige Maß“ hinausgehen, daß ſie, wenn die kleineren Geiſter ihre Stellung 
ſuchen, ſie zu einem gehörigen Rud auf ihren Standpunkt hin veranlaſſen. Je 
mehr ſolches unbewußt geſchieht, deſto weniger tritt die Gefahr ein, daß ſich 
jene im Trotz gegen dieſe überragenden Perſönlichkeiten, wenn auch nur vor— 
läufig, gerade auf die entgegengeſetzte Seite ſtellen. Iſt damit die allgemeine 
Bedeutung des Jeſaia für die Praxis gezeichnet, ſo iſt noch einiges über ſeine 
beſondere Verwertung zu ſagen. 

Die Predigt hat ihn noch lange nicht entdeckt. Man findet ſehr ſelten 
einen Text aus den von uns behandelten Kapiteln, höchſtens einmal ein Wort, 
das einen ganz allgemeinen Gedanken, etwa einen Miſſionsgedanken zum Aus- 
druck bringt. Die von Stage herausgegebene Sammlung „Gnade und Freiheit“ 
(Berlin 1901) hat Predigten über Jes. 2, 2—5, Die Epiphaniasbotſchaft — eine 
Botſchaft vom wahren bölkerheil und völkerfrieden, über 6, 1—8, Gottes Offen— 
barung — des göttlichen Geiſtes Geburtsſtunde im menſchen, 9,6—7, Das 
Chriſtusbild der Propheten, 12, Die Erinnerungen unſeres Gotteshauſes an 
die Zeit vor der Reformation, 29, 18—21, Wahre Volkskraft, 35, 510, Gottes 
Pilger auf dem Weg nach Sion; das ſind immerhin noch ziemlich viele Predigten. 
Die Texte entſtammen den neuen Eiſenacher perikopen. Spurgeon hat in 
ſeinen Predigten über Jeſaia nur zwei aus dem erſten Jeſaiabuch, nämlich eine 
über 1,18, Blutrote Sünder werden gereinigt und eine über 7,9, Keine Feſtig⸗ 
keit ohne Glauben. Offenbar bedeutet die Auswahl in dem Eiſenacher Perikopen⸗ 
verzeichnis ſchon einen erheblichen Fortſchritt auf dem Weg einer gründlichen 
Verwertung unſeres Propheten. 
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Der Religionsunterridt hat es viel leichter, neue Bahnen zu gehen 
als die Predigt. Thrändorf hat in ſeinem Dorbereitungswert „Religions- 
unterricht“ Bd. 3, Dresden 1911, dem Jeſaia 20 Seiten gewidmet. Er be— 
handelt die Berufung, das Gleichnis vom Weinberg, die Sünden Judas (5, 8 10, 
10, 1—3) den Bund mit Aſſur, die Affyrergefahr; er geht ſtets denſelben metho— 
diſchen Weg, indem er von der Sacherklärung zur Vertiefung und dann zur Su— 
ſammenfaſſung vorſchreitet. So kommt leicht etwas nüchtern Lehrhaftes über 
die ganze Behandlung. Einen ganz anderen Geiſt atmet das heft, das der 
Lehrer Georg Meyer in den Bauſteinen (Göttingen 1913) geſchrieben hat; es 
ijt ganz im Sinn der modernen Weiſe der fog. Arbeitsſchule gehalten; die wich— 
tigſten Ereigniſſe aus dem Leben des Propheten werden „pſychologiſch lebendig 
gemacht, religiös vertieft, zeitgeſchichtlich belebt, endlich didaktiſch abgerundet 
und befeſtigt, ſodaß dieſes heft dem Lehrer von der Oberſtufe der Dolks— 
ſchule bis zur Oberſtufe des Gymnaſiums, einem jeden in ſeiner Weiſe, die 
Wege zeigen kann“ (KHabiſch, Theol. Lit. St. 1914, Nr. 4). 

Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß beide Autoren weniger dem alten 
Ideal der Bibelkunde gemäß möglichſt viel Stellen mit Kapitel und Vers ein— 
prägen, als dem neuen Ideal der Perſönlichkeitsreligion entſprechend die Ge— 
ſtalt herausheben wollen, wie ſie ſelbſt Gott erlebt hat und wie ſie den Schülern 
zu einem Erlebnis werden kann, das ihnen den Eindruck von etwas hohem 
und Gewaltigem vermittelt, der dann einen Faden im werdenden Gewebe ihres 
Charakters bilden kann. 


Micha. 


Einleitung. 


Wieder fragen wir nicht nach Weisſagungen, die eingetroffen ſind oder 
nicht. Unſer Hauptaugenmerk iſt vielmehr darauf gerichtet, welches die Cage 
iſt, in die der Prophet hineinſpricht, und was er dahinein zu ſagen hat. An 
beidem ijt uns wieder allein das Typiſche wertvoll, das uns einen Beitrag 
leiſten kann, um eine ähnliche Lage in unſerer Gegenwart und Sukunft und 
um unſere Aufgabe ihr gegenüber zu erkennen, mag ſich dieſe Aufgabe auch 
zum Geil in Gegenſatz zu der Kuffaſſung des Propheten befinden. Gegenüber 
der Lage, die Jeſaia vorausſetzt, iſt die, in der ſich Micha befindet, nicht weſent⸗ 
lich anders geworden. Immer noch handelt es ſich darum, das Volk innerlich zu 
kräftigen um es der äußern Bedrängnis gegenüber ſtandhaft und ſtark zu machen. 
Auch was den Inhalt dieſer Wirkſamkeit angeht, bewegt ſich Micha im ganzen 
auf denſelben Wegen wie fein großer Lehrer. Es hätte keinen Sinn, ihn aus- 
führlicher zu behandeln, wenn ſich nicht doch manche eigene Seiten an ſeiner 
Wirkſamkeit zeigten, die unter den gewiſſen Geſichtspunkten für uns von Wert 
ſind. — Wir können ſeine Ausführungen wieder ſehr einfach ordnen nach den 
beiden Punkten, die fein ganzes Denken umfaſſen: die Aufldfung im Volks- 
und Staatsleben, und die Möglichkeit einer Sammlung und Wiederherſtel— 
lung. Da die Kritik recht unſicher iſt, wenn ſie echte und unechte Beſtandteile 
in dieſem Prophetenbuch unterſcheiden ſoll, da offenbar ganz fremdartige Be— 
ſtandteile hineingekommen find, fo nehmen wir fo ziemlich alle Stücke in unfere: 
Behandlung herein. 


Die Auflöſung. 


Wir ordnen Michas Ausführungen über die Suſtände ſeiner Gegenwart 
jo, daß wir zwei Hennzeichen dieſer Auflöſung zuſammenſtellen: Die Auto- 
ritäten haben ihre Kraft eingebüßt und die Gemeinſchaften gehen aus— 
einander. Auf dieſen beiden Stützen beruht jedes Volks- und Staatsleben, 
auf den Autoritaten und den Gemeinſchaften. Beide hängen zuſammen, da 
ſich um die Autoritäten Gemeinſchaften bilden und die Gemeinſchaften ſelbſt 
Autoritäten bedeuten. Darum läßt ſich das, was Micha über beide Punkte zu 
ſagen hat, nicht immer trennen; nur iſt dieſer zwiefache Geſichtspunkt für 
ſeine Anklagen für uns von Wert. 
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Wider Samaria 1, 2-7. Klage beim Untergang Samarias 1, 8-9. 
Jeruſalem Trümmer werden daraus 3, 9- 12. 


Es macht den Eindruck, als wenn Micha ſeine Aufmerkſamkeit beſonders 
den beiden hauptſtädten zuwendete. Ein ſchwerer Zorn ſpricht aus ſeinen 
Worten über ſie. Das Gericht Gottes kommt über Samaria, denn es iſt die 
Treuloſigkeit Jakobs. Es ſammelt ſich für ihn alle Sünde des Nordreichs, die Un— 
treue wider Gott iſt, in ſeiner hauptſtadt. Aus dieſem Wort können wir uns ein 
Bild zuerſt vom Propheten ſelbſt machen. Er haßt die hauptſtadt Samaria und 
auch Jeruſalem, weil ſie ihm eine einzige große Schuld vor Gott zu ſein ſcheint. 
Wir gehen nicht fehl, wenn wir in dieſem Sorn den Bauern erkennen, der mit 
Abſcheu zuſieht, wie ſich alles Böſe in der großen Stadt ſammelt und in ihr 
ſtärkt und vermehrt. Wir kennen dieſe Anſchauung aus unſerer Umgebung 
gut genug. Im Gegenſatz zur angeblichen Reinheit des Candes, zur Ordnung 
und Sitte des Dorfes entfalten ſich dieſe Städte zu Sammelplätzen aller Gott— 
loſigkeit und werden zum Grab für alle fromme Sitte. Dieſe Entwicklung 
der Großſtädte iſt heute viel ausgeprägter als zu Michas Seit, worüber garnicht 
geredet zu werden braucht. Wird der Einzelne durch feſte Ordnungen des Dorf— 
lebens und durch die Nähe bekannter Menſchen gehalten und geſchützt, ſo bedeutet 
die Stadi für viele eine Einſamkeit, die fie entweder unglücklich oder böſe wer— 
den läßt. heitmann hat in ſeinem Buche „Großſtadt und Religion“ erſter Teil 
— Die religiöſe Situation in der Großſtadt (Naumburg 1913) dieſe Derhalt- 
niſſe für unſere Gegenwart geſchildert. Die Dorfkirchenbewegung, C'Houet's 
Pjndologie des Bauerntums, die ſich an Sohnreys Namen anknüpfende land- 
liche Wohlfahrtspflege haben dieſe ganze Entwicklung der Großſtadt zur Vor— 
ausſetzung. Michas Stimmung kommt zu ſehr auf den Haß hinaus, den der 
normale geſunde Bauer und Landbewohner gegen die Stadt empfindet, als 
daß er zum Patron jener Beſtrebungen der Dorfkirche erhoben werden könnte. 
Aus ihm ſpricht die agrariſche Stimmung, die dieſe unnatürlichen Gebilde des 
Volkslebens nur als reif zur Vernichtung anſehen kann. Offenbar ergibt ſich 
für uns hier die Aufgabe, darüber nachzudenken, ob die bibliſche Religion für 
immer an das bäuerliche Leben gebunden bleiben muß, mit dem fie von jeher 
auf das engſte verbunden war, oder ob wir nicht eine Überſetzung in das ſtädti— 
ſche und in das moderne induſtrielle Leben zu unſerer Aufgabe machen müſſen. 
Denn mit dem Sorn und der Drohung allein kann man ſich auf dem Boden des 
Evangeliums Jeſu, der nicht bloß zum Dernichten, ſondern vor allem zum 
Erhalten gekommen iſt, nicht begnügen. — Michas Sorn gegen die Haupt— 
ſtadt Samaria ruft beſonders der Bilderdienſt hervor, der in ihr getrieben 
wird. Bilderſtürmeriſche Stimmungen vermiſchen ſich mit jenem agrariſchen 
Haß gegen die Großſtadt, mag an ihnen die Abneigung gegen die äſthetiſche 
Derbildung der Religion auch einen viel geringeren Anteil haben als der Zorn 
wegen der Übernahme heidniſcher Sinnbilder in den Kultus Jahves. Jeden— 
falls zeigt Micha einen Radikalismus, der auf ſeinem konſervativen Sinn für 
das Alte und Einfache fußt. 

Denſelben radikalen Konſervativismus ſpricht er gegen Jeruſalem und 
gegen die häupter und Rutoritäten aus, die dort ihrer Führerſtellung ſolche 
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Schande machen. Hier nimmt er das Wort auf, das die Art des Propheten, das 
auch im Allgemeinen die Art des Bauern kennzeichnet: das Recht. Hier haben 
wir einen Zug, der neben manchen anderen den Bauern unſerer Tage mit 
dem A. T. verbindet. Grob und unverhüllt ſagt Micha jenen Hauptern vor 
den Kopf, daß ſie das Recht verkehren und mit Unrecht Jeruſalem bauen. Der 
gerade Sinn des Bauern ſieht darin den Fluch über die Bewohner der Stadt, 
daß ſie ihre Sünden mit Unrecht bezahlen und daß ſie dann ihr Gewiſſen mit 
dem frivolen Wort beſchwichtigen: Jahve iſt in unſerer Mitte, uns kann nichts 
Böſes zuſtoßen. — An dieſem Wort mußte den Propheten der Mißbrauch des 
Gottesglaubens als einer Art von Zauber oder von Derſicherung zum kräftig— 
ſten Widerſpruch reizen; denn darin lag die völlige Verkennung des ſittlichen 
Weſens, das für ihn den innerſten Kern des Gottesglaubens ausmachte. In 
dieſem Gegenſatz ſteht heutzutage noch mancher Pfarrer zur Religion ſeiner 
Gemeinde; dann iſt es ſeine Aufgabe, unermüdlich den Schritt mit ihr zu tun, 
den die Propheten in der Geſchichte getan haben, alſo den Glauben an Gott 
aus einer Bürgſchaft gegen alle möglichen Unfälle zu einem Quell neuer 
geiſtiger Kraft zu machen, die die Unfälle entweder vermeiden oder 
überſtehen hilft. Dieſe Aufgabe kann man entweder mit ausgeſprochenen Wor- 
ten anfaſſen, indem man etwa an unſeren Text anknüpft, oder man wählt den 
weniger empfindlichen Übergang, der fic) überhaupt immer für ſolche ſchwie⸗ 
rigen Erziehungsaufgaben empfiehlt, daß man die alte Meinung auch nicht 
mehr polemiſch erwähnt, um ſie nicht durch den Widerſpruch im Geiſt der 
Leute feſtzuhalten. Es dürfte wohl wenig Häupter des Staatslebens mehr geben, 
die auch nur ſo tun würden, wenn ernſte Seiten drohten, als wenn „Gott mit 
uns“ ſein müßte, weil wir ihn immer angebetet haben. So weit iſt doch dieſe 
tiefere Auffaſſung der Propheten bereits durchgedrungen. 

Den beiden Großſtädten gegenüber ſchlägt Micha zuerſt den Ton an, den 
wir als ſein Leitmotiv erkennen können: die ſcheinbaren Autoritäten find nichts! 
Sie haben durch ihre Sünde ihre Rutoritätsſtellung verwirkt! — In ſeinem 
Gefolge kann man verſuchen, wie es ja ſicher ſchon reichlich geſchieht, die 
Urteilsbildung einer Landgemeinde zu regeln. Sicher macht vielen Bauern 
die Stadt Eindruck und iſt ihnen Autorität. Dem gilt es mit ähnlichen Tönen, 
wie ſie Micha hat, entgegenzutreten. Natürlich darf man dabei nicht auf vollen 
Erfolg hoffen. Denn nur da wird man Eindruck machen, wo man eine ſittliche 
Grundſtimmung vorausſetzen kann, die imſtande iſt, den Glanz und die ſich ſelbſt 
betonende Dornehmbeit als Schein und Schwindel zu erkennen, während ſehr 
vielen gerade dieſe Verbindung von Dornehmtuerei und Sünde außerordent— 
lich verlockend iſt. Dann gehört zu einem Erfolg auf dieſem Gebiet auch eine 
Redeweiſe, die die übliche Phraſe der agrariſchen Zeitungen „Sumpf der Groß— 
ſtadt“ u. ſ. w. vermeidet und aus echter Empfindung heraus, wo möglich mit 
eigenen Eindrücken und Worten, zu ſchildern und zu warnen weiß. Beſſer 
aber als ſolche Warnung iſt die Bemühung der ländlichen Wohlfahrtspflege, 
den Leuten dasſelbe, was fie in die Großſtadt lockt, auf dem Lande, aber in 
einer anderen ſittlichen Beſchaffenheit darzubieten. 
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Wider die Großen 3, 1-4. Die Reichen und der Prophet 2, 1-11. 


Wieder iſt es der Gedanke des Rechtes, der den Propheten gegen die 
Hlutoritätsperſonen auftreten läßt. Sein Verfahren iſt gar nicht „konſervativ“ 
im geſchichtlich gewordenen parteifinn des Wortes, der die Autoritäten durch 
Verſchweigen ihrer Fehler vor kritiſchen Worten aus der Maſſe ſchützen heißt, 
aber es iſt konſervativ im Urſinn des Wortes, weil es die Erhaltung der Ge— 
meinſchaft im Auge hat. In dieſen Worten ſpricht der ſtärkſte Abſcheu gegen die 
Reſpektsperſonen, den wir vielleicht überhaupt bei den Propheten finden können. 
Der Sinn für das Recht macht ſich mit geradezu elementarer Gewalt geltend. 
Das ijt die innerſte Kraft aller Oppoſition und jedes Radifalismus, daß das 
reine ſtarke Rechtsgefühl zum Widerſpruch gegen die Träger des Unrechts 
treibt, ohne daß nach deren Stellung und nach den Folgen gefragt wird. Der 
Unterſchied zwiſchen Micha und manchen Vertretern dieſer beiden Richtungen 
heutzutage iſt der: Micha geht von dem Gegenſatz zwiſchen Recht und Unrecht 
aus und tritt darum im Namen des Rechts den Trägern des Unrechts in den 
höchſten Ständen entgegen. Dieſe aber fechten gegen die Vertreter höherer 
Stände, indem fie vorgeben, im Namen des Rechts gegen das Unrecht zu 
kämpfen. Es wäre eine wichtige Aufgabe der Hirde, ſtatt ſelbſt einem Stand, 
ſei es einem oberen oder einem unteren, zur Seite zu ſpringen oder entgegen— 
zutreten, den Sinn für das Recht und das Unrecht zu klären und zu ſtärken. 
Dieſe Aufgabe hätte ſie vor allem an den Trägern der Gewalten und der 
Rechtſprechung ſelbſt, um über den höchſten irdiſchen Inſtanzen die höchſte ab— 
ſolute zu vertreten. Da das aber die Kirche kaum tun wird, ſo bleibt es Ein— 
zelnen überlaſſen, ſich den Undank der Gegenwart und den Dank der Sufunft 
durch den unermüdlichen Hinweis auf das Recht und das Unrecht zu verſchaffen, 
wozu Volksverſammlung und Preſſe Gelegenheit genug geben; aus allen Stim- 
men hört ein jedes normale Ohr den Michaklang der reinen Entrüſtung über 
das Unrecht doch heraus, zumal wenn ſie es wagt, ſo ſchroff und anſchaulich 
die Wahrheit zu ſagen, wie es Micha hier tut: ſie haſſen das Gute und lieben 
das Boje . . fie reißen die haut vom Leib und das Fleiſch von den Unochen. 

Wer würde es heute wagen, den Bodenwucher im Namen Gottes fo 
zu zeichnen, wie der Prophet, daß man in kleineren Derhdltniffe die Leute 
erkennt, auf die er mit dem Finger weiſt? Gröber als fein Meiſter Jeſaia 
macht er die Sünder im Land ſelbſt, die Feinde ihrer eigenen Volksgenoſſen, ver- 
antwortlich für das nahende Verderben durch die Feinde von außen. Dieſen 
Zuſammenhang zwiſchen ſozialem Verhalten im Innern und dem nationalen 
Geſchick nach außen immer betont zu haben, ijt das Derdienft Fr. Nau manns 
geweſen. — Typifh ijt die Gegenrede der angegriffenen Dornehmen. Sittlich 
bedingte Kritik ſchlägt man immer wie hier mit ſittlich klingender Vertei— 
digung zurück, die dann meiſtens ſelbſt zur Anklage wird. Dergleichen, wie der 
prophet ihnen vorwirft, darf man tun, aber man darf es niemand nachſagen. 
Natürlich ſchmäht ein folder nicht fie, ſondern den Staat, das haus Jakobs; 
denn fie find der Staat und er iſt ein Staatsfeind. Religion hat es mit dem 
lieben Gott zu tun, der uns, ſeinem Volk, immer hilft, aber grob werden darf man 
nicht im Namen dieſes Gottes. Der Prophet bleibt ihnen indeſſen nichts ſchul— 
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dig: Nicht wer Böſes berichtet, ſondern wer dieſes Böſe tut, iſt der Staats⸗ 
feind. Denn ihr, die ihr die Gemeinſchaft pflegen ſollt, beutet als echte Blut⸗ 
ſauger dieſe Gemeinſchaft aus und ſchont Frauen und Hinder nicht, wenn es 
ſich um euren Geldbeutel handelt. Ihr ſeid ſchuld am Untergang des Volkes, 
aber nicht der Prophet, der den Untergang durch Warnungen aufhalten will. 
Ihr könnt die Stimme der Wahrheit nicht vertragen, ihr liebt einen Propheten, 
der euch ſchön redete, eure Genußſucht rechtfertigte — fo ein Tafel- und Feſt⸗ 
redner, das wäre euer Mann! : 

Dieſe Debatte könnte genau fo heute zwiſchen Cand- oder Eiſenmagnaten 
und ſozial gerichteten Chriſten und Pfarrern ſtattfinden. Jedenfalls hat an 
dem Wort des Propheten jeder ſeine Rechtfertigung, den ſein vor Gott ge— 
prüftes Gewiſſen in den Kampf gegen die Ausbeutung hineintreibt. Im 
Unterricht kann man an dieſer Stelle zeigen, wie der Radifalismus der Bauern- 
aufſtände tief in dem Übermut der Großen und in der Wucht des Rechts— 
ſinnes wurzelt, der dem Bauernſtand typifd zu eigen ijt. 


Der wahre und der falſche Prophet 3, 5-8. 


Das hier gezeichnete Bild von den falſchen Propheten, die um Geld weis- 
ſagen, können wir auf Grund von D. 5 b in unſer Gedankenſchema einzeichnen, 
indem wir im Sinn des Propheten ſagen: fie zerſtören die rechte Autoritat, 
die den Volksführern eigen fein ſoll. Ihre Stellung können wir wieder ver- 
gleichen mit der der freien Schriftſteller und Redner bei uns, die oft mehr auf 
die öffentliche Urteilsbildung und Lebensregelung einwirken als die angeſtellten 
Autoritätsperſonen der Prieſter und Richter. Haben dieſe immer einen ge- 
wiſſen Halt und eine Stütze an ihrem Amt, fo ijt die Autorität der anderen 
rein auf ihre Perjon geſtellt. Sie haben nur in demſelben Maß Geltung, als 
ihnen ihr innerer Gehalt eine ſolche unmittelbar verſchafft. Um ſo mehr 
müſſen ſie dann darauf bedacht ſein, den Mangel an amtlicher Autorität durch 
die Kraft und Reinheit ihres Charakters zu erſetzen. Wer ſich eine Stellung 
über dem Volk erringen will, darf nicht unter irgend einem Lajter ſtehen, 
weder unter dem des Trunkes noch unter dem des Geizes. Der Einwand, daß 
auch die Propheten nicht allein vom Geiſt leben können, erledigt ſich damit, 
daß es ein ganz anderes Ding iſt, von ſeinem Beruf auch zu leben und ſeinen 
Beruf allein unter dem Geſichtspunkt zu treiben, daß man Geld verdienen will. 
Es kommt bei dieſem Unterſchied auf eine ſehr feine Grenze an, die nur der 
Einzelne an ſich ſelbſt wahrnehmen und für ſich ziehen kann: jener erſte ſteht 
immer über dem Geld, weil er es als Mittel für ſein Leben braucht und ge— 
braucht, der andere aber ſteht unter ihm, weil es ihn als Swed beherrſcht. Dieſe 
richten ſich darum in dem, was ſie ſagen, allein nach dem Gewinn, der ihnen 
in Kusſicht ſteht. Ihr Reden und Schreiben iſt elende Lohnarbeit, nicht be- 
dingt durch die Wahrheit, ſondern durch den Profit. Die inneren Folgen bleiben 
nicht aus; Michas Schilderungen dieſer Folgen können wir in unſerer Sprache 
Jo wiedergeben: jenen Ceuten fällt nichts Göttliches ein, weil fie ganz und gar 
nicht darauf eingeſtellt find, ſondern auf das Geld; die Einſtellung aber ent— 
ſcheidet über Einfälle. Mur die ganz reine und freie Seele ijt der Schauplatz, 
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wo Gottes Gedanken aufleuchten. Wahrheit und Reinheit gehören zuſammen. 
Nur dem ganz naiven, unbelaſteten Gemüt erſchließen ſich große und tiefe 
Einſichten, ſonſt ſchließt das „Intereſſe“ den Blick für die Wahrheit der Dinge. 
Das ijt ein ganz muſtiſcher Gedanke, daß die Seele frei fein muß, wenn fie Gott 
beſuchen ſoll. — Mit antiker Naivität ſtellt Micha ſich ſelbſt in Gegenſatz zu 
dieſem Verhalten der falſchen Propheten. Er iſt voller Kraft und Mut, weil 
er nicht durch ſolche hemmungen ſehr geſchwächt wird. Er kann die Wahr— 
heit ſagen, weil er nur Gott ſucht und nicht ſich ſelbſt, das Volk und nicht 
ſein Geld. Reines Herz und freie Rede! — ſagt Spurgeon in einer ſeiner Reden 
an ſeine Studenten. 

Zur Schilderung des Propheten und ſeiner Gegner in Vortrag und Unter- 
richt, aber auch zu einer paſtoraltheologiſchen Anſprache iſt dieſer Abſchnitt 
geeignet. 


Die Klage des Propheten 7, 1-6. 


Dieſer Abſchnitt enthält in düſteren Farben alle Kennzeichen des Verfalles: 
die Autoritätsperſonen in Verwaltung und Kechtſprechung benutzen wieder ihre 
Stellung für ihre Bereicherung, vor allem aber ſind die Gemeinſchaften daran, 
ſich aufzulöſen. Das iſt das zweite Kennzeichen, daß es mit einem Volk bergab 
geht. Nachbarſchaft, Freundſchaft, Familie — alles ijt in der Aufldjung be— 
griffen. Ein Volksganzes beſteht aus einzelnen kleineren Gruppen als ſeinen 
Beſtandteilen, die ſich ihm unterzuordnen haben und in denen ſelbſt wieder das 
Verhältnis von Über- und Unterordnung herrſchen muß. Je ſtärker dieſe Sellen — 
des Dolkskörpers ſind, deſto ſtärker ijt ſeine innere Kraft und äußere Stärke. 
Je mehr die Ehrfurcht der untergeordneten Glieder gegen die anderen iſt, 
je mehr die gleichgeordneten zuſammenhalten, deſto mehr Widerſtandskraft 
wohnt dem Ganzen inne. Sie wird geſchwächt, wenn ſich jeder in ſtets modernen 
Individualismus und Subjektivismus auszuleben trachtet ohne Kückſicht auf 
die Gemeinſchaften. Dieſem falſchen Liberalismus gegenüber gilt es beſonders 
heute wieder den Wert der Gemeinſchaften zu betonen, das ijt die innere Wahr- 
heit an allem echten HKonſervativismus: Autorität und Gemeinſchaft. Nur 
langſam kann ein Volksleben umgeſtaltet werden; dabei kommt es dar— 
auf an, ob ſich gute Loſungsworte langſam in der öffentlichen Meinung 
wenigſtens eine äußerliche Geltung zu verſchaffen wiſſen; hat das Schlagwort 
„Perſönlichkeit“ viel Verwirrung angerichtet, fo muß nun mit dem Schlag— 
wort „Gemeinſchaft“ ſo lange gearbeitet werden, bis es ſich wenigſtens ein— 
mal die Beachtung errungen hat, die eine wenn auch nur ſchwache hilfe zur 
Anbahnung der Sache werden kann. Dabei kommt uns der allgemeine Grund— 
trieb der Gegenwart zur Organiſation weit entgegen. So müſſen Gewiſſen 
und Klugheit zuſammenwirken, um den inneren Suſammenhalt des Dolks— 
lebens wieder herzuſtellen. Dabei muß aber auch darauf geſehen werden, daß 
man kleinere Gemeinſchaften nicht allein um das lockende Contra ſammelt, 
das einer anderen gilt; Pro-Gemeinſchaften, wenn man ſo ſagen darf, die 
ſich alſo um irgend einen Wert und Sweck ſammeln, werden ſich viel leichter 
als die anderen zu Sellen des Volkskörpers ausgeſtalten laſſen. 

Niebergall: Pratt Auslegung des A. T. II. 10 
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Ein grelles Licht wirft der U. 5 auf die Einſamkeit des Propheten, das 
tragiſche Cos, das allen Großen wird. Während ſich um ihn her alle Bande 
frommer Scheu löſen und das Dolfsleben, wie es Schiller ſchildert, der Revolution 
entgegengeht, iſt er mit ſeinem Gott allein: mit Gott allein, aber auch mit 
Gott allein. Er iſt Reſt, der Anfang werden möchte. Für eine Schilderung des 
propheten und ſeiner Seit, auch als Text für eine Seitpredigt ijt dieſer leb— 
hafte Abſchnitt ſehr geeignet. 


Der Weg zur Rettung. 


Eine Herde und ein Hirt 2, 12~ 13. 


Dieſer Abſchnitt bringt eine Beſtätigung für unſere Analyſe der kritiſchen 
Gedanken des Propheten, die von der Kuflöſung des Volkslebens handelten. 
Hatten wir da als die verderblichen Kräfte die Zerreißung der Gemeinſchaften 
und die Zerſtörung der Rutoritäten erkannt, fo tritt uns hier als Mittel zur 
Rettung die herſtellung beider entgegen. Gott will ſammeln den Reft 
von Jakob und von Israel wie Schafe und Pferch, und vor ihnen her kommt 
der Leithammel, der die Pforte aufſtößt und die Herde durch das Tor führt. 
Wiedererwachen des Gemeinſchaftſinnes iſt das Werk Gottes, wenn er eine 
Gemeinſchaft retten will. Sugleich gibt er ihr Führer, um die ſie ſich ſammeln 
können. Das Programm des Micha iſt alſo durchaus ſozial-ariſtokratiſch: 
nicht die Maſſe, ſondern die Führer haben die Kraft und bringen die Hilfe. 
Unſer Bedürfnis iſt kein anderes als das hier genannte. Allgemein iſt das 
Streben nach Sammlung und Gemeinſchaft und nach Überwindung des ver— 
kehrten Perſönlichkeitskultus, in den ein Liberalismus ausgeſchlagen war, der 
eine notwendige Stufe im Kampf gegen Swangsorganiſationen bedeutet hatte. 
So weit es irgend geht, muß man das Contra, das die einzelnen Menſchen, 
Parteien, Konfeſſionen und ſogar Nationen trennt, ſoweit zurückſtellen, daß 
es nur ſeine Aufgabe erfüllt, ein Anſporn im Wetteifer auf das Beſte hin zu 
ſein. Dafür muß das Pro, das einen Menſchen mit dem anderen, eine Partei 
mit der anderen, eine Konfeſſion und Nation mit der anderen verbindet, mög— 
lichſt ſtark herausgearbeitet werden. Natürlich ſorgt die allem Menſchenweſen 
tief eingewurzelte Polarität dafür, daß ſtets Unterſchiede und Gegenſätze da 
ſind; aber wie die beiden Pole an dem einen Magneten ſind, ſo können auch 
dieſe Gegenſätze an einer Gemeinſchaft ſein. Nun gibt es aber kein beſſeres 
Mittel, Gemeinſchaften zuſammenzukitten als große führende Perſönlichkeiten, 
die ſtatt des Ehrgeizes, eine Partei hinter ſich zu ſcharen, den Sinn für das 
Ganze haben. Zwar muß Gott die Gaben geben, die zur Sammlung eines ganzen 
Volkes um fold) eine Geſtalt nötig find. Aber es gehört noch der Wille zur 
großen Gemeinſchaft dazu, der die Aufgabe des Einzelnen iſt. In kleineren 
Gemeinſchaften genügt oft ſchon dieſer Wille ſamt einem durchaus lautern 
Weſen, das Adtung einflößt und Autorität darſtellt. 

Unter dieſem Geſichtspunkt iſt der Abſchnitt ein guter Text für Predigten 
und Feiern, die es mit einer Gemeinſchaft zu tun haben. Je kleiner dieſe iſt, 
um fo mehr hat eine ſolche Mahnung von der Kanzel herab einen Sinn. Ein 
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Verein in der Provinz oder erſt in der Gemeinde würde hier einen paſſenden 
Ceitſpruch für ſein Jahresfeſt finden, zumal auch die Leute vom Vorſtand 
ihr ernſtes Wort hier geſagt bekommen. Dorausſetzung für die Verwendung 
des Abſchnittes als Text ijt natürlich, daß das Bild aus dem hirtenleben ver— 
ſtanden und vor jeder Hinabzerrung ins Lächerliche geſchützt wird. Das ijt um 
ſo leichter, als es ſelbſt ſehr edel gehalten iſt; wie ſchön läßt ſich der Führer 
der Herde — nicht Leithammel! — beſchreiben, wenn er ſicher und ſtolz das 
Tor des Pferchs aufſtößt! 


Jahves Klage über fein Volk 6, 1-8. 


Von dieſem Abſchnitt iſt wichtiger als die gewohnte Polemik gegen den 
Opferkult der bekannte D. 8: Es ijt dir geſagt, Menſch, was gut iſt. Die drei von 
Gott gebotenen Dinge können wir unſerer Kuffaſſung der Wege zur Rettung 
gut eingliedern. Hatte Micha in der Untergrabung des Kechtes, in der ſelbſt— 
ſüchtigen härte und in dem Verluſt der Ehrfurcht die Kennzeichen der Auf- 
löſung erkannt, Jo muß er den Weg der Rettung in dem entgegengeſetzten 
Verhalten ſehen. Das Recht muß beachtet werden — wir dürfen nicht gleich 
ſagen „das Rechte“, es kommt auf das Recht als das Gegenteil von Unrecht an; 
lebhafte Menſchen, die Wärme genug haben, verfehlen ſich oft genug gegen 
das Recht, alſo gegen das, was das ſtaatliche oder geſellſchaftliche Geſetz als 
allgemeine Forderung aufſtellt, weil ihnen ſolches zu pedantiſch und zu un— 
ſcheinbar iſt. Gerade dieſen muß man die Vermeidung des Unrechtes und die 
Erfüllung ihrer Rechtspflicht als erſtes einſchärfen. Beſonders in ſozialer Be- 
ziehung gilt es, geltendes Recht innezuhalten, wie auch neues geltendes Recht 
im Sinn der Liebe ſchaffen zu helfen. So gehört die oft jo langweilige Kor- 
rektheit auch zum Menſchen nach dem Willen Gottes. Nach Güte ringen oder, 
wie Luther ſagt, Liebe üben ijt die höhere Stufe. Sie hat etwas Wärmeres 
und Perſönlicheres an ſich, fie ragt wie das Neue Teſtament über das Alte, 
wie der Geiſt über das Geſetz, wie der bejahende Teil der Erklärung Luthers zu 
den Geboten über den verbietenden Teil empor. Liebe geht über das Recht 
hinaus, mildert es hier und erweitert es dort, legt überall Seele in das, was 
ſie tut. Endlich kommt die Demut vor Gott. Wir können auch Ehrfurcht ſagen, 
um den vollen Klang Goetheſcher Religiofitat zu gewinnen, die dem Ideal 
des Alten Teſtaments, zumal dem unſerer Propheten nicht ferne ſteht. Als Der- 
bindung von Sutrauen und Scheu bildet ſie die Quelle aller guten Geſinnung, 
wie die Einführung jener Erklärungen Luthers „wir follen Gott fürchten und 
lieben“. — Dieſe Anforderungen ſind alle eingeleitet von dem wie in Stein 
gegrabenen Wort: Es iſt dir geſagt, Menſch, was gut iſt. Dieſe Form macht 
den ganzen Vers ſehr geeignet für feierliche und ernſte Gelegenheiten. So 
kann er als Votum oder als Text bei Konfirmation und Bußtag, ſo kann er 
bei der Veranſtaltung einer ſozialen Vereinigung gute Dienſte tun. Allem 
kultiſchen, lyriſchen oder äſthetiſchen Überſchwang gegenüber wirken dieſe nüch— 
ternen Worte recht heilſam. 
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Die Rettung Jeruſalems 4, 6-13. 


Dieſer Abſchnitt enthält als Ganzes den gewohnten prophetiſchen Ge- 
dankengang, daß Jeruſalem durch Gott gerettet wird, der ſeine triumphie⸗ 
renden Feinde durch es ſelber vernichten läßt. Einige Gedanken find von be- 
ſonderer Schönheit und Brauchbarkeit für uns. So D. 7: Gott macht, was hinkt, 
zum Reſt und was zerſtreut ijt, zu einem ſtarken Volk. Ein geſchickter Prediger 
könnte mit dieſem Wort die allgemeine bibliſche Überzeugung fein und bild— 
haft zu einem bleibenden Eindruck machen, daß Gott gerade aus den unſchein— 
baren und von den meiſten um ihrer Vereinzelung willen überſehenen gei— 
ſtigen und ſeeliſchen Kräften ein ſtarkes heer zu formen weiß. Das gäbe einen 
eindrucksvollen Leitgedanten etwa für einen Guſtav Adolf- oder Miſſionsfeſt⸗ 
tag: Die Bedeutung des Uleinen für das Reich Gottes. Das Bild vom Herden— 
turm D. 8 eignet ſich um der Unbekanntheit und der plaſtik willen, die ihm 
eigen iſt, zu einem Text, wenn es gilt, in feſtlicher Stunde die Bedeutung eines 
Vereins, einer Unſtalt, eines hauſes als des Sammelpunktes für viele aus- 
zumalen. So kann man die Einweihung einer Hirde, eines Gemeinde- oder 
Vereinshauſes, das Jahresfeſt des Evangeliſchen Bundes, des Guſtav Adolf— 
Vereins oder der Kirche, dies etwa an einem der heute immer notwendiger 
werdenden Kirchenſanntage, mit edel bildhaftem Worte begleiten. Der Herden— 
turm — die Hufluchtſtätte für alles, was zerſtreut iſt, wenn die Nacht kommt; 
unvergeßlich prägt ſich das ein. Nimmt man Bezug darauf, daß der Hügel die 
königliche Hofburg trägt, jo gäbe das Wort einen Text für den Geburtstag 
des Herrſchers oder ſonſt ein nationales Feſt, an dem man die Monarchie 
preijen will. D. 10 b könnte man wagen, wenn man ſich vor einiger Sinn- 
bildlichkeit nicht ſcheut, als Leitwort für irgend eine Gelegenheit zu nehmen, 
bei der es darauf ankommt, die Bedeutung des Landes für die Rettung und 
Förderung des ganzen Staatsweſens zu betonen: Du mußt zur Stadt hinaus 
und auf dem Feld wohnen; dort wirſt du errettet, dort erlöſt dich Jahve aus 
der Hand deiner Feinde. 

Eine ſolche Auffafjung würde mit der haltung des Micha gegenüber der 
Frage Stadt und Land nicht in Swieſpalt ſtehen. Dorfkirchenbewegung, Serien- 
kolonien, Rentengüter, Wandervogel — all das fände hier ein feſtliches Wort, 
das die Geſundung durch die Berührung mit der Natur und wahrhaftigeren 
Verhältniſſen zum Ausdruck bringen könnte. 


Der neue David 4, 14-5, 3. 


Könnte man dieſe alte liebe Stelle nicht auch aus der Geſamtauffaſſung 
heraus deuten, die wir unſerm berſtändnis des Propheten Micha zugrunde 
gelegt haben? Seitdem wir die Überzeugung gewonnen haben, daß Jeſu Ge— 
burt nach Bethlehem verlegt worden iſt, weil es hier ſo angekündigt worden war, 
können wir doch keinen meſſianiſchen Gebrauch von dem Worte mehr machen. 
Aber können wir es nicht dann in einem Sinn verwerten, der unſern ganzen 
praktiſchen, beſonders den ſozialpädagogiſchen Aufgaben näher liegt? Der Geiſt 
des Dorfes, der Geiſt des Haujes Davids, das vom Dorf ſtammt, und zwar 
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dieſer Geiſt wieder aufgenommen von dem Uleinſtädter Jeſu — darin liegt 
die Rettung, daß dieſer Geiſt, veredelt und ſeiner Engigkeit entnommen, herr- 
ſchend werde. Das wäre der Geiſt der Sucht und der Ordnung, der Gründlich⸗ 
keit und der Gemeinſchaft. Dieſer Geiſt, der von jeher war, iſt die Rettung für 
ein Volk, das unter ſeinem Großſtadtgeiſt, dem Geiſt der Unzucht und Zer— 
ſtreuung, zugrundegehen will. — Das gibt eine eigenartige Adventspredigt, 
wenn ſo das alte liebe Wort in neuartiger Beleuchtung erſcheint, und zwar mit 
einer ebenſo engen Beziehung auf Jeſus wie auf die großen Fragen des 
Volkslebens. 


Israel unter den Völkern 5, 68. 


Das ſchöne Bild, das die Bedeutung des Reſtes mit dem Tau für die bölker 
und mit dem Regen vergleicht, kann eine willkommene Hbwechſelung in die 
Bilderwelt bringen, mit der wir die Miſſionsaufgabe des bibliſchen Geiſtes 
und auch die Israels auszumalen gewohnt ſind. 


Die Cäuterung des Landes 5, 9-14. 


Dieſes Sukunftsbild umfaßt zwei Seiten, einmal die Entfernung aller 
Einrichtungen, die zum Krieg dienen, und dann die Beſeitigung alles falſchen 
Götzendienſtes. Wir wollen beſonders auf das zweite achten; in unſerer Sprache 
ausgedrückt beſagt die Stelle, daß alle minderwertigen Religionen ausgerottet 
und verſchwunden ſein werden, ſowohl aller Aberglaube, der die betrogenen 
Gläubigen zu betrügeriſchen Wahrſagern und Sauberern hinführt, wie auch 
alle äſthetiſche Erſatzreligionen. Wo es nottut, könnte man über dieſe Dinge 
in einer großſtädtiſchen Gemeinde ein Wort ſagen, das immer noch ſo viel 
faule Stellen träfe, wie zur Zeit des Propheten Micha. 


Schluß. 

Um unſeren Propheten zu erkennen, müſſen wir fragen, was ihn mit den 
andern verbindet, und was ihn von ihnen unterſcheidet. Ohne Sweifel beſitzt 
er dasſelb« nationale Pathos wie Amos, Hoſea und Jeſaia. Der Selbſterhal— 
tungswille des jüdiſchen Volkes ſamt der von ihm getragenen israelitiſchen 
Kultur läßt auch ſein Herz höher ſchlagen. Dabei iſt es natürlich das verklärte 
Selbſt dieſes Volkes, alſo fein Volk, wie es ſich vor ſeinem Gott darſtellt, dem 
„all fein Sinnen zugewandt“ ijt. Eben darum darf dieſer Gott mit dem Volke, 
wie es iſt, fo hart umgehen, wie er will, um aus dem Dolfe, wie es iſt, 
das Volk, wie es fein ſoll, herauszuholen. Aud) in ſeinem Urteil über die 
Schäden des Volkes weicht Micha nicht von den anderen ab: die Grundlagen 
alles gefunden Doltstums, Recht und Gerechtigkeit ſamt echter Frömmigkeit, 
ſind geſchwunden, dafür ijt ein falſcher Kultus und eine dem Geiſt des Doltes 
fremde Kultur herrſchend geworden. Dieſe trügeriſchen Grundlagen müſſen 
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ſchwinden, und die echten alten wieder zum Dorjdein kommen. So teilt er 
den religiös⸗ſittlichen Radikalismus der anderen Propheten, einen Rabdifalis- 
mus, der mehr ein richtiger Konjervativismus ijt; denn echter Konſervativismus, 
der auf die Grundlagen des Dolkslebens zurückgreift, muß radikal werden. So 
iſt ſtets alle echt konſervative Religion und politik radikal, und mancher Ra— 
dikalismus ijt konſervativ: wer das, was die Gegenwart von „dazwiſchen ein- 
gekommenen“ Gebilden aufweiſt, kritiſiert, tut es, weil er auf die Grundlagen 
zurückgreift; und wer das tun will, muß vielen Gegenwartsgebilden gegenüber 
radikal werden. So iſt der theologiſche Radikalismus oft eine „Theologie des 
älteſten Glaubens“ und die demokratiſch gerichtete Kirchenpolitik hat den klaſſi— 
ſchen Anſtrich für ſich. So muß man den „Kadikalismus“ in religiöſer-ſozialer 
und kultiſcher Beziehung verteidigen, weil er in den Propheten ſeine flaj- 
ſiſche Erſcheinung gefunden hat und darum den Anſpruch machen kann, im Rah⸗ 
men des Ganzen gottgewollt zu ſein. Wie viel Waſſer jemand in dieſen Wein 
tun will, das ijt ſeine Sache. Wir haben mit der CTatſache zu rechnen, daß 
Gott ſolche entſchiedenen Leute in die heilsgeſchichte und in die Bibel hinein- 
geſtellt hat; für Kompromiſſe ſorgt unſer Epigonentum ſchon allein. 

So verſtärkt Micha die gewiſſenbildende Kraft der Propheten durch ſeine 
ganze Geſtalt. Darin, weniger in der unmittelbaren Übernahme von einzelnen 
Gedanken, dürfte ihre und ſeine Hauptbedeutung liegen. Hat man das er- 
kannt, dann kann man es nicht mehr billigen, daß Micha nur mit dem Spruch 5,1 
meſſianiſch verwertet und praktiſch kalt geſtellt wird. 

Natürlich wird es ſehr ſchwer fallen, einer Gemeinde ein Bild von ſeiner 
Perſönlichkeit zu entwerfen, wenn ſie nicht darauf hingeleitet worden iſt, ſtatt 
mit den Augen der meſſianiſchen Dogmatik, mit denen der geſchichtlichen Wirk— 
lichkeit in die Bibel hineinzuſehen. Verſucht man ſolches, etwa in Bibelſtunden, 
in Vorträgen oder in dem Gemeindeblatt — was hat dann Micha Beſonderes, 
was ihm einen Platz in der Reihe der Propheten einnehmen ließe? — Wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir in ihm mehr einen Geiſtesverwandten des Amos 
als einen des Hojea ſchauen. haben wir das Recht, den Grund dieſer Derwandt- 
ſchaft im bäuerlichen Weſen und Urſprung beider zu ſehen? Meldete ſich hier 
ſchon der Geiſt der Bilderſtürmer und Bauernkriege, der vor lauter kon— 
ſervativer Kraft revolutionär werden kann? So könnte man dem Micha ſeinen 
Charakterzug geben: Der Bauer, der die Großſtadt haßt und das Heil vom 
Lande erwartet. Jedenfalls widerſpricht der Text nicht dieſer ſehr modernen 
und auch wieder alten Auffaſſung; dann böte Jona eine gute Ergänzung zu 
Micha, inſofern als ſich ihm Gottes Gnade auch über der Großſtadt offenbart. 


Jeremia. 


Einleitung. 


Nicht in ſeinen Reden liegt, was uns an Jeremia anzieht; denn ſo viele 

treffende Gedanken und ergreifende Ergüſſe ſeiner Seele in ihnen enthalten 
ſind, ſo wenig Eigentümliches und Hervorragendes bieten ſie im Vergleich 
mit denen der anderen Propheten. Dafür aber iſt ſeine ganze Perſon ſelbſt 
von um fo höherer Anziehungskraft. Sie zieht die Aufmerkſamkeit auf ſich, 
weil er mehr um ſeiner Wirkſamkeit willen erlitten hat, als wir von den 
anderen Propheten wiſſen; erlitten, ſowohl was ſein Geſchick als auch was 
ſein inneres Empfinden angeht. Über beides gibt uns das Buch ziemlich aus— 
führlich und genau Auskunft. Darum beſitzt es den Vorzug vor den anderen 
Prophetenbüchern, den immer die Darſtellung menſchlichen Geſchickes und menſch— 
lichen Innenlebens vor der Übermittlung von Gedanken und Mahnungen hat. 
Jeder ſieht und hört gleich auf, wenn das Bild eines eigenartigen Menſchen 
mit ſeinem Leid vor ihn tritt und wenn die Stimme aus einer Seele vernehmbar 
wird, der gegeben ward zu ſagen, was ſie leidet. Die Urverwandtſchaft alles 
Menſchlichen, der tiefe Sinn für das, was durch die Seele von leidenden Mit— 
menſchen geht, macht ſich dann gleich geltend, auch wenn oder vielleicht gerade 
wenn dabei nicht die geringſte Lehre über Leid und Glück noch eine Anwendung 
auf uns ſelbſt zu erwarten ijt. In dieſer Cage ſind wir dem Jeremia gegenüber: 
wer einmal in ſeine leidende Seele hineingehorcht hat, der kann ſo leicht nicht 
mehr von ihm loskommen. Der Eindruck von ſeiner Geſtalt als ſolcher haftet 
in der Seele des Beſchauers und erfüllt ſie noch lange mit niederdrückender 
Gewalt, bis ſich die erhebende Kraft geltend macht, die von dieſer tragiſchen 
Figur ausgeht. 

Damit ſei angedeutet, in welchem Sinn wir den Jeremia behandeln 
wollen: wir verſuchen die perſönlichen Seelenklänge aus ſeinen Reden vor 
allem zu beachten und uns an ihnen ein Bild von ſeinem Innenleben zu machen; 
wir verſuchen ferner das Tragiſche in ſeinem ganzen Ergehen zu faſſen und 
für die Behandlung ſeiner Geftalt in der kirchlichen Derkündigung und im 
Unterricht fruchtbar zu machen. Dabei ſoll nicht unerörtert bleiben, was ſich 
von Fragen über Menſchenleben und Menſchenleid unſerm Nachdenken ergeben 
wird, beſonders natürlich über ſolches bei denen, die wie Jeremia auf das 
Dolfsleben einzuwirken haben. Immer ſoll unſere Hauptſache fein, das Ganze 
ſeiner perſon und das Ganze ihrer Wirkung ins Huge zu faſſen; denn hierauf 
und nicht in einzelnen Stellen aus ſeinen Reden oder aus der Darſtellung ſeiner 
Geſchicke liegt der Nachdruck. Natürlich wird es ſich daneben auch empfehlen, für 
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die praxis im Einzelnen zu ſorgen, indem gezeigt wird, an welche Stellen 
ſich die Behandlung jener großen Aufgaben etwa anzuſchließen hat. 

Mit einigen Worten muß noch an die geſchichtliche Cage erinnert wer- 
den, in die Jeremia eintrat und in der er wirkte. Ihre Kenntnis iſt nötig, 
um einmal ſeine Reden und ſein Geſchick zu verſtehen, dann aber auch weil ſie 
uns mit manchen tieferen Erkenntniſſen bereichert, wenn wir ſie im Geiſt 
des Propheten und im Blick auf ſein Geſchick aufzufaſſen verſuchen. 

Die äußere politiſche Cage ijt durch den alten Gegenſatz beſtimmt, der 
die Weltmacht am Nil und die im Sweiſtromland von jeher getrennt und immer 
das Geſchick der jüdiſchen Reiche entſcheidend mit beſtimmt hat. Dieſe beiden 
Weltmadte werden für die israelitiſchen Staaten alles: Halt und Verderben, 
Erlöſung und Gericht. Ihrer bedient ſich ihr Gott, um ſich in ſeiner ſtrafenden 
Gerechtigkeit und in ſeiner rettenden Treue zu offenbaren. An ihnen lernen 
die Frommen Israels religiös-politiſch und univerſaliſtiſch denken: je größer 
die Reiche ſind, mit denen ſie es in ihrer Geſchichte zu tun haben, um ſo mehr geht 
ihnen die Ahnung auf von dem alle Welt umfaſſenden und beherrſchenden 
Gott, dem fie dienen. Damit haben fie die Grunderkenntniſſe für alles religiös 
und ſittlich gerichtete politiſche denken gewonnen, das auch für uns noch den 
höchſten Maßſtab bildet. Sie haben damit das Bild von Gott erreicht, das 
ihn nicht bloß als den Geber guter Gaben für Leib und Seele, ſondern als den 
Vollſtrecker des Weltgerichtes zeigt, wenn er Reiche und Völker vom Schauplatz 
der Geſchichte durch andere verdrängen läßt, ſobald ihre Seit gekommen und 
ihre ſittliche Grundlage morſch geworden iſt. 

Jeremia erlebt den Umſchwung der politiſchen Vorherrſchaft, der für fein 
Land verhängnisvoll geworden ijt. Aſſyrien trat vom Schauplatz ab und wich 
Babylonien, aber nicht ohne daß die gewaltigſten Erſchütterungen der weſt— 
aſiatiſchen Welt vorangegangen wären. Unter Hisfia war Juda noch aſſy— 
riſcher Dafallenjtaat, unter Manaſſes Herrſchaft wurde auch Agypten aſſyriſche 
Provinz, dann aber begann der Niedergang Aſſurs. Agypten machte ſich un- 
abhängig, die Meder und die Chaldäer erhoben fic) gegen die bisherige Vormacht, 
der Skythenſturm brauſte durch Weſtaſien und rüttelte auch an den Grundmauern 
kiſſyriens. — Was geſchah in Juda in dieſer Seit? Ganz verſchieden ſtellten 
ſich die Könige Judas mit ihren religiöſen Maßregeln zu den politiſchen Ge- 
ſchicken. Hiskia nahm, ohne Sweifel unter dem Einfluß des Propheten Jeſaia, 
deſſen Anjehen durch den von ihm geweisſagten Abzug der Aſſyrer mächtig 
geſtiegen war, eine Reform des Kultus vor; wenigſtens hat er die eherne 
Schlange, der bis dahin Opfer dargebracht worden waren, beſeitigen und ver— 
nichten laſſen. Sein politiſcher Grundgedanke war alſo der der Propheten: 
durch Rückgang auf die eigentliche und reine Religion Jahves den drohenden 
Geſchicker zu begegnen. Sein Nachfolger Manaſſe ſchlug die entgegengeſetzte 
politik ein: er rottete das ganze prophetiſche Reformwerk aus und verſuchte 
es mit der Religion der Gegner, alſo der Aſſyrer, deren Sterndienſt er über— 
nahm, um ſich die mächtigeren Götter gefügig zu machen. Der Druck der Zeit 
hatte einen großen religiöſen Ernſt im Dolfsleben erweckt; dieſer warf ſich 
nun auf die fremde Religion der Landesfeinde und vollzog ihre Bräuche, dar— 
unter auch das Opfer der Kinder im Tale Hinnom, fo entſetzlich und fremdartig 
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dieſes „Treiben im Tale“ auch fein mochte. Daneben bezeichnet noch der „Cärm 
der Berge“, der alte wüſte Naturkultus, die religiöſe Lage zu dieſer Zeit. Nach 
Manaſſes Tod gab es einen Rückſchlag im Geiſt des Histia: die prophetiſche partei 
kam mit einer Sammlung ihrer Grundſätze, die wir in dem Grundſtock unſeres 
Deuteronomium beſitzen, hervor, und der Hönig Joſia führte dieſes auf Moſes 
zurückgeführte Geſetzbuch ein, das die kultiſchen und die ſozialen Gedanken des 
Prophetismus auf dem Weg der Organiſation zu verwirklichen trachtete. Mit 
dieſer einſchneidenden Reform glaubte man alles getan zu haben, um den 
drohenden Stürmen des Völkermeeres gewachſen zu fein. In der Cat folgte eine 
glückliche Seit der Ruhe, die den Joſia als einen der beſten und glücklichſten 
Könige Judas erſcheinen läßt. 

Allein bald kam der furchtbare Umſchwung. Juda miſchte ſich in die 
großen Welthändel ein oder wurde in fie hineingezogen, die nun Weſtaſien 
erſchütterten. Im Jahre 608 eroberten die Meder und Babylonier Ninive 
und zerſtörten das aſſyriſche Reich. Necho, der König von Agnpten, wollte 
auch ſeinen Unteil an der Beute haben und zog nach dem Oſten, den Babyloniern 
entgegen. Da beging Joſia eine verhängnisvolle Torheit: ſtatt ſich mit Necho 
gegen den Feind im Oſten zu verbünden, trat er ihm entgegen und wurde bei 
Megiddo geſchlagen und getötet. Seine Beweggründe zu dieſer unbeſonnenen 
Tat ſind nur zu erraten: er wollte nicht die Abhängigkeit von Aſſyrien mit 
der von Agypten vertauſchen; dabei glaubte er ſicher annehmen zu dürfen mit 
ſeinem Volk, daß Gott durch die religiöſe und ſoziale Reform günſtig genug ge- 
ſtimmt worden ſei, um ihm trotz ſeiner geringen Macht den Sieg über den Feind 
zu gewähren. 

Necho ſetzte Joſias Sohn Jojakim auf den Thron als ſeinen Daſallen. 
Bald aber fand ſein Vorgehen gegen die Oſtmächte ein Ende: Nebukadnezar 
ſchlug ihn bei Karchemiſch und vertrieb ihn. Damit wurde Jojakim zum Dajall 
Babyloniens. Jojakim fiel von Babylon ab, ohne die Hilfe Agnptens zu finden. 
Sein Sohn Jojachin wurde von Nebukadnezar überwunden, Jeruſalem erobert 
und viel Volk ſamt reichen Schätzen weggeführt. Über den Reſt des Volkes ſetzte 
Nebukadnezar den Oheim Jojachins Sedekia. Agyptiſche Hilfe im Rücken, fiel 
dieſer 588 von Babylonien ab, aber nach zweijähriger Belagerung fiel Jeruſalem, 
ohne daß Agypten hatte helfen können. Die Stadt wurde zerſtört, wieder viel 
Volk weggeführt und über den geringen und ärmlichen Reft Gedalja als Statt— 
halter geſetzt. Ehe dieſer wieder Ordnung zu ſchaffen vermochte, wurde er 
von einem Sproß des davidiſchen Königshauſes meuchlings ermordet. Die Juden 
fürchteten die Rache der Babylonier und flüchteten nach Agypten, wo fie ver- 
ſchollen ſind. 

Das find die politiſchen Verhältniſſe, unter denen Jeremia wirkte, die 
er zum Teil vorausgeahnt, die er mit dem Blick auf Gott gedeutet und in denen 
er fein eigenes Lebensgeſchick erfahren hat. Wird uns dies im Laufe unſerer 
Behandlung ſeiner Reden und Geſchicke im Einzelnen beſchäftigen, ſo können 
wir von der Darſtellung der Verhältniſſe jener Seit nicht ohne ein paar all- 
gemeine Bemerkungen ſcheiden. — In den gelehrten, aber auch in den für den 
Schulgebrauch berechneten Büchern wird jene Seit geſchildert, ohne daß her— 
vortritt, welche tiefe Bedeutung all jene umwälzenden Ereigniſſe beſitzen. 
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Schlacht um Schlacht, Aufftand um Aufftand wird genannt, aber kaum ein dug 
verrät, daß die Darſteller ſelbſt von dem furchtbaren Wechſel der Geſchicke er- 
ſchüttert ſind oder etwas von dieſer Erſchütterung ihren Leſern übermitteln 
wollen. Beſonders vermißt man dies in den Hilfsbiidern für den Religions- 
unterricht auf den höheren Schulen. hier zeigt ſich, wie einſeitig dieſer Unter⸗ 
richt auf Wiſſen und höchſtens noch auf Derjtehen eingeſtellt ijt. Jene Seit 
iſt aber zu gewaltig, als daß man ſich mit ſolchem Erfolg der Behandlung be— 
gnügen dürfte. Und wenn es auch nicht „wiſſenſchaftlich“ iſt, ſo hat man 
doch die Aufgabe, ohne erbaulich und pathetiſch zu werden, die ganze Fülle von 
erſchütternden und erhebenden Eindrücken zu entbinden, die in jener Geſchichte 
liegen. Es kommt doch nicht oft vor in der Weltgeſchichte, daß fo Reich um Reich 
zuſammenbricht und Neues aus den Trümmern ſich erhebt. Dabei braucht 
man nicht gleich, nicht unter allen Umſtänden den lieben Gott mit ſeinem 
Regiment erblicken zu laſſen; man kann ſich einmal damit begnügen, eine Klaſſe 
oder eine Zuhörerſchaft unter den Eindruck dieſer gewaltigen Umwälzungen 
zu ſtellen, der immer ohne Sweifel erſchütternd wirken wird. Dieſe Erſchüt⸗ 
terung der Seele iſt auf alle Fälle etwas Großes und heilſames: fie führt 
von der Oberfläche in die Tiefe und heißt einen feſteren Grund ſuchen. Es 
iſt nicht immer nötig, wie unſer Schulmeiſterverſtand es in der Regel fordert, 
daß dieſe Erſchütterung nun gleich in einem Lehrjak eingepökelt wird; man 
habe doch einmal ſo viel Glauben an die Macht der Dinge über die unmittelbar 
empfängliche Seele der Menſchen, daß man nur jene erſchütternde Gewalt her— 
ausarbeitet in Darſtellung und Ton, ohne dabei durch Übertreibung lächerlich 
zu werden, und es dann dieſer Macht der Dinge überläßt, ihren Weg in die 
Seelen zu finden und dort zu wirken, was ſie hier gerade zu wirken imſtande 
iſt. Dieſe Erſchütterung iſt das Beſte, das die großen Suſammenbrüche und die 
Tiefpunkte der Geſchichte als Ergebnis für unſer Inneres abwerfen, wie Be— 
geiſterung die Wirkung ihrer Höhepunkte ijt. Wenn die Tragödien der Dichter 
erſchüttern ſollen und darin ihre eigentlichſte Wirkung finden, ſo vermag dies 
die Geſchichte noch viel mehr, wenn ſie, wie in der Seit Jeremias, eine ihrer 
großen Tragödien über die Weltbühne gehen läßt. — Wo das Auge des Glau— 
bens vorhanden iſt, um in großen weltbewegenden Ereigniſſen Gott zu ſehen, 
da tritt die erhebende Wirkung zu jener Erſchütterung hinzu. Die ganze furcht⸗ 
bare Gewalt Gottes, die aller Lehrbegriffe ſpottet, tut ſich dann vor dem Blicke 
auf. Sieht man zuerſt nichts als furchtbare Gewalt, die mit den Reichen der 
Erde zu ſpielen ſcheint, wie ein Kind mit Bauſteinen, ſo enthüllt ſich langſam 
als die Seele dieſer Gewalt eine Gerechtigkeit, die freilich nicht dem üblichen 
kurzen Maßſtab der Menſchengeiſter entſpricht: es iſt eine Gerechtigkeit, die 
viel Zeit hat, die die Enkel ernten läßt, was die Großväter geſät, die Gott 
daran hindert, ſich einem auserwählten Volk zu verſchreiben, die ihn ein Volk 
nach dem anderen heraufführen und wieder beſeitigen läßt. So erhebt ſich 
vor uns der Gott, der in dem bölkerleben und in dem Weltgeſchehen ſchaltet 
und waltet, der Gott, der keine Wunder tut, um ein bolk zu halten, deſſen 
Uhr abgelaufen iſt, der Gott, der unerbittlich auch ſeine Lieblinge opfert, wenn 
fie den Kreis ihres Daſeins erfüllt haben. So hat ihn Jeremia empfunden, 
den unerbittlichen Gott, der dem Verhängnis ſeinen Lauf läßt, dem gegenüber 
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es keine andere Wahl gibt, als ſich, wenn auch mit blutendem Herzen und unter 
dem berdacht des Derrates und der Feigheit, ſtill gehorſam zu fügen. Dieſer 
Gott muß nicht, wie die Menſchen wollen, aber die Menſchen müſſen, wie er 
will. Er ſetzt ſeine Gedanken durch, auch wenn es über ungezählte gebrochene 
Herzen und zerſchlagene Menſchenleiber hinweggeht. Denn es iſt zugleich der 
ſchaffende Gott, der hier ſichtbar wird. Er läßt neues Leben aus den Ruinen 
ſproſſen, er führt neue Völker herauf, er erſchüttert die Seelen, um fie los— 
zuringen von dem, was vergeht, und ſie auf ein ſicheres Fundament zu ſtellen. 
Freilich läßt er es ſich viel koſten, ſolche Siele zu verfolgen; dazu find es bloß 
Möglichkeiten, die er anbieten kann, Möglichkeiten für Menſchenſeelen, ſich auf 
den feſten Grund zu ſtellen; aber viele machen keinen Gebrauch davon und ver— 
härten ſich unter den furchtbaren Geſchicken. 

Könnte man nicht möglichſt ſchlicht und ernſt in einer Ulaſſe einmal ſolche 
Töne erklingen laſſen? Wäre das nicht etwas anderes als: Untergang Nini— 
ves 606, erſte Eroberung Jeruſalems 579, zweite 586? Und könnte man nicht 
auch einer Gemeinſchaft von Erwachſenen ein ähnliches Bild von den welt— 
umgeſtaltenden Vorgängen mit derſelben Abſicht geben? Das könnte in der 
Geſtalt eines Vortrages, es könnte aber auch in einer Predigt, einer Geſchichts— 
predigt geſchehen. Wenn man zu einer ſolchen Pſalm 93 und 76 (S. Band 1) 
als Text wählt, dann braucht man bloß zu erzählen, die Geſchehniſſe als Taten 
Gottes zu erzählen, und man wird ſeines Eindruckes nicht verfehlen. Dabei 
braucht man doch keine Lehren anzuſchließen, wie das ja freilich eine Gemeinde 
verlangen wird; wenn einer einen Ton findet, in dem ſich ſein Eindruck von 
der erhebenden und erſchütternden Gewalt der Dinge äußert, dann wird ſein 
Wort ergreifen, auch wenn er keine Moral oder Lehre daran anſchließt. Die 
ergreifende Wirkung einer ſolchen Darſtellung wird hauptſächlich darin be- 
ſtehen, daß die ganze Tragik dieſer welterſchütternden Ereigniſſe ſich auf die 
Seele legt. Dieſes Tragiſche wird in unſerem Fall in dem weiten Sinn zu ver— 
ſtehen ſein, daß gemäß tiefgegründeten Weltgeſetzen auch das Größte und Ge— 
waltigſte langſam zugrunde gehen muß, und zwar nicht ohne eigene Schuld. 
Der Anblick dieſes Verhängniſſes mit eigener Schuld erweckt in dem Suſchauer 
jenes tiefe Gefühl des Grauſens, dem freilich etwas von leiſer Befriedigung 
beigemiſcht iſt, daß auch das Größte nicht ewig beſteht und daß ſich die aus— 
gleichende Gerechtigkeit auch vor ihm nicht ſcheut. 

Wenn mancher Gemeinde jene aſiatiſchen Verhältniſſe zu unbekannt find, 
um in ihnen ſolche Gefühle der Erſchütterung und Erhebung zu erwecken, ſo 
liegt ihnen das Geſchick Judas um ſo näher. Wer erinnert ſich einer Predigt 
oder einer Unterrichtsſtunde, in der es behandelt wurde, ſo daß die ganze 
Fülle und Tiefe der Lebens- und Weltprobleme zum Vorſchein kam, die in ihm 
enthalten ſind? höchſtens der pragmatiſche Geſichtspunkt der Strafe wird 
herausgeſtellt, wie er einfacheren Gemütern naheliegt; aber es ließe ſich auch 
einer einfacheren Gemeinde jenes Geſchick unter dem tieferen Geſichtspunkt der 
Tragik nahebringen, der zur Erkenntnis der grundlegenden Weltzuſammen— 
hänge führen könnte. „Der du die Menſchen läßeſt ſterben und ſprichſt: Kommt 
wieder Menſchenkinder“ — das läßt ſich auch auf Völker und Reiche beziehen. 
Gerade je einfacher eine Gemeinde iſt, um ſo tiefer wird es auf ſie wirken, 
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wenn man einfach aus vollem Herzen heraus erzählt; denn um tragiſche Wir⸗ 
kungen zu erzielen, bedarf es des Begriffes des Tragiſchen am allerwenigſten, 
im Gegenteil, der Begriff kann die Wirkungen nur beeinträchtigen. 

Noch ergreifender kann man eine ſolche Predigt oder Unterrichtsſtunde 
geſtalten, wenn man noch mehr auf Einzelnes und Greifbares eingeht. mehr 
zu Herzen als das Geſchick der Weltmächte und als das Judas ſpricht das Geſchick 
einer beſtimmten perſönlichkeit, des Königs Joſia. Hier haben wir dieſelbe 
Miſchung von Verhängnis und Schuld, wie oben; nur daß die Tragik noch dadurch 
bedeutend verſchärft wird, daß der Honig ſelbſt von den höchſten Idealen und 
Hoffnungen erfüllt war und das Beſte gewollt hat. Der Fürſt, der ſich mit ſeiner 
ganzen Kraft daran macht, ſein verkommenes und von Feinden bedrohtes 
Staatsweſen durch eine Reform von innen heraus zu retten, der ſich im Glau- 
ben an Gottes Hilfe und an die Kraft ſeines erneuerten Volkes dem übermäch⸗ 
tigen Gegner entgegenwirft, aber an ihm zerſchellt — das iſt eine Figur, wie 
ſie den Geſetzen des Tragiſchen entſpricht. höchſtes Streben ſcheitert darum 
an der übermächtigen Gewalt der Verhältniſſe, weil es mit etwas menſch— 
licher Schwäche verquickt iſt — das iſt der Sinn des Tragiſchen, wie er den 
tiefſten Gedanken der Antike entſpricht. Wir haben gar keinen Grund als 
Chriſten, dieſen tragiſchen Zug an den Geſchichten das A. T. nicht zu verwerten, 
die doch auch voll ſolchen antiken Geiſtes ſind. Nur unterſcheiden wir uns 
dadurch von der Antike, daß dieſer tragiſche Ton nicht unſer letztes Wort, 
ſondern nur die Vorausſetzung für die Aufnahme des Evangeliums als der 
Botſchaft von bleibenden Werten und unerſchütterlichen Fundamenten iſt. Sicher 
würde es jede Klaſſe und jede Gemeinde ergreifen, wenn man ihr die Geſtalt, 
das Werk und das Geſchick des Königs Joſia aus den wenigen durch und durch 
bis auf einen leiſen Ton der Wehmut ſachlich gehaltenen Derjen 2. Kön. 23, 
29 30 herausentwickelte. Wenn dabei nur ein wenig Mitgefühl und Ehrfurcht 
vor den waltenden Mächten der Welt entſteht, iſt es ſchon einmal genug; warum 
ſollen wir darauf verzichten, die tragiſche Katharſis in Anwendung zu bringen, 
wenn echte Wirkungen niedrigerer Art beſſer ſind als bloß fingierte und an— 
ſuggerierte höherer Art? Wem das nicht genug iſt, der mag ja ein Wort über 
das bleibende Reich oder etwas Ahnliches zum Abſchluß daran anknüpfen. 

Müſſen wir aus jenen Verſen erraten, was Joſia und was die Beridt- 
erſtatter über ſeinen Untergang gefühlt haben, ſo hat Jeremia dafür geſorgt, 
daß wir über ſeine Stimmung beſſer unterrichtet ſind. Ihm war gegeben, zu 
ſagen, was er litt. Sein Leid wurzelt auch darin, daß er mit den höchſten 
Idealen und der höchſten Treue wider Verhältniſſe anſtürmte, die ſtärker waren 
als er; ihnen mußte er unterliegen, vielleicht nicht ganz ohne eigene Schuld. 
Haben wir oben das Cragiſche als den Geſichtspunkt aufgeſtellt, unter dem wir 
ſein Leben betrachten wollen, jo haben wir uns mit der eben gegebenen Dar— 
ſtellung der allgemeinen Verhältniſſe den Rahmen geſchaffen, in dem fein Bild 
zu betrachten iſt. Nun wiſſen wir nicht nur, in welcher Lage er wirken mußte 
und welches ſeine Aufgabe war, ſondern es ijt uns noch ein größerer Zuſammen— 
hang klar geworden: ſeine Geſtalt ſteht mit ihrer Tragik nicht allein, ſondern 
jie gehört in ein Ganzes hinein, das tragiſche Empfindungen in dem Zuſchauer 
erwecken muß. Wenn man mit jenen Begebenheiten und Geſtalten ſolche 
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Empfindungen zu erwecken ſtrebt, Empfindungen des Schreckens und der Ehr— 
furcht ſamt ſolchen herzlichen Mitgefühls mit den Opfern des Derhängniſſes 
und der eigenen Schuld, dann hat man Töne angeſchlagen, wie fie dem Advents- 
charakter gerade jener Übergangszeit vom alten zum neuen Bunde entſprechen. 


Die Berufung des Jeremia 1, 1-10. 


In dieſem Bericht über ſeine Berufung macht uns der Prophet mit ſeinen 
innerſten Seelenregungen vertraut, die uns fein tragiſches Geſchick ſchon ahnen 
laſſen. mag es ein wirkliches Erlebnis ſein, was er darſtellt, oder nur die 
dramatiſierte Grundlage ſeines ganzen prophetiſchen Wirkens, ſo bedarf es 
nur kurzer Sammlung, um ſich ganz in eine Seele hinein zu verſenken, die 
ſolches als ihr Erlebnis zum Ausdruck gebracht hat. Ein Sweifaches iſt es, 
was durch ſeine Seele geht: das ſtarke Gefühl, daß Gott für ihn iſt und unbedingt 
hinter ihm ſteht, und daß er die furchtbare Aufgabe hat, wider alles aufzu— 
treten im Dienſt dieſes Gottes, was um ihn her groß und hoch iſt. Beſonders 
ergreifend wirkt die Wucht, mit der ihm die Aufgabe der Kritik, der nieder— 
reißenden Kritik an Dolfern und Königreichen, an Volk und Land, an Prieſtern 
und Miniſtern ſamt dem Könige übertragen wird. Der tiefe Drang zur Kritik 
an allem. was beſteht, der nicht der Selbſtgefälligkeit und Nörgelſucht, ſondern 
der Hingebung an die höchſten Ideale und der brennenden Liebe zu den Gegen— 
ſtänden der Verurteilung entſpringt, dieſer Drang wird ſich uns als das tiefſte 
Weſen des Propheten herausſtellen. Er empfindet ihn als den Willen Gottes 
an ihn: was er muß gemäß ſeiner ganzen Natur, das ſoll er auch gemäß dem 
Auftrag Gottes. Wir müſſen uns dieſen Drang zur Kritik, dieſen heißen Trieb 
alles zugrunde zu richten, was wider Gottes Willen iſt, als die Stelle in der 
Seele des Propheten denken, wo er ſich garnicht mehr frei, ſondern von der 
Macht Gottes gerufen und getrieben fühlt. Mögen wir ruhigeren und be— 
ſonneneren Ceute es verſtehen oder nicht, Jeremia ſteht dieſem Drang und 
Swang ganz paſſiv gegenüber; wir ſtehen hier voll Ehrfurcht vor einem Men- 
ſchen, der fic) ganz in der Gewalt ſeines Gottes weiß. Was wir von dem 
Erleben Gottes, was wir von der Überwältigung durch Gott zu ſagen wiſſen, 
hier haben wir das deutlichſte und zugleich das ergreifendjte Beiſpiel dafür. 
Gott iſt fein Schickſal und fein Verhängnis, Gott macht ihn zu ſeinem Werk— 
zeug und fragt nicht, ob er will oder nicht. Er wehrt ſich mit Berufung auf 
ſeine Jugend wie Moſes mit der auf ſeine ſchwere Zunge: Gott ijt mächtiger 
als er. Wenn Menſchen, die von Gott ergriffen und getrieben werden, das 
Letzte ſind, was wir erreichen können, da Gott ſelbſt uns unerreichbar bleibt, 
ſo haben wir an Jeremia eine Geſtalt, die uns immer wieder, gerade wegen 
ihrer Weigerung, den Dienſt in der Predigt und im Unterricht erweiſen kann, 
zu zeigen, wie wirklich Gott iſt, der ſeine größten Diener nach einem Wort von 
Luther herumgeholt hat, wie ein blindes Pferd. Dabei tritt aber zugleich die 
ganze unerbittliche Gerechtigkeit dieſes Gottes heraus, wie ſie ſich gerade im 
Völkerleben zum Ausdruck bringt: Gott will zerſtören, und er bedient ſich da- 
zu eines Menſchen, ohne nach den Leiden zu fragen, die dieſer furchtbare Auf- 
trag über dieſen Menſchen bringen muß. Es iſt ſchon oft in dieſem Werk 
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betont worden, wie dieſe Seite an Gott eine heilſame Ergänzung zu unſerm 
oft viel zu weichen Gottesbegriff bieten muß. 

In dem Erlebnis des Propheten liegt neben dieſem ſchrecklichen Auftrag 
noch ein anderes: die Gewißheit, daß Gott für ihn iſt, wie er in Gottes Auf- 
trag gegen die Menfdjen fein ſoll. Ohne Gott im Rücken zu haben, hielte er es 
garnicht aus, fein Leben lang ſeinen Gegnern ins Antlitz hinein zu wider- 
ſtehen; die Gewißheit, von Gott geſandt zu ſein, bildet das unerläßliche Gegen— 
gewicht gegen die furchtbare Aufgabe, die ihm übertragen ijt. Dieſe Uber- 
zeugung nimmt mehrere Formen an: einmal die der Rede Gottes, in der 
Gott ihm die Gewißheit in die Seele legt, daß er ihn vor ſeiner Erzeugung und 
Geburt zu ſeinem Propheten gemacht habe. Hier ſchauen wir in die Kraft 
des Prädeſtinationsgedankens hinein, der jene unbeugſamen Geſtalten ſchafft, 
wie wir fie an Luther, Calvin, Cromwell und anderen großen helden kennen, 
die ein Stück der von ihnen vorgefundenen Ordnung der Welt über den Haufen 
geworfen haben. Was ſonſt Frevel und Empörung iſt, das wird zum heiligen 
Werk, wenn es in der unerſchütterlichen Suverſicht geſchieht, von Gott be- 
fohlen zu ſein, der einmal wieder der ehernen Gewalt ſeiner heiligen Gerech— 
tigkeit in der Menſchheitsgeſchichte zum Durchbruch verhelfen will. In ſolchen 
heiligen Revolutionären geſellt fic) dann zu der unerbittlichen Wahrhaftig— 
keit, mit der ſie die Kritik Gottes an überlebten und durch die Schuld der Men— 
ſchen unhaltbar gewordenen Verhältniſſen vollziehen müſſen, die unerſchüt⸗ 
terliche Zuverſicht, die allen furchtſamen Kleinmut überwinden hilft. Gibt 
der heilige Gott den aufrichtigen Sinn, ſo vertreibt der ſtarke Gott alle Furcht: 
ſo kommen die ganz Großen der Menſchheitsgeſchichte zuſtande, die alles, was 
ſie geleiſtet haben, mit der Kraft vollbrachten, die ſie ihrer Aufrichtigkeit 
und ihrem Mut zu verdanken hatten. Wir kennen aber kaum einen von dieſen 
Großen der die Hoſten ſeiner Arbeit aus eigenen Mitteln beſtritten, der die den 
Quell ſeiner Aufrichtigkeit und ſeines Mutes nicht in Gott gefunden hätte, der 
aufrichtig machen kann, weil er mutig macht. Dabei müſſen wir an alle Na⸗ 
turen von der Art Luthers oder Bismarcks denken; in der Tat liegt etwas 
von dem Klang „Ein feſte Burg” oder „Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt 
nichts in der Welt“ in unſerm Abſchnitt. Wer immer Rückſichten und Bedenken 
hegt, wird niemals etwas aus ſeinem Eigenſten heraus leiſten; Rückſichtsloſig— 
keit alleine tut es freilich auch nicht, weil es ihr an der Sügelung der unge— 
ſtümen Kraft und an poſitivem Gehalte fehlt. Etwas Großes oder wenigſtens 
etwas Ganzes leiſten wird aber der, der ſich dadurch über Bedenken kleiner 
und ſelbſtſüchtiger Art hinwegſetzt, weil in ihm die Derantwortlidfeit vor einer 
höheren Gewalt lebt, die ihn, vermöge ſeiner Ehrfurcht vor ihr, von aller 
Furcht vor anderen befreit. 

In dieſer Weiſe den kleinen und beſchränkten Menſchen Jeremia oder 
in ſeinem Bild den großen Mann überhaupt oder beſtimmte große Männer 
zu zeigen, tut ihnen ſelbſt dann gut, wenn ſie dadurch noch geknickter werden, 
als ſie es ſchon ſind. Aber nicht immer iſt dies die Wirkung — ſie kann auch 
in einer unbewußt wirkenden Stählung beſtehen. Jede Einwirkung, die die 
Leute in der Richtung auf ſolche Männer emporheben will, wird freilich auf 
den Imperativ verzichten müſſen; man kann niemand ſagen: Erlebe Gott — 
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noch: Werde ein Held. Was man erreichen kann, erreicht man nur durch den In— 
dikativ der Schilderung. Aud kann man niemand gebieten, daß er eine Welt 
zerſtören ſoll, wenn man ſich nicht auf die Zerſtörung der Welt der Sünde retten 
kann. Wer zu kritiſieren und zu zerſtören hat, ſei es auch bloß in einer ver— 
rotteten Gemeinde, der wird es tun, wenn er den Trieb in ſich fühlt, oder 
er wird es nicht tun. Fühlt er den Trieb in ſich, dann wird ihm Jeremia ein 
Troſt ſein; daß ſich niemand aus Eitelkeit oder Ehrgeiz oder einem anderen 
gewöhnlichen Beweggrund wie Gehäſſigkeit und innerer Verbitterung an dieſes 
Werk macht, dafür iſt geſorgt; denn zeigt ſchon Jeremia wie viel Schweres den 
Idealiſten erwartet, um wie viel mehr Pein erwartet den anderen, zumal 
da er nicht das Gegengewicht des lauteren Gefühls hat, von Gott gerufen 
und gehalten zu ſein. — Die Antrittspredigt eines jungen Pfarrers in ſchwie— 
rigen Verhältniſſen findet an unſerer Stelle einen Text, der ihm, gut be— 
handelt, genug Reſpekt verſchaffen kann. Sonſt ſtelle man das Erlebnis des 
Propheten einfach dar und überlaſſe es dem Geiſt, was er jedem von Stär— 
kung und Aufridtigung gemäß ſeinen Verhältniſſen und Rufgaben durch das 
Bild des Propheten zuführen will. 

Die beiden letzten Derje des Kapitels enthalten das Vorſpiel zu der ganzen 
Tragödie des Propheten; was ſeinem ganzen Leben und Wirken als tiefſter 
Sinn zugrunde liegt, wird als Spruch Gottes an die Spitze geſtellt. Eine feſte 
Burg und eine eherne Mauer ſoll er werden, alſo ſtärkſten Widerſtand leiſten 
ohne alle Furcht, weil Gott hinter ihm ſteht. Widerſtand leiſten ſoll er dem 
ganzen Land, den Königen von Juda und ihren Miniſtern und den Prieſtern 
ſamt dem Volk vom Land. Dieſe kraftvollen und doch fo tief ernſten Worte 
könnte man einer Lutherpredigt oder einer Ev. Bundespredigt zugrundelegen, 
mag auch die Front dann etwas anderes zu nehmen ſein als im Text. 
Allein der Cuther der erſten Jahrzehnte, der Luther des Sendſchreibens an 
den deutſchen Adel und von der babyloniſchen Gefangenſchaft, ijt ohne Mühe 
hier wiederzufinden. Auch eine Gedächtnispredigt auf Bismarck könnte hier 
die religiöſen Grundlagen ſeiner Kraft und ſeine furchtbare Aufgabe, allen 
entgegen zutreten, um alles umzugeſtalten, zum Ausdruck bringen. 

Wir wollen die Stelle noch zu einem anderen Swed verwenden. Sie be— 
zeichnet Jeremia ſo treffend und umfaſſend, daß wir ſie der Überſchau über 
ſeine Reden zugrundelegen wollen. Catſächlich ſteht der Prophet auf wider 
das ganze Cand, wider die Prieſter ſamt den mit ihnen verbündeten Propheten 
und gegen die Mönige und ihre Miniſter. Daß er ihnen widerſtehen mußte, 
aber nicht nachgeben durfte, wie ſie auch ihm nicht gewichen ſind, darin liegt 
der Grund zu ſeinen äußeren und inneren Leiden, die fein Bild fo tragiſch 
machen. 


Jeremia, die eherne Mauer. 
Wider das ganze Land. 


Wir ordnen die Hauptgedanken der wichtigſten Reden des Propheten fo 
an, daß wir zuerſt ſeine Drohungen zuſammenſtellen, dann ſeine Anſchuldi⸗ 
gungen des Volkes, in denen er ſeine Sünden aufzählt, endlich die Stellen 
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folgen laſſen, wo er die nahenden Schrecken als Strafgericht Gottes erkennen 
heißt. Dabei kommt es uns hauptſächlich auf eine kurze Zuſammenſtellung 
ſeiner Gedanken an, wie fie im Unterricht und im Vortrag, vielleicht auch ein- 
mal für die predigt willkommen iſt. Darum tut es nichts, wenn mitunter 
eine Stelle, die Drohung und Anflage vereinigt, zerriſſen wird; nur in ſel⸗ 
tenen Fällen wird ſich eine Stelle als Text eignen. Wo es aber doch der Fall 
iſt, da ſoll es immer bemerkt werden. 


Der Skythenſturm Kap. 2—6. 


Den Propheten wies ein Inſtinkt, in dem er Gottes Stimme erkannte, 
an, den Feind, in dem er den Rächer der Sünden des Volkes erwartete, vom 
Norden herkommen zu ſehen, wie er in den Derjen 1,1118 berichtet, die 
für uns der unüberſetzbaren Wortſpiele wegen ſchwer verwendbar ſind. Als 
die Skythen ſich näherten, glaubte er darin die Verwirklichung ſeiner Ahnung 
erblicken zu müſſen. Es iſt nicht nur religionspſychologiſch und dogmatiſch 
intereſſant, daß er ſich darin geirrt hat, ſondern darin liegt auch ein tiefer 
tragiſcher dug: Gott ſagt ihm eine drohende Tatſache voraus, aber der Prophet 
irrt ſich in Bezug auf die Verwirklichung. Das ganze gottmenſchliche Weſen der 
Propheten, alſo auch die Trübung ihrer tiefſten von Gott gewirkten Ahnungen 
durch die Schwäche menſchlichen Verſtandes, tut hier ſich ergreifend auf. Dieſer ein- 
fache geſchichtliche Sug kann viel zu denken geben über das Derhaltnis jener 
beiden Beſtandteile in der Seele der Propheten Gottes; uns bedrückt hauptſäch— 
lich der Eindruck, daß dieſer Irrtum in den Trägern des Derderbens dem Pro— 
pheten ohne Sweifel ſelbſt viel zu ſchaffen gemacht und ſeinen Einfluß vermindert 
hat, wenn die Vermutung zutrifft, daß man ihn ebendarum von jeder Betei- 
ligung an dem größten Werk der Seit, der Kultusreform des Joſia, ausgeſchloſ— 
ſen hat. Es iſt wirklich eine „Caſt“, Gottes Bote zu fein, und gegen den Über— 
mut, zu dem der Beſitz der hohen Offenbarungen führen könnte, hat Gott 
immer einen Pfahl im Fleiſche vorgeſehen. 

Wir ordnen die Stellen, die von den drohenden Derheerungen durch die 
Skythen handeln, darnach, ob fie Schilderungen oder bildliche Reden enthalten. 
4, 19— 31 ſchildert der Prophet das Bild der Schlacht, wie es fic) als Schauung 
aus ſeinem gequälten Innern losringt. 6, 1—7 beſchreibt er den Sturm auf 
Jeruſalem, 6, 22—26 die Bogenreiter aus dem Norden, das Volk aus der Ur— 
zeit mit dem rieſigen Rachen 5, 15— 19. Er vergleicht die Feinde 4, 5—8 mit 
dem Cöwen, der von Norden kommt, mit einem Glutwind aus der Wüſte 
4, 11-14, mit einem Panther 5,6. — Swei Gedanken allgemeiner Art laſſen 
ſich aus dem Ereignis als Ganzem entnehmen. Einmal find dieſe wilden Horden 
bezeichnend für die Gefahr, die immer die Reiche umlauert; wenn die Kultur 
einen beſtimmten höhepunkt überſchritten hat und zur Altersſchwäche geführt 
hat, dann ſind gleich die elementaren Gewalten der Naturvdlfer bereit, wie 
ein Wirbelwind in jenes Depreſſionsgebiet hineinzuſtürmen, um das Gericht 
Gottes zu vollziehen. Das beſte Beiſpiel dafür bietet die Seit der völker— 
wanderung; daß weitſchauende politiker immer noch mit einer ſolchen Ge— 
fahr rechnen müſſen, beweiſt eines der vielen in den letzten Jahren erſchienenen 
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Darſtellungen vom großen Weltkrieg der Zukunft „Seeſtern“: nachdem fic) die 
europäiſchen Völker lange genug zerfleiſcht haben, bricht auf einmal eine große 
Erhebung in Afrika aus. — Dazu noch ein zweiter Gedanke: wenn auch die 
von dem Propheten angekündigten Skyten nicht kamen, fo kamen doch bald 
darnach die Babylonier. Gottes Mühlen mahlten langſamer, als er es er— 
wartet hatte, und fein Inſtinkt hatte ſich bloß in der Zeit und dem Namen 
geirrt. 


Die Babylonier. 


Wir reihen einige Stellen aneinander, die das Verderben ſchildern, das die 
Babylonier über das Land bringen werden. 

9,915. Die große Ode; Jeruſalem wird zum Steinhaufen, die Natur 
wird verödet wie die Stadt, die Vögel ſamt dem Dieh find verſchwunden, über 
die Berge zieht Weinen, über die Auen Totengeſang. Über die zerſtörten Stätten 
der Kultur zieht langſam wieder die Natur ein: die Städte von Juda werden 
zur Wüſte, in Jeruſalem hauſen die Schakale. — Dieſes Lied gibt einen tiefen 
Eindruck von den Bildern des Derhangniffes, mit denen ſich der Geiſt des Pro— 
pheten tragen mußte. 9, 16—21. Der Schnitter Tod; grauſig iſt das Bild 
des Todes, der durch die Fenſter in die paläſte ſteigt, der alles hinmäht, bis 
die Ceichen auf dem Acker liegen wie die Halme hinter dem Schnitter; dies 
ijt das gewaltigſte und düſterſte unter all dieſen Bildern. 14, 1-12. Die 
Dürre. 16, 1-4. Der Seuchentod. 16,5—15. Einſamkeit; das ganze Dolfs- 
leben mit ſeiner Trauer und ſeiner Freude iſt auf einmal ſtill geſtellt, weil 
Gott in ſeinem Gericht das große Schweigen über das Volt bringt. 

So furchtbar dieſe Bilder an ſich find, noch furchtbarer ijt die Seelen- 
ſtimmung eines Mannes, dem ſie ſich als Ankündigungen eines unentrinnbaren 
Verhängniſſes aufdrängen. Wir ſchauen hier tief in eine Seele hinein, der 
gegeben war, weiter zu ſchauen als die anderen Augen, die ſich aber zugleich 
von dem Drang beherrſcht ſah, auszuſprechen, was ihr zu ſchauen gegeben 
wurde. Dieſer innere Drang der Aufridtigfeit ijt der Vorzug und das Der— 
hängnis des Jeremia und vieler anderer großen Führer. Sie können nicht 
ſchweigen, weil die Aufrichtigkeit, der tiefſte Grund aller Großen, ſie zwingt, 
nicht nur keine Unwahrheit zu ſagen, ſondern auch ihre Überzeugung und 
ihre Ahnung auszuſprechen, ſelbſt wenn ſie nicht nur ihnen, ſondern auch der 
Gemeinſchaft ſchadet, der fie dienen ſollen. In dieſer Stimme der Aufridtig- 
keit, die das drohende Verderben nicht verſchweigen kann, vollzieht ſich die 
furchtbare Aufgabe des Propheten, niederzureißen und zu zerſtören. 

Welche Verwendung laſſen dieſe Bilder vom Verderben zu? Es iſt faſt ein 
Glück zu nennen, daß wir die Worte über die skythen in dem Buch Jeremia 
haben; denn fie können dazu dienen, die Vorſtellungen über Prophetenworte 
richtig zu ſtellen. Einmal kann man an ihnen zeigen, daß ſich nicht alle „Weis⸗ 
ſagungen“ erfüllt haben, um damit die Aufmerkſamkeit von den Dingen auf 
die Perſönlichkeiten zu lenken; dann aber erhellt auch die völlige Unbefangen— 
heit des Propheten und des Sammlers der Reden aus der Art, wie er dieſe 
nicht erfüllten Dorausfagen hinzugenommen hat. Beiden ijt ja ein Wort, das 
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dem Propheten von Gott gegeben worden ijt, etwas ganz und gar Objektives, 
für welches nur Gott und nicht der Prophet die Verantwortung trägt. Pjy- 
chologiſch iſt es auch von wert, in die Entſtehung der Weisſagungen im Geiſt 
der Propheten hineinzuſchauen; die aus der Tiefe ihrer Seele hervortauchende 
Ahnung von nahendem verderben umfaßt das Bild eines nahenden Seindes, 
um ſich an es anzuklammern. Treffen die geſchauten Bilder nicht ein, fo bleibt 
die Ahnung von dem verderben in Verbindung mit dem Ernſt des drohenden 
Strafgerichtes Gottes, als Auswirkung und Kennzeichen der Sugehörigkeit des 
Propheten zu ſeinem Gott. So fällt für uns immer mehr der Nachdruck auf 
die Geſtalt des Jeremia anſtatt auf den Inhalt ſeiner Worte. Nur langſam 
lebt man ſich ein in eine Seele, die das furchtbare Cos hatte, ſolche Bilder von 
verderber zu ſchauen und dem Volk mitteilen zu müſſen. Alle Pracht der 
Schilderung verdeckt doch nicht den Eindruck des Grauſigen, das ſie erfüllt. 
Wie furchtbar muß es in einer Seele ausgeſehen haben, die von ſolchen Schau— 
ungen heimgeſucht wird! Die ganze Gewalt dieſer ernſten, ſchweren und düſteren 
Bilder über eine Ulaſſe, über eine Zuhörerſchaft hinfahren zu laſſen, wird 
eine Aufgabe fein, die nicht ohne eine heilſame Erſchütterung bleiben wird. 
Eine Geſtalt geſchaut zu haben, die ſo voll heiligſter Aufrichtigkeit und voll 
tiefſter Trauer um Land und Volk war, daß ſolche Bilder ihrer Seele ent— 
ſtrömten, gibt eine tiefe Bereicherung der Seele und ein wertvolles Gegen— 
gewicht gegen oberflächliche Stimmungen ab. — Abgeſehen von der Perſon 
des Propheten ſind dieſe Stellen nicht oft verwendbar. Nur wenn ähnliche 
furchtbare Seiten bevorſtehen oder zu ſchildern ſind, dann werden wir keine 
beſſeren Ausdrücke für die Stimmung der Schwermut und die Folgen des Ver— 
derbens finden wie dieſe hier. In dieſen Bildern zeigt ſich der Krieg; ihrer 
bediene man ſich, wenn man über ihn zu ſprechen hat, ob man nun im beſonderen 
vor Leichtſinn und Übermut mit dem hinweis auf den drohenden Krieg warnen 
oder ob man überhaupt gegen den Krieg ſprechen will. 


Die Sünde. 


Nicht nur mit ſeinen Unheilsweisſagungen an ſich hat der Prophet als 
eine eherne Mauer wider fein Volk zu ſtehen, ſondern beſonders mit ſeinen 
Knklagen wider ſeine Sünden. In ſeinen Reden finden wir wenig neue Ge— 
danken über die Sünden des Volkes gegenüber den früheren Propheten; dar— 
um können wir uns mit einer kurzen Suſammenſtellung begnügen. Er tadelt 
einmal wie jene Verfehlungen auf dem kultiſchen Gebiet, dann ſolche reli— 
giöſer und ſittlicher Art. Das Volk hat den Göttern geräuchert 1, 16, es iſt 
den Nichtſen nachgegangen 2,5, unter den Bäumen und auf Steinen haben fie 
den fremden Göttern gedient, wie eine leichtfüßige Kamelſtute gierig umber- 
ſchweift, fo ſind jie den fremden Göttern nachgelaufen 2, 20—28. Neue Süge 
finden ſich im Kap. 7: Sie dienen der himmelskönigin und pflegen den ſcheuß— 
lichen Kult der Kinderverbrennung im Hinnomtal. — So viel religiöſe Energie 
und Opferwilligkeit wird an falſche Götter aus irrigen Beweggründen ver— 
ſchwendet; darüber wird der Dienſt des Gottes vergeſſen, der allein helfen kann, 
weil er ein heiliger Gott iſt. In welcher Weiſe ſich dieſe Anklagen gegen den 
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Naturkultus verwerten laſſen, ijt bei der Behandlung der früheren Propheten 
ausführlich dargelegt worden. 

Im Ganzen weiſt auch der Laſterkatalog bei Jeremia keine großen Ab- 
weichungen von dem der früheren Propheten auf. Von Gewalttat und Unrecht 
ijt Jeruſalem erfüllt 6, 7, man achtet nicht das Recht der Waiſenkinder, den 
Rechtsſpruch der Armen ſprechen ſie nicht 5, 28, auf den Gaſſen von Jeruſalem 
und auf ihren Märkten findet man keinen, der nach Recht handelt 5, 1. Ganz 
beſonders klagt Jeremia ſeine Landsleute immer wieder der Unredlichkeit an; 
jie ſuchen nicht nach Wahrhaftigkeit 5,1, wie ein Korb voller vögel fo find ihre 
Häuſer voll von Betrug, darum ſind ſie groß und reich, fett und feiſt geworden — 
man meint geradezu die dicken Wucherer und Betrüger vor ſich zu ſehen — ſie 
ſchwören falſch 5, 2, ſelbſt wenn ſie „so wahr Jahve lebt“ ſagen. Die Worte 
ihres Mundes find Trug, ein gewetzter Pfeil iſt ihre Zunge, man redet Frie— 
den mit ſeinem Nächſten, aber im Herzen hegt man Hinterlijt 9,6 —7. Dazu 
ſind jie hartnäckig, vielmehr hartſtirnig wie Stein 5,5 f. Das gilt nicht nur 
von den kleinen Ceuten, von denen es der Prophet glaubte wegen ihrer Tor— 
heit vorausſetzen zu können, daß ſie den Weg Jahves nicht kennen; ſondern 
gerade von den Großen gilt es, die den Weg Gottes, alſo ſeine Anforderungen 
kennen, aber die Stricke zerriſſen haben, die fie an ihn banden 5, 4—5. End⸗ 
lich treiben fie Ehebruch, fie wiehern nach dem Weib ihres Nächſten 5,8. Bei 
all dieſen Sünden ſind ſie überaus ſicher und frech: Es kommt kein Unheil über 
uns, Schwert und Hunger bekommen wir nicht zu ſehen 5, 12. 

Dem Propheten iſt dabei eine wichtige Erkenntnis aufgegangen: ſie laſſen 
ihre Bosheit quellen, wie der Brunnen quellen läßt ſein Waſſer 6, 7; das Böſe 
hängt ihnen alſo nicht nur ſo an, ſondern es kommt aus ihrer inneren Natur 
heraus. Wenn wir ſpäter finden werden, daß Jeremia das Bild vom Brunnen 
und der Quelle auch auf das Gute anwendet, das er von den Leuten erwartet, 
dann werden wir davon zu ſprechen haben, wie er die Auffajjung des fitt- 
lichen Cebens vertieft hat. 

Die hier zuſammengeſtellten Süge geben ein übles Bild von einer ver— 
fallenen Geſellſchaft, die es aufgegeben hat, ihr Leben durch die abſoluten Ge— 
bote des Gewiſſens regeln zu laſſen, vielmehr dahinlebt, wie Gier und ſchlaue 
Berechnung des Vorteils es erheiſchen. Beſonders anziehend iſt es, wie Jeremia 
gerade die allgemeine Unwahrhaftigkeit beobachtet hat: wir können daraus 
ſchließen, daß fein innerſtes Weſen, wie vorhin ſchon geſagt wurde, Aufridtig- 
keit und Wahrhaftigkeit geweſen iſt. All jene Züge werden wir auch in unſerer 
Umgebung auffinden können: beſonders das Wiehern nach dem Weib des Wad: 
ſten und die allgemeine Unwahrheit des Weſens. Man kann im Unterricht 
das vom Propheten angedeutete Bild der Geſellſchaft von Jeruſalem zuſammen— 
ſtellen laſſen, um Urteil und Gewiſſen bilden zu helfen. Wer es wagt, kann 
es auch einer Gemeinde in der Predigt vorhalten; es wird leider immer treffend 
ſein. Man kann auch, wo tieferes Verſtändnis für Seeliſches vorhanden ijt, einen 
Blick in die Seele des Propheten tun laſſen, wie er gar nicht anders kann als 
dieſe Anklagen in ſeine Umgebung hineinzuſchleudern. Hier ſpricht mit innerer 
Notwendigkeit die Stimme der Wahrheit, die Stimme Gottes in eine verkommende 
welt hinein; daß er nicht anders kann, iſt das Göttliche an ihm: Gott treibt 
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ihn mit Gewalt, er kennt keine Einſchränkung, keine mildernden Umſtände, 
keine vorſicht und Rückſicht, ſondern mit elementarer Gewalt bricht die Stimme 
der Wahrheit heraus. Es iſt wieder die eherne Mauer, deren Stärke wir hier 
verſpüren, die furchtbare Aufgabe, Vernichtung anzukündigen als die Folge 
von eigener Schuld, und Vernichtung anzubahnen, indem ſich alle Empfindlich⸗ 
keit, alle kurzſichtige Daterlands- und Selbſtliebe gegen die ſchreckliche Stimme 
des Boten Gottes erhebt. Wenn ſo die ihn erfüllende Notwendigkeit ſcharfer 
Kritik am volksleben und die ebenſo hartnäckige Unbußfertigkeit des Volkes 
zuſammenſtoßen, dann muß es einen tragiſchen Konflikt geben, über deſſen 
Ausgang man nicht im Zweifel fein kann. 

ALL dieſe Schäden, die kultiſchen und die ſittlichen Verſchuldungen, kom⸗ 
men daher, daß fic) das Volk von ſeinem Gott getrennt hat. Mit dieſem Ge- 
danken äußert Jeremia ſeine eigenſte und tiefſte Überzeugung; man verſteht 
ihn erſt dann, wenn man erkannt hat, wie er die Frömmigkeit verinnerlicht 
und vertieft. Er ſchlägt Urtöne der Religion an, die leider immer wieder von 
dem Cärm der Bekenntniſſe und Gebräuche übertönt werden: Fromm fein ijt 
an Gott hängen, iſt Gott kennen, iſt aus Gott leben; fromm ſein beruht auf 
der innerſten Natur des Menſchen, und es iſt darum widernatürlich und unbe- 
greiflich, wie er von Gott laſſen kann. In der Rede 2, 1-15 bringt Jeremia 
die Klage Gottes über das ungetreue Volk zum Ausdruck: Gott hat fo viel für es 
getan und fie haben ihn verlaſſen, um den Richtigen nachzugehen, während 
doch kein anderes Volk ſeine Götter verläßt. Frömmigkeit iſt ihm Treue gegen 
Gott, der voller Güte iſt. Den bekannteſten und verwendbarjten Aus- 
druck für das Weſen Gottes und die Torheit aller, die von ihm laſſen, enthält 
die Stelle 2, 13. Sehr wirkſam läßt ſich der Gegenſatz zwiſchen Gott, der Quelle, 
und anderen Göttern, den ausgehauenen Brunnen und Siſternen, die das Waſſer 
verſickern laſſen, zur Darſtellung bringen. Die Quelle ijt voll eigenen Lebens, 
kommt aus der Tiefe der Erde freiſtrömend heraus, bedarf nicht der Tätig⸗ 
keit der Menſchen; die Siſterne iſt ein Kunſterzeugnis, ſie reicht nur wenig 
unter die Oberfläche, ſie ſammelt Waſſer und verwahrt es, aber ſie erzeugt 
es nicht. So iſt es mit Gott und den anderen Mächten. Gott iſt unergründlich 
und unerſchöpflich; unabhängig von Menſchen ſpendet er ihnen ſeine Güte, ohne 
die ſie nicht leben können; voll heiliger Ehrfurcht tritt man vor ihn, weil 
er aus der Tiefe oder aus der höhe, wie wir nun ſagen wollen, unendlich und 
unbegrenzt ſeine Güte ſtrömen läßt. Den Siſternen gleichen die Mächte, die 
ihren Urſprung unſeren eigenen Gedanken und Bemühungen zu verdanken 
haben: Gottesbegriffe, Kultſyſteme, Kirchen, Weltanſchauungen, Moralprin⸗ 
zipien, Inſtitutionen aller Art, die Gott erſetzen wollen. Auch die Natur kann 
man dazu rechnen, wenn man auf die Wirkungen ſieht, die von Gott und von 
all jenen Erſatzſtücken ausgehen. Denn von Gott kommt lebendiges Waſſer. 
Wer etwas von Gott weiß, wer etwas von Gott in ſich hat, der ſpürt, wie es 
in ihm immer emporquillt von Antrieben zu lauter guten Gedanken, wie etwa 
im einzelnen Fall den trotzigen Sinn ablegen, den geraden Weg gehen uſw., wie 
es emporquillt von freundlichen, tröſtenden und erhebenden Gedanken, wie etwa 
im einzelnen Fall nicht den Mut ſinken laſſen oder gar verzweifeln, auf die 
gute Seite hoffen, die auch dies Unglück aus ſich heraus entfalten wird. Immer 
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quillt es und quillt: lauter Gutes, lauter Frohes, und die Seele wird voll 
von Kraft und Lujt und voll von Klarheit und Frieden. Das ijt der Gottes- 
quell in der Bruſt, der nie verſiegt, wo er einmal aufgegangen iſt. Mit der 
Gewalt der Natur macht er ſich geltend und kommt immer wieder zum Dor- 
ſchein, auch wenn er einmal verſchüttet war. Die Siſternen zeigen gerade 
das Gegenteil davon: ſie ſind unproduktiv, nur das kommt heraus, was hinein— 
gefloſſen iſt, und das noch nicht einmal alles; es iſt alles Machwerk und nicht 
organiſche Werdekraft und Fülle, es macht uns ſelbſt keinen Eindruck, weil 
nur das, was über uns und unabhängig von uns iſt, unſere Ehrfurcht erweckt 
uſw. — Über Anwendungen dieſer Gedanken braucht man nicht verlegen zu 
ſein: einmal kann man ohne beſonderen Anlaß einmal ſo recht warm und 
fromm von Gott der Quelle ſprechen, wobei Töne von der Art der iyſtik 
ſehr nahe liegen, und dazu im allgemeinen unſere Gedankengötter, alſo die 
Natur- und Kunſtgöttern, in Gegenſatz ſtellen. Oder man greift bei beſonderen 
Anläſſen zu unſerem Text: am Reformationsfeſt tritt der von Luther in ſeiner 
ſpendenden Fülle erlebte Gott dem Produkt der Scholaſtik entgegen, das halb 
Scheu, halb Furcht erregt; dort quellende Kraft und Freudigkeit aus unmittel- 
bar empfangener Gottesfülle, hier eine Siſterne, in die zwar Waſſer vom 
Himmel herunter fällt, die aber den Menſchen mühſames Schöpfen nicht erſpart; 
Predigten gegen das Uberhandnehmen von Monismus und Theofophie oder 
ſolche gegen Kirchenaustrittsbewegungen uſw. finden hier auch einen ſtim— 
mungsvollen und anziehenden Text: von unſeren eigenen Gedanken können 
wir die Kojten des äußeren und erſt recht die des inneren Lebens nicht be— 
ſtreiten, auch die Natur gibt nur ein paar Stimmungen, aber keine Kräfte 
her; wir brauchen zur Lebensaufgabe eine quellende, nicht eine geſchöpfte Kraft, 
nämlich immer neue Luſt und Freudigkeit, wie fie nur von Gott herkommen. 
Aud gegen tote Uatechismusfrömmigkeit und jede rein begriffliche Stellung 
zu der „erſten Urſache“ kann man dieſen Text aufbieten; wenn man nicht 
in ſtimmungsvollen Bildern ſtecken bleibt, ſondern immer ſagt, was die Gottes- 
quelle, was die Kraft und was die Siſterne bedeuten, dann wird der Eindruck 
nicht ausbleiben. 

In 8, 7, auch einem ſehr bekannten Dergleich, klagt der Prophet darüber, 
daß das Volk das Recht ſeines Gottes nicht kennt, während doch Storch und 
Taube ihre Seiten kennen. Dieſe Worte laſſen erkennen, wie dem Propheten 
der Zug zu Gott als das innerſte Geſetz der Menſchenſeele, alſo als eine Art 
von Naturinſtinkt erſcheint. Wie er Gott mit dem der Natur entlehnten Bild 
der Quelle zeichnet, fo den Trieb zu Gott mit dem Bild, das er der geheimnis— 
vollen Lebensart der Wandervögel entnimmt. Ihrem ſeltſamen regelmäßigen 
ug, deſſen unbekanntes diel fie ganz ſicher finden, entſpricht der dunkle Trieb 
der Menſchenſeele zu ihrem Gott. Das gäbe eine ſchöne Frühjahrs- oder Herbſt⸗ 
predigt, an das geheimnisvolle Wandern der Vögel anzuknüpfen und das un— 
ruhige Sehnen und Suchen der Menſchenſeele zu ſchildern, das nicht eher ſeine 
Ruhe findet, bis es ganz in Gott eingekehrt iſt. Der geheimnisvolle Trieb 
der Seele zu Gott, dieſer tiefſte Naturinſtinkt, kann ohne Beſorgnis vor den 
Einwänden einer ſupernaturaliſtiſchen Grundrichtung vorausgeſetzt und ange— 
rufen werden, die die Seele als ſtumm und tot und den Glauben rein als Ge— 
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ſchenk der Gnade anſieht. Behält dieſer zweite Gedanke immer ſein Recht 
gegenüber dem oberflächlichen Machenwollen oder dem eitlen Selbſtruhm, fo 
iſt der erſte unausrottbare Gewißheit aller einfachen Kenntnis der menjd- 
lichen Seele. Ihn kann man mannigfach wenden; was man nur von Johannes 
müller verwerten kann in einer Gemeinde, läßt ſich hier anſchließen. So 
kann man etwa den Gehorſam gegen die unmittelbare Stimme Gottes in der 
Bruſt, ſo kann man die Warnung vor der Gefahr der beſtändigen Reflexion 
über Gott und ſein eigenes Gottesbewußtſein im Anſchluß an dieſes ſchöne 
Wort zum Ausdrud bringen; wir ſuchen viele Künſte und kommen weiter ab 
vom Siel: ſtatt deſſen gilt es einmal einfach und unmittelbar dem Drang der 
Seele zu Gott zu vertrauen und zu folgen. Tatſächlich ſtehen uns, wie uns 
müller immer wieder verſichert, die Gedanken, die Überlegungen, die Kennt⸗ 
niſſe, die Bedenken im Wege, ſodaß wir nicht zu Gott und zu unſerer Ruhe 
kommen. Nur langſam wird man wieder naiv und unmittelbar wie die Hinder 
und die Vögel, ſodaß man den Trieben und nicht den Reflexionen folgt. Man 
kann dieſe Gedanken auch erweitern zu einer Predigt über die Frage: Was 
haben die Tiere vor uns voraus? J. Müller behandelt ihre Vorzüge in dem 
17. Band ſeiner grünen Blätter: Unmittelbarkeit, inſtinktive Treffſicherheit für 
das Richtige, Leben im Augenblick, völlige Sammlung der Gedanken auf einen 
Punkt, ſtille Unterordnung unter die Regeln und Notwendigkeiten der Natur, 
inſtinktive Sicherheit über Ziele, Möglichkeiten, Mittel und Wege uſw. So 
kann das „unvernünftige Vieh“ den vernünftigen Menſchen leben lehren, wie 
Müller ſagt. Das werden viele Leute einfach nicht begreifen, weil jie ganz 
aus Grundſätzen und Verſtandeserwägungen heraus leben; um fo viel nötiger 
haben ſie aber ein ſolches Wort. 

Noch ein ähnliches Wort hat der Prophet 18, 15-17. Nie ſchmilzt vom 
Seljen Sirion der weiße Schnee, nie verſiegen die ſtrömenden Waſſer aus dem 
Oſtjordanland, aber das Volk hat ſeinen Gott verlaſſen. Gott zu verlaſſen 
erſcheint wiederum als das ganz Unnatürliche und Unbegreifliche; denn Gott 
anzuhängen iſt dem Menſchen der allernatürlichſte Grundtrieb. Unnatur iſt es, 
wenn der Menſch Gott verläßt, auch wenn er die Natur an ſeine Stelle ſetzt. 
Die Menſchenſeele wogt einer ſeeliſchen Macht voll Güte und Reinheit ent- 
gegen, wie auch dieſe ſich beſonders in großen Offenbarern ihrer Geheimniſſe, 
aber auch in jeder einzelnen Seele den Menſchen zuneigt. All dieſe Bilder, die 
der Prophet gebraucht, um zu ſchildern, wie es Gott zu den Menſchen und den 
Menſchen, wenn er unverbildet iſt, zu Gott zieht, können uns etwas von unſerer 
Scheu heilen, Naturkategorien auf das Leben der Frömmigkeit anzuwenden. 
Die Natur iſt nicht nur nicht das religiös und ſittlich Gleichgültige oder gar Böſe, 
wie wir Dualiſten es meiſtens auffaſſen, ſondern das Hennzeichen aller Natur, 
der unbewußte und doch zielſichere Drang, die Unmittelbarkeit ihres Willens 
laſſen ſich mannigfach auf das religiöſe Leben anwenden, um den lebendigen 
Gott und den Trieb der Seele zu ihm zu kennzeichnen. 

2, 52 macht Jeremia denſelben Gedanken noch mit einem anderen Bild 
klar: jo unnatürlich es ijt, daß eine Braut ihres Schmuckes vergißt, fo unnatürlich 
ijt es, daß das Volk ſeinen Gott vergeſſen kann. Aud hier erſcheint ihm der 
Glaube an Gott, alſo das treue Feſthalten an ihm, als das ganz Selbjtver- 
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ſtändliche. Sollte ſich nicht die erſte hälfte des Derjes zu einem hochzeitstext 
für ein ernſtes frommes Mädchen verwenden laſſen? 


Die Strafe. 


Die drohenden Verhängniſſe hängen mit den Sünden zuſammen: es find 
Gottesgerichte, die zur Strafe für Sünde und Abfall über das Volk verhängt 
werden. Darin vollendet ſich der harte Auftrag, der dem Propheten geworden 
ijt, dem Volk zu ſagen, daß fie ihr Verderben verſchuldet haben und daß ihr 
Gott es ijt, der es über fie hereinführt. Der Gott, auf deſſen Hilfe fie bauen, 
ijt es gerade, der ihnen Hilfe verſagt und ſeine Gerichte ſchickt. Damit mußte 
Jeremia allem entgegentreten, was das Volk und ſeine Führer über Gott 
gedacht haben. Hierin vollendet fic) die Tragik ſeiner Aufgabe: mit blutendem 
Herzen muß er, der fein Volk liebt, ihm den Untergang als ſeine Strafe ver- 
kündigen, weil er Gott in unbedingter Aufrichtigkeit verpflichtet iſt. Darin 
liegt die Tragik: er kann fein Volk nicht in der Art lieben, wie es Liebe ver— 
ſteht, und er muß Gottes Willen erfüllen, wie ſie niemals Gottes Willen er— 
faſſen können. In dieſem Konflikt zerreibt fic) der Prophet. Seine Rufrich— 
tigkeit ſiegt über alle anderen Rückſichten, aber fie bringt ihn auch ſelber ins 
Verderben. — Wieder ſind es prachtvolle und wenig gekannte Bildworte, in 
denen er ſeiner Überzeugung Ausdruck gibt. Gott tränkt mit giftigem Waſſer 
8, 14— 17, Gott ijt der Metallprüfer 6, 2730, Gott kredenzt den Weinkrug der 
Trunkenheit 13, 12— 14, Gott worfelt jie mit einer Worfel 15, 5-9. Sind 
die anderen Bilder ob ihrer grandioſen Härte zumeiſt für uns nicht verwertbar, 
wenn nicht ähnliche furchtbare Seiten des Verfalls eintreten, fo ijt das Bild 
vom Metallprüfer vermöge ſeines beſonderen Inhalts und ſeiner anziehenden 
Form deſto mehr für allgemeinen Gebrauch geeignet. Leicht ijt die Anſchauung 
dargeboten: das Blei ſchmilzt und ſchmilzt, aber Silber kommt nicht zum Dor- 
ſchein. Dieſes Bild von dem ſchmelzenden Blei gibt ein treffendes Wort für eine 
Bußpredigt in einer verkommenen Gemeinde oder in einer verkommenen Seit. 
Aud das Bild von der Trübſalshitze kann man mit ihm ein wenig auffriſchen und 
anziehender machen: ſie will Silber aus dem Blei herausſchmelzen, aber es iſt 
oft keines darin; im Leid zeigt ſich, was in einem Menſchen ijt, welchen Werten 
und Idealen er wirklich anhängt und welche bloß etwas geſchienen hatten; 
ebenſo zeigt ſich, was in einem Volke ijt, im Krieg. Beidemal ſtellt ſich oft 
heraus, daß nicht alles Silber iſt, was glänzt, ſondern nur Blei. Mit dieſem 
Bild hat man freilich nur die eine Seite an der Bedeutung der Trübſal heraus— 
geſtellt, daß fie „uns prüfen“ ſoll, wie jeder Volksſchüler zu antworten weiß. 
Darüber hinaus geht die andere: ſie ſoll nicht nur etwa das vorhandene Gute her— 
ausſtellen, ſondern auch Gutes erzeugen. hier hört der Vergleich auf, wenn 
man auch noch ſo davon überzeugt iſt, daß Gutes nur aus einer guten Anlage 
herauskommen kann. 

Wir ſchließen hier gleich die wenigen Worte an, mit denen der Prophet 
eine nderung der herzen herbeiführen möchte; jie verſchwinden vor den 
vielen Worten der Drohung und des Tadels. Es ſind einige Bildworter, die 
ſich eben darum gut verwenden laſſen. „Waſch dein Herz vom Böſen, Jeruſalem, 
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damit dir Rettung werde“ 4, 14, iſt ein einfaches und jedem verſtändliches 
Wort zur Heiligung und Umkehr. „Laß dir dein Unglück zum Suchtmeiſter wer⸗ 
den“ 2, 19, eignet fic) für alle Gelegenheiten, wo man den Gedanken der Beſſe⸗ 
rung mit dem der ſelbſtverſchuldeten oder als Strafe empfundenen Not zu ver- 
binden hat. Als Text, als Spruch für die Schule, als Troſt- und Mahnwort 
bei heimſuchungen aller Art eignet ſich dies Wort vortrefflich um ſeiner knappen 
plaſtiſchen Form willen. Am eigenartigſten ijt das Wort 4, 3—4 „Machet urbar 
ein neues Feld, ſät nicht unter die Dornen, beſchneidet euch für Jahve“. Da 
die zweite Aufforderung nur für den Vortrag und vielleicht auch den Unter- 
richt in Betracht kommt, gehen wir vor allem der erſten Doppelmahnung nach. 
Saat unter die Dornen bedeutet wertvolle Arbeit an ein Gebiet wenden, in 
dem ſchon die hemmniſſe und Gefährdungen für ſie bereit liegen: „als die 
Dornen aufgingen, erſtickten fie es“ Mc. 4, 7. Darum muß zuerſt das Feld 
urbar und die hinderniſſe beſeitigt werden. Der Prophet bezieht dies auf 
die Bekehrung des Herzens der Einzelnen: man mag ſich noch ſo viel Mühe 
mit ſich ſelbſt geben, Gutes anzunehmen und zu tun, es ijt umſonſt, wenn nicht 
das ganze Sein beſſer geworden iſt; denn ſonſt wuchern die alten ſchier unausrott⸗ 
baren Neigungen wieder hervor und machen alles zu nichte. Es iſt nun ſehr die 
Frage, ob man zuerſt die üblen Gewohnheiten und Neigungen beſeitigen und 
dann erſt die guten pflanzen ſoll: vielleicht iſt es auf ſeeliſchem Boden umgekehrt 
als auf dem natürlichen: zuerſt iſt Gutes zu pflanzen und zu ſtärken durch be⸗ 
ſtändige neue Entſcheidung und Tat, jo erſtickt das Boje. Daneben aber frei— 
lich muß auch der bewußte Kampf gegen die ſo heimtückiſchen und zähen böſen 
Gewohnheiten hergehen, indem man ſich immer wieder vornimmt: ſo ein Wort 
ſagſt du jetzt aber einmal nicht wieder. Die Dornen kann man auch in Cebens⸗ 
umſtänden finden, die das Gute erſchweren: Nervoſität, üble Geſellſchaft, 
ſchlechte Lektüre, Unordnung, üble Wohnungsverhältniſſe, Trinkerei, verführeri⸗ 
ſche Moden uſw. Unſere Arbeit an uns, beſonders aber an anderen, Großen 
und Uleinen, iſt nun ſolche Saat in die Dornen; was hilft es Keuſchheit zu 
pflanzen, wenn die Wohnung oder der Trunk alles immer wieder gefährdet? 
Darum fordert dies Wort mittelbare Arbeit: Beſeitigung der Verſuchung und 
Gefährdung, ſoziale Arbeit, Bildungsarbeit wie die des Dürerbundes uſw. 
Darum iſt dies Wort geeignet als Text oder unvergeßliches Motto für eine 
Rede bei einem Feſt irgend eines ſolchen auf Volkserziehung gerichteten Der- 
eins, der die Dornen beſeitigen und das Feld urbar machen will. Dazu ge- 
hört gemeinſame organiſatoriſche, auch geſetzgeberiſche Arbeit; auf Grund dieſer 
kann dann die Einzelarbeit der Erziehung mit einiger Ausſicht in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Die Dornen können auch ohne Bedenken auf allerlei alte 
kinſchauungen, Bräuche, Verhältniſſe und Menſchen bezogen werden, die auf 
einem KUrbeitsgebiet herrſchen, das jemand in Angriff nehmen ſoll: verwahr- 
loſte Vereine, verfahrene Unternehmungen, verzankte Kollegen, veraltete Ein- 
richtungen, verpfuſchte Unternehmungen. Wer ſich daran macht, ſie zu beſſern, 
auf den fällt gleich all das Odium, die Bosheit und Stumpfheit, die mit ihnen 
verbunden ſind. Darum ſoll man ſich wo möglich eigene neue Arbeitsgebiete 
und Leute, Methoden und hilfen ſchaffen. Endlich: dies Wort wird häufig als 
Ablehnung der Deuteronomiſchen Geſetzgebung durch Jeremia aufgefaßt: dann 
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wäre es der alte Geiſt der Geſetzlichkeit, der Regelung religiöſer Beziehungen 
durch obrigkeitliche Anordnungen, wogegen ſich die Mahnung richtete. Sie 
warnte dann vor der beliebten Anknüpfung an das Gewordene, vor halben 
Maßregeln, Kompromiffen, vor Schonung und Schwachheit, ängſtlicher pietät 
und Kückſicht auf die Gewohnheit der Leute; fie forderte einen friſchen Neu— 
anfang, auch mit einem kräftigen Bruch. Man kann auch dieſe Warnung 
darauf beziehen, daß man ſich doch von Organiſationen, Modifizierungen, ge— 
ſetzgeberiſchen Maßregeln, überhaupt allem papierweſen, wie Agenden, Ver— 
faſſungen, Vereinbarungen nicht zu viel verſprechen foll; denn die Dornen. 
der Buchſtabenkrämerei, der Gleichgültigkeit gegen feſtgelegte Beſtimmungen, 
der Überſchätzung papierner Taten, der eigenmächtigen und unwahrhaftigen 
Auslegerei find auf dieſem Boden unausrottbar. 


Charakterloſigkeit und Charakter. 


Wir behandeln nun drei Abſchnitte zuſammen, die vieles gemeinſam haben: 
Die Tempelrede 7,2—15, die Freilaſſung der Sklaven 34, 8—22, die Rechabiten 
35, 1-19. In dieſen Stücken erhebt Jeremia die ſtärkſten Vorwürfe gegen 
ſein Volk, aber in einer anderen als der bisherigen elegiſch-lyriſchen Weiſe: 
es ſind Proſaſtücke, die teils Rede, teils Bericht über ihren Anlaß ſind. Sie 
haben darum etwas viel Dramatiſcheres an ſich als die bisher behandelten 
Stücke und eignen ſich darum ſehr gut als Texte für Predigten und Reden 
oder als ſpannende Proben von dem Auftreten des Jeremia für den Unterricht. 
Inhaltlich haben ſie gemeinſam, daß es ſich um Charakter und Charakterloſigkeit 
handelt. Wir haben in der ganzen Bibel wenig Stücke, die dieſe viel zu ſelten 
beſprochenen ethiſchen Dinge ſo plaſtiſch und ſo eindrucksvoll zur Darſtellung 
bringen. In zwei Gegenbeiſpielen tritt der Mangel und in einem Beiſpiel tritt 
der Vorzug hervor. 

Die Tempelrede enthüllt in einzigartiger Form den von allen großen 
Propheten beklagten Widerſpruch zwiſchen religiöſem und ſittlichem Verhalten. 
Das Volk hält ſich angeſichts der nahenden Feinde an den Tempel. Mit dem 
Recht des ſelbſtlos auf höherer Warte ſtehenden Warners ahmt Jeremia ſpot⸗ 
tend die Worte des Volkes nach U. 4, in denen es fic) durch zweimalige Wieder- 
holung eine Sicherheit in ſeinem Vertrauen auf den durch den Abzug der Aſſyrer 
vor hundert Jahren als Blitzableiter bewährten Tempel einzureden ſucht. Die 
Sucht nach dinglichen Bürgſchaften für die Bewahrung der Gemeinſchaft und 
der Einzelnen, der richtige Aberglaube, der Phantaſiezuſammenhänge zwiſchen 
Dingen annimmt, die nichts organiſch mit einander zu tun haben, äußert ſich 
hier in einer klaſſiſchen Geſtalt. Der Verlaß auf Amulette und skapuliere, 
auf Kirchen und Heiligtümer, die das äußere Leben zauberhaft ſchützen ſollen, 
iſt immer noch ein peinlicher Erdenreſt an dem Gottvertrauen manches From— 
men aus beliebigem Kulturgebiet. Unerbittlich nennt wieder der Prophet aus 
der Tiefe ſeiner innerlichen Wahrhaftigkeit und ſeinem Sinn für die Echtheit 
der Dinge heraus dieſe Anſchauung ein Cügenwort, weil er die elende ſitt— 
liche Trägheit erkennt, die dahinter ſteckt. Statt der ganz und gar unſinnigen 
Verbindungslinie, die der Aberglaube zwiſchen dem Tempelhaus und dem Dolfs- 
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heil zieht, ſtellt er die ſittlich⸗ſoziale Linie heraus, die im Sinn der früheren 
Propheten die allgemeine Umkehr und die Möglichkeit der Rettung mit ein- 
ander verknüpft. Mur die Überwindung von antiſozialen Gewohnheiten, nur 
die Annahme von durch und durch ſozialen Grundſätzen kann das Volk vor dem 
verderben bewahren: das A und O aller großen Propheten ſchärft Jeremia 
hier dem Dolf ein. Dabei fällt der Ausdruck, der vielleicht einem Amos faſt zu 
ſtark geweſen wäre: der Tempel ijt eine Räuberhöhle, wenn er von fo zweifel— 
haften Leuten wie Erpreſſern, Meineidigen, Wucherern, aufgeſucht wird, um 
mit ein paar Zeremonien und Abgaben von ihrem Raub Jahve zu veranlaſſen, 
daß er ein Auge zudrückt und ihnen Jeruſalem als Jagdgebiet erhält. Mit 
furchtbarem Ernſt zerſtört an dem Beiſpiel von Silo der Prophet den Wahn, 
als ob ein Heiligtum unvergänglich ſei. Keine äußeren Bürgſchaften und wären 
es die heiligſten Kirchen, Bekenntniſſe und Bibeln, können retten und helfen, 
nur die Umwandlung der Geſinnung. 

Dieſelbe Charakterloſigkeit, derſelbe Widerſpruch zwiſchen einem religi- 
öſen Verhalten aus eigenem Intereſſe und dem ſittlichen Verhalten gegenüber 
den Nächſten zeigt die zweite Erzählung von der Entlaſſung der Sklaven. In 
der Angſt werden ſie gleichſam Gott zum Sühnopfer entlaſſen, aber als das 
babyloniſche heer dem des Pharao entgegen zieht, ſchnell wieder eingefangen. 
Die ſcheinbar religiös begründete ſoziale Maßregel erweiſt ſich als ein Ungſt⸗ 
produkt, und wird gleich wieder annulliert, als der Grund zur Angſt ver— 
ſchwindet. Das ijt ein ganz elender und kurzſichtiger Bourgeois-Standpuntt, 
dem es in der Vergangenheit und Gegenwart nicht an Analogien fehlt. Hat 
für viele Leute ohne Sweifel die Angſt vor dem Umſturz einen eingreifenden 
Beweggrund gebildet, der ſozialen Geſetzgebung zuzuſtimmen, iſt dieſer Be— 
weggrund auch heute noch in Einzelnen nicht verſchwunden, ſo würde es nicht 
verwunderlich fein, wenn ſolche Leute nach Beſeitigung der Rechte und Frei— 
heiten der arbeitenden Stände riefen, ſobald die Gefahr der Umwälzung durch 
irgendwelche Maßregeln oder Umſtände beſeitigt wäre. Gewiß gilt das nicht 
von allen Kreiſen: ohne Sweifel haben ſich ſehr viele zwar zuerſt aus einer 
gewiſſen eigenſüchtigen Sorge für jene Geſetzgebung erwärmt, um ſie aber 
bald um ihres eigenen Wertes willen zu ſchätzen, wie das fo häufig in menſch— 
lichen Entwickelungen zu gehen pflegt. Abgeſehen davon, daß ſie zu anſtändig 
wären, um Wohltaten zurückzunehmen, wiſſen ſie auch zu gut, daß nichts gefahr- 
licher iſt, als gewährte Freiheiten wieder aufzuheben. Jeremia hat ganz recht, 
wenn er in der Surücknahme dieſer Sklavenbefreiung die Freilaſſung für alle 
möglichen verderblichen Mächte ſieht. In unſeren Verhältniſſen bedeutete eine 
ähnliche Maßregel einfach die Revolution. Wenn auch nicht in einer Predigt, 
ſo kann man doch etwa in einem Vortrag oder in einer Rede, beſonders aber 
im Unterricht einer für ſoziale dinge erwärmten Ulaſſe das wirkungsvolle 
Kapitel unter dieſem Geſichtspunkt behandeln. 

Ebenſo anſchaulich und ſpannend iſt die Geſchichte von den Rechabiten 
erzählt. Sie erſcheinen im Gegenſatz zu den in den vorigen Stellen geſchilder— 
ten Gruppen als die Leute von Charakter: Wein trinken wir nicht. Sie bil- 
den in dem Sandmeer der leichtſinnigen und grundſatzloſen Hauptſtädter einen 
Fels feſter und ſtarrer Folgerichtigkeit. Es wäre dies ein Wort für eine Cand- 
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gemeinde, in der die Sucht nach der großen Stadt herrſcht, die die Auswanderer 
in große ſittliche Gefahren bringen muß: „Bleibt ſo ſtarr und trotzig bei euren 
Gewohnheiten“. Oder es ijt ein Beweis dafür, daß vor allem ein Volk erhalten 
wird durch eine bis zum Trotz gehende Charakterfeſtigkeit, die ſich durch kein 
Wort und Beiſpiel irre machen läßt. Aber mit dieſer äußerlichen Analogie iſt 
es noch nicht genug, wir können auch vom Inhalt ihrer feſten Überzeugung 
ähnliches ſagen. Wir nennen eine ſolche entſchloſſene Ablehnung geiſtiger Ge— 
tränke Abſtinenz; es gibt eine Gruppe von Abſtinenten, die ſich Orden der 
Rechabiter nennt. So viel die Abſtinenzbewegung kritiſiert und beſpöttelt wer- 
den mag, fo ſicher enthält fie Kräfte in ſich, die ein Dol€ erhalten können, und 
wäre es allein die Kraft entſchloſſener Charakterfeſtigkeit, die unter einem 
durch ewigen Genuß auch moraliſch verweichlichten Geſchlecht als Muſter auf 
geſtellt werden kann. Wertvoll iſt auch der ganze Rahmen, in dem hier die 
Abſtinenz ſteht: ſie iſt ein Glied in einer großen Bewegung, die ſich gegen 
die damals moderne Kultur richtet: die Rechabiten lieben die freie Natur, 
jie legen Verwahrung ein gegen feſte häuſer und regelmäßige Candarbeit. 
Daß uns hieran nur die allgemeine Geſinnung der Verwahrung gegen ver— 
weichlichende und aus der Berührung mit der Natur herausführende Kultur 
von Wert iſt, daß es ſich alſo bloß um relative Beurteilungen handeln kann, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Für die Verwertung der Stelle kommt weniger die Vorliebe der Rechabiten 
für das Altmodiſche als für die Natur und eine unverkünſtelte natürliche 
Cebensweiſe in Betracht. Dieſe bietet tatſächlich, wenn fie im weiteſten Sinn 
gefaßt wird, größere Bürgſchaften für eine aufrichtige ſchlichte Frömmigkeit, 
weil ſich Gott eher der Natur der Dinge und in der Wirklichkeit der Verhältniſſe 
als in ihrer Verpfuſchung finden läßt. — Bei einem Feſt der Wandervögel oder 
einer Freiſchaar, eines Dortrupps oder einer ähnlichen Gemeinſchaft, die die 
Loſung Natur gegen Überkultur auf ihre Fahne geſchrieben hat, wird dieſe 
ſpannende Geſchichte einen beſſeren Rusgangspunkt und Anſchauungsinhalt ab- 
geben als ſonſtige Worte oder Begebenheiten. Daß ſich niemand an der bibli— 
ſchen Herkunft ſtoßen wird, iſt ſicher. Ohne Sweifel werden all dieſe Bewe— 
gungen ebenſo nach idealen religiöſen Beweggründen greifen, um ſich zu ver— 
tiefen, wie das die meiſten anderen humanen Beſtrebungen ſchon getan haben 
und noch immer tun. 


Abergläubiſche Männer und Weiber Kap. 42; 45; 44. 


Bis zuletzt blieb dem Propheten ſeine Aufgabe und er ſeiner Aufgabe treu; 
dieſe drei Kapitel zeigen in zwei dramatiſch bewegten und darum gut zu ver— 
wertenden Geſchichten, wie er törichten frommen Männern und Weibern gegen- 
über fic) als die eherne Mauer erwies. Sie ſind beide gleicherweiſe religions- 
pſychologiſch und praktiſch intereſſant. Denn fie gehören zu den Geſchichten, 
an dener im ſcharfen Gegenſatz zwei verſchiedene Arten von Religion typiſch 
hervortreten, ſodaß die niedere durch die höhere überwunden werden kann; 
das iſt natürlich nur möglich, wo ſich jemand mit Beſchämung ſelbſt in der 
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niederen wiedererkennt und die höhere als die höhere anerkennt. — Männer 
aus allen Kreiſen ſamt allem Volk, Klein und Groß treten an den Propheten 
heran, um ihn zu veranlaſſen, daß er ihnen ſagt, was Gott jetzt am Ende 
der Herrlichkeit Judas mit ihnen vorhat. Sehr bezeichnend und allgemein zu 
beobachten iſt die Bereitſchaft, die die Beter vorher ausſprechen, ſich auf jeden 
Fall dem Willen Gottes zu fügen, mag er ihnen leid oder lieb ſein. Ganz 
offen ſprechen fie den Beweggrund aus, den alle gewöhnliche Frömmig— 
keit unausrottbar in ſich trägt: auf daß es uns gut gehe; man hofft, daß 
Gottes Wille ſich nach dem eigenen richte. So ſteckt unter dem anſcheinend 
ergebenen Wort „lieb oder leid“ der gottloſe Wunſch, Gott ſich unterzuordnen. 
Das kommt ganz unverhohlen zum Dorſchein, als endlich Jeremia mit der 
Antwort Gottes ihnen mitteilt: fie ſollen ſich in die Lage ſchicken, wie fie ge- 
worden iſt, alſo im Lande bleiben und ſich redlich nähren, ſie ſollen einmal 
Vertrauen zum König von Babel haben und nicht in blöder Furcht die größten 
Torheiten begehen, wie die Furcht immer töricht macht. Sie aber wollen nach 
ägypten; man verſteht es, wenn das Volk, das noch immer den Klang des 
Kriegshorns im Ohr hat, von dieſem Land als einem Land des Friedens träumt. 
— Da ſtürzen ſie auf ihn los; denn ſie hatten, wie ſo viele Fromme, Gottes 
Rat bloß haben wollen, um ihren eigenen Wunſch beſtätigt zu ſehen; zum 
Propheten hatten ſie geſagt, wie ſo mancher im Stillen denkt, wenn er um 
Rat fragt: Rate mir gut, aber rate mir nicht ab. Der Eigenwille und der 
Eigenſinn möchte jeden Ratgeber und Gott ſelbſt zu ſeinem Knechte machen. 
Nun ſind ſie verdroſſen, weil Jeremia ihren Wunſch nicht erfüllt und Gott 
gegen ſie ſteht. Der übliche Dank, Frechheit und boshafte Auslegung ſeines 
Rates, wird ihm reichlich zuteil. Sie tun natürlich genau das Gegenteil, ver— 
ſäumen aber nicht, gemäß ihrem Aberglauben, daß die Perſon des Propheten 
eine Bürgſchaft biete, auch wenn ſie ſein Wort nicht tun, ihn mit ſich nach 
Agypten zu nehmen. 

Braucht noch ausgeführt zu werden, wie viel hier typiſch iſt? Swei Arten 
von Frömmigkeit: die eine will Gott ſich und die andere will fic) Gott unter- 
ordnen; zwei ganz verſchiedene Typen von Perſonen: die einen tun fromm, 
aber bleiben dickköpfig und werden frech, der andere iſt unbedingt wahrhaftig 
und bleibt die eherne Mauer; ſie hören zwar nicht auf Gottes Wort, aber 
den Pfaffen wollen fie doch nicht entbehren; der Prophet kann fie nicht über⸗ 
zeugen und muß ſich von ihnen zwingen laſſen, aber die Wahrheit iſt doch 
bei ihm. 

Die Weiber tadelt Jeremia, weil jie der himmelskönigin Opferkuchen 
backen und Weinſpenden darbringen. Sie aber überſchütten die „eherne Mauer“ 
mit ihrem Geſchwätz. Frech ſagen fie ihm vor den Hopf, daß fie nicht auf ihn 
hören wollen. Sie begründen es mit einer Logik, an der ihr Geſchlecht fo viel 
Teil hat wie ihre Frömmigkeit: jenen Opferdienſt und ihr früheres Wohl⸗ 
ergehen fügt die TCäuſchung ihres Erinnerungsoptimismus als Urſache und 
Folge zuſammen, während der Prophet umgekehrt gerade ihr Unglück von jenem 
Opferdienſt ableitet. Hier ſieht man in die Art hinein, wie Neigung und 
Wunſch die Gedanken über Urſachen und Folgen leiten und zu ganz entgegen- 
geſetzten Deutungen veranlaſſen. — Solchem Unverſtand gegenüber hat der 
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Prophet nur bittere Worte übrig. Aber irre an ſeinem Glauben wird er 
nicht, auch wenn dumme Weiber auf ihn nicht hören wollen. 

. Dieſe Geſchichten bezeichnen die Tragödie manches Pfarrers, der gegen 
einen Aberglauben ankämpfen muß, der ſchlimmer und hoffnungsloſer als Un- 
glaube iſt, weil er den Namen Gottes zu eigenem Vorteil mißbraucht. Ob es 
möglich iſt, ſolchen dummen verbohrten Männern und Weibern dieſe Geſchich— 
ten als einen Spiegel vorzuhalten, in dem ſie ſich wiedererkennen? Jedenfalls 
kann man jie benutzen, um auf mittleren Klaffen und in aufwärtsſtrebenden 
Gemeinden durch den fo dramatiſch vorgeführten Gegenſatz der Typen die Ab- 
neigung gegen den einen und die Zuneigung zu dem anderen zu verſtärken. 
Oder man kann beide Gruppen als Beiſpiel nehmen, wie die Leute ſo oft ihr 
Verderben da zu finden wähnen, wo ihr heil iſt, und ihr heil ſuchen, wo ihr 
Verderben iſt. 


Verheißungen. 


Wit ſchließen hier die wenigen Verheißungen des Propheten an, die eine 
etwas hellere Farbe in das Dunkel ſeiner Drohungen bringen. 18,110 ſteht 
das prächtige Wort vom Töpfer. Bei jeder Art von Gelegenheit ijt es zu ver— 
wenden, im Unterricht, im Vortrag, in der Predigt; dabei iſt es eine dankbare 
Aufgabe, darauf aufmerkſam zu machen, wie dem Gemüt, das auf Gott und das 
Wohl ſeines Volkes beſtändig bedacht und gleichſam eingeſtellt iſt, das alltäglichſte 
Dorfommnis zu einem Mittel wird, durch das Gott zu ihm ſpricht. Pſycho— 
logiſch iſt leicht darzulegen, wie dem Jeremia an der geſchilderten Handlung 
des Töpfers auf einmal Gottes Abſicht mit ſeinem Volk offenbar wird, wie er 
dann die Aufforderung Gottes hinzufügt, an die Töpferwerkſtätte zu gehen, 
wo er ihm ſolches zu ſagen habe. Der Sinn iſt ja einfach der: Gott zerbricht 
die mißratene Form und bildet eine neue; die Vorausſetzung davon ijt freilich 
die Brauchbarkeit des Materials. Die Verwendbarkeit dieſes prachtvollen Wor— 
tes iſt ebenſo vielſeitig, wie die tatſächliche Derwendung ſelten ijt. Man braucht 
nicht bei der Anwendung auf große Gemeinſchaften alſo Volk, Staat und Hirde, 
ſtehen zu bleiben, man kann auch Vereine, Gemeinden, Anſtalten unter dies 
Cicht ſtellen, was ſich beſonders an feſtlichen Tagen zur Feier oder zum Ge— 
dächtnis von Neugründungen, Erneuerungen, Umgeſtaltungen uſw. ſehr gut 
machen wird. Desgleichen kann man das Wort auf den Glauben, die Theologie, 
jede Art von Erkenntnis und Arbeit beziehen, um die Kriſis zu beſprechen, 
der eine jede von ihnen einmal erliegt, die ſie aber überwindet, wenn Wahr— 
heit des Weſens, alſo Lebenskraft und Befriedigung eines wirklich vorhande- 
nen Bedürfniſſes ihr noch inne wohnt. Nichts geht verloren, was Wert hat, 
alles Wertvolle muß durch Umgeſtaltungen hindurch, die ſeinen Wert erhöhen: 
dieſen Grundſatz bibliſchen und idealiſtiſchen Optimismus wird man immer ſehr 
anſprechend und unvergeßlich an dies Wort anknüpfen können. Man kann 
damit z. B. neuen Cebensmut zu erwecken ſuchen, wenn ein Leben in einer Sünde 
oder unter einem Schickſalsſchlag zuſammengebrochen iſt. Sogar einen Text 
für eine Grabrede gibt das Wort ab, wenn ein Codesfall vorliegt, der äußer— 
lich und innerlich alles umzuſtürzen ſcheint. Wiedergeburt, Neuerwachen, Auf- 
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erſtehen, Stirb und Werde — das alles liegt darin; Jeremia und Jeſus und 
alle Großen beweiſen, daß der Weg zur Hohe der Wirkung durch die Tiefe der 
verzweiflung geht. Gottes Geduld und Cangmut, die viele Seit, die die Ewig⸗ 
keit hat, das Erwachen der tiefſten Cebenskräfte als Rückſchlag gegen zerſtörende 
Eingriffe — das ſind verſchieden ausgedrückt die Vorausſetzungen objektiver 
Art für ſolche Erneuerung; ihnen ſteht auf der ſubjektiven Seite entgegen die Ge⸗ 
duld, die man mit ſich ſelbſt haben muß, Hoffnung, die nicht die beſte Kraft 
in der Verzweiflung verſchleudern läßt, Trotz, der ſich allen Gewalten gegen— 
über erhalten will, feſtes Zufaſſen, ſoweit die umgeſtaltenden Gewalten unſerer 
eigenen Kraft bedürfen. 


Wider die Prieſter. 


Jeremia hatte auch die Aufgabe erhalten, eine eherne Mauer gegen die 
Prieſter zu ſein. Das war und iſt immer das Cos der Propheten. Bei ihm 
freilich gewinnt dieſe Aufgabe eine ganz beſondere Geſtalt. Frühere Pro- 
pheten Amos, Hoſea und Jeſaia, ſtanden einem Prieſtertum gegenüber, das 
weiter nichts als Prieſtertum war, das ſich dazu beſtimmt wußte, die kultiſchen 
Verrichtungen zu vollziehen, wie ſie dem mehr auf das Sinnliche als auf das 
Sittliche gerichteten religiöſen Bedürfnis der Maſſe entſprachen. Nun wurde 
die Lage und die Aufgabe anders. Dieſe Wendung ijt bezeichnet mit dem Wort 
Deuteronomium. Es bedeutet, daß die prophetiſchen Gedanken, wie es ſo 
oft geſchieht, dadurch zu einem Einfluß gelangten, daß ſich die bisherigen 
Gegner ihnen erſchloſſen, ſoweit das ihnen überhaupt möglich war. Die Prie⸗ 
ſter ſahen auf einmal die Rettung von Volk, Kultus und Staat in der Annahme 
derſelben Gedanken, die ſie bisher als unheilvoll erkannt hatten. Wie immer 
ſiegten die neuen Gedanken nur in der Form eines Kompromiſſes. Dieſe Dor- 
gänge liegen für uns im Dunkel. Etwas mehr erhellt ſind die Begebenheiten, 
die dieſem Kompromiß Geltung im öffentlichen Leben zu verſchaffen ſuchten. 
Wir würden es heute eine ſehr fein eingefädelte, wenn auch nicht mit ganz 
tadelloſen Mitteln vorgehende kirchenpolitiſche Aktion nennen. Es iſt bekannt, 
wie das angeblich alte Geſetzbuch dem König in die hände geſpielt wurde, es 
iſt bekannt, wie es auf ihn wirkte. Alles in allem erkennen wir in dem 
ganzen Vorgang eine Maßregel, zu der ſich die wichtigſten und einflußreich— 
ſten Mächte des Dolfslebens, Propheten, Prieſter und Regierung zuſammen⸗ 
taten, um das Letzte zu verſuchen, was geeignet war, die inneren Kräfte des 
Volkes zu wecken und zu ſtärken. 

Es braucht nicht ausführlich darauf hingewieſen zu werden, welche all— 
gemeinen Geſichtspunkte in dieſem ganzen Geſchehen enthalten ſind: der Sieg 
in ſich guter und unausrottbarer Gedanken, der auch auf den allerſchwierig— 
ſten Gebieten zu zäher Geduld aufruft, wenn es ſich darum handelt, dem Volfs- 
empfinden ganz fremdartige diele und Wege annehmbar zu machen; das Streben, 
das ſolchen geiſtigen Gedankenmächten innewohnt, ſich aus der zerfließenden, 
luftigen Art des ideellen Daſeins in die feſtere und wirkſamere Form von 
Geſetzen umzuwandeln; die Notwendigkeit, auf dem Wege zu dieſer Modifizierung 


Wider die Prieſter. 175. 


nicht nur bisherige Gegner zu gewinnen, ſelbſt auf Moſten weſentlicher Wert- 
inhalte; die Einbuße, die auch ohne dies große Ideen dadurch erleiden, daß 
ſie ſich zu Paragraphen verkörpern. Dazu tritt dann noch die allerwichtigſte 
Erfahrung, die Jeremia gemacht und in bitteren Worten zum Ausdrud gebracht 
hat: die Kodifizierung von großen Gedanken iſt oft genug von der Meinung 
begleitet, als ſei nun alles Nötige geſchehen, als könne man ſich nun ausruhen 
von der großen Arbeit und dem Geſetz gewordenen Geiſt alles überlaſſen. 
Hat der Geiſt den Sieg errungen, daß er in dem bolk als Geſetz zur Macht ge— 
kommen iſt, dann mag er ja gewiß viele dadurch beeinfluſſen, daß das Ge— 
ſetz ſie in die Wege des Geiſtes hineinzwingt oder wenigſtens hineingewöhnt, 
die ihnen ſonſt völlig verſchloſſen geblieben wären; zugleich wird aber leicht 
überhaupt für viele andere die bewegende Kraft des Geiſtes gelähmt und der 
Fortſchritt auf der Bahn des Geiſtes gehemmt. 

Das iſt die Lage des Jeremia. Das Deuternomium hatte die ſozialen 
Ideale der Propheten in weitem Umfang zum Geſetz gemacht; es hatte auch 
dem Unfug der fremden Kulte den Krieg erklärt und würdigere Bahnen der 
Jahveverehrung angeordnet. Aber es machte natürlich nicht ganz reine Bahn 
auf dem Gebiet des Kultus: Opfer, Feſte, Prieſterabgaben mußten bleiben, 
wenn ein Kult und eine Keligionsgemeinſchaft bleiben ſollten. 

Hier blicken wir nun hinein in die äußere und innere Lage des Propheten: 
er mußte gegen das Geſetz auftreten, das einen guten Teil der prophetiſchen 
Ideale verwirklichte; er mußte es, weil der neue Wein in alten Schläuchen ge- 
borgen wurde, er mußte es, weil es ihm überhaupt gefährlich ſchien, die innere 
Anſpannung der Seele des Volkes dadurch zu lähmen, daß man die Innerlichkeit 
des Geiſtes in Paragraphen brachte. So ſtand er mit der Nötigung ſeiner 
ganz auf das Innerliche gerichteten Natur der äußeren politiſchen Notwendig— 
keit gegenüber, den rettenden Geiſt der Propheten zu einem handlichen Injtru- 
ment zur tatſächlichen Rettung des Volkslebens zu machen. Wo fic) fo zwei 
Notwendigkeiten entgegentreten, iſt einmal wieder die alte Not alles Menſchen— 
lebens, iſt einmal wieder das Tragiſche gegeben. Als die Verwirklichung der 
prophetiſchen Ideale eintrat, mußte der Prophet dagegen auftreten. Der bit— 
terſte Gegner der Kompromiſſe ijt der Mann, der ſeine größten und beſten 
Ideen durch ſie verunſtaltet ſieht. Und doch verlangt die Notwendigkeit des 
Weltgeſchehens und die wirkliche Beſchaffenheit der Welt, daß ſich die Ideen 
mit dieſem Gewand der Regeln und Ordnungen umkleiden, um ihren Platz 
in der Menſchengeſchichte zu finden. Daher dann immer der bittere Kampf 
gerade zwiſchen denen, die ſich am allernächſten ſtehen, weil die einen ſagen: 
Wir nehmen, was wir erreichen können; und die anderen entgegnen: Alles 
oder nichts. Daher vor allem der Widerſtand der Täufer und Spiritualiſten gegen 
die Kirchen der Reformation, die wieder Ordnungen ſchufen und ſich auch in 
Altem einlebten, während ſie die reine Innerlichkeit und Geiſtigkeit mit der 
Unbeugſamkeit des Radikalismus vertraten. 

Wenn wir die Worte des Jeremia gegen Prieſter und Propheten zuſam— 
menſtellen, dann bekommen wir den Eindruck eines ganz tiefen, grundſätz— 
lichen Gegenſatzes zwiſchen dem Vertreter einer perſönlichen und innerlichen 
Religion und dem Betrieb eines Kultus, der dieſer Eigenſchaften vollſtändig 
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ermangelt. Ohne Zweifel haben wir hier nicht bloß zeitgeſchichtliche, ſondern 
grundſätzliche Gegenſätze. Wir haben wieder das Typiſche herauszuarbeiten 
und mit ſeiner Hilfe Linien der Analogie bis in die Gegenwart herein zu ziehen. 
Halten wir zuſammen, was der Prophet gegen das Geſetz, die Beſchneidung und 
die Überſchätzung von Opfern fagt, überblicken wir, welche Unklagen er den 
prieſtern und Propheten ins Geſicht ſchleudert, dann werden wir nicht umhin 
können, zu ſagen, daß er das meint, was wir heute im ſchlechten Sinn des 
Wortes „Kirche“ nennen. Den Keligionsbetrieb ohne Geiſt und Seele, von 
Alltagsmenſchen zu gewöhnlichen Zwecken und in ſehr gewöhnlicher Weiſe ver- 
anſtaltet, ſehen wir kritiſch beleuchtet und aufs ſchärfſte verdammt. Perſön⸗ 
licher Glaube voll perſönlicher Gewiſſenhaftigkeit lehnt ſich auf gegen die 
Religion der Einrichtung und der feigen, ſelbſtſüchtigen handwerkerei. Es ijt 
eine klaſſiſche Kritik alles Kirchentums, wie es vermöge der menſchlichen Schwach⸗ 
heit und Neigung, geiſtige Dinge mechaniſch und dinglich zu geſtalten, immer 
wieder ſich breit macht. Hier liegt der Geiſt beſtändiger Wachſamkeit gegen 
die üblen Seiten der Verkirchlichung des Glaubens, der Funke beſtändiger Re- 
formationen, die alles Stroh und faules Holzwerk am Tempel Gottes verbrennen 
ſollen. Darum kann dieſer Geiſt des Propheten mit dem Gericht am hauſe 
Gottes beginnen, weil er aus eigenſter tiefſter Gemeinſchaft mit ſeinem Gott 
heraus gegen alles gottloſe Weſen, aus dem der Geiſt gewichen ijt, auftritt 
und wie alle Propheten gegen die Verfälſchung der Wahrheit unbarmherziger 
iſt als gegen ihren Mangel. Sehen wir genauer zu, dann richtet er ſeine hef— 
tigen Anflagen gegen die Inſtitutionen und gegen die Perſonen, gegen die 
Überſchätzung der objektiven Grundlagen der Kirche und gegen die ſubjektive 
Beſchaffenheit ihrer Diener. Beide Anklagen hängen miteinander zuſammen: 
weil man ſich verläßt auf jene objektiven Grundlagen, darum kann man es 
ſich erlauben, in Geſinnung und Verhalten zu ſein, wie es einem paßt. 


Wir haben das Geſetz 8, 8-15. 


Aus dieſem Wort des Propheten läßt ſich eine ganze religionsgeſchichtliche 
Regel herausholen: alle höhere Religion fängt mit Geiſt an, aber ſie ſtrebt 
nach dem Buch. Mit dieſer Buchwerdung der Religion iſt ſehr viel erreicht: 
der Geiſt hat eine Sorm, daß er nicht zerfließt, er hat ein Mittel, daß er ſich 
nicht zerſtreut. Aber dieſer Gewinn wird mit vielen Nachteilen bezahlt: wenn 
der Geiſt zum Buch wird, dann erſtarrt auch oft genug der Geiſt. Dann ſchiebt 
ſich das Buch zwiſchen die Seele und Gott, es wird zum Götzen, der die Derehrung 
auf ſich zieht, weil der Durchſchnittsmenſch es nicht aushält, Gott ohne ein 
Götzenbild aus ſinnlichem Stoff und wäre es auch nur pergament und papier 
zu haben. Das Buch wird wie hier zu einem Fetiſch, auf den man ſich verläßt: 
Wir haben ja das Geſetz! Früher hatte man geſagt: Wir haben den Tempel 
(Rap. 7), was kann uns begegnen? Jetzt wird der Götze etwas feiner, aber 
ein Götze iſt es immer noch. Oder man ſucht auf einer etwas höheren Stufe die 
KHutorität für Leben und Glauben in einem Geſetz oder Bekenntnis aufzurichten; 
ihm unbedingt zu folgen iſt wichtiger als unmittelbar auf die Stimme Gottes 
in dem Gewiſſen zu horchen. Dem unperſönlichen Lebens- oder Glaubensge- 


Wider die Priefter. 177 


ſetz bringt man unperſönlichen Gehorjam dar. — Dazu kommt noch eins: Jere— 
mia verrät, daß er eine Ahnung davon hat, wie das Deuteronomium zuſtande 
gekommen iſt: der Lügengriffel der Schreiber hat es zur Lüge gemacht. Das ijt 
ſehr ſtark ausgedrückt. Aber können wir nicht daraus die allgemeine Bemer— 
kung ziehen, daß es bei der Errichtung der großen Buchautoritäten nicht immer 
ſo zugegangen iſt, wie es ihrem heiligen Inhalt entſpricht? Iſt es nicht für 
unſer heutiges geſchärftes Wahrheitsgefühl bedrückend, wie häufig wir auf eine 
pia fraus ſtoßen, die optima fide vorgenommen worden iſt, manchmal frei⸗ 
lich auch ohne dieſelbe? Das Alte Teſtament, das Neue Teftament iſt für unſern 
geſchärften kritiſch geſchichtlichen Blick allzureich an Abſchnitten, die Glaubens- 
gedanken und Lebensideale ſpäterer Seiten in die klaſſiſche Seit der erſten großen 
Offenbarer zurückverlegen, um ihnen die Autorität zu ſichern, die man ihnen 
zuwenden möchte. Iſt es mit den heiligtümern der chriſtlichen Kirche, dem 
ſüdgalliſchen Bekenntnis, das uns als apoſtoliſches Glaubensbekenntnis dieſe 
unendliche Schwierigkeit und Qual macht, iſt es mit dem Athanaſianum anders? 
Und dann wie menſchlich iſt es auch bei unſeren Bekenntniſſen zugegangen, 
wenngleich fie fic) von fold) groben Verletzungen des Geiſtes, aus dem fie 
ſtammen, freigehalten haben! Die Kritik hat darum die ihr ſicher von Gott 
gegebene Aufgabe, die herzen von dieſen Buchgötzen loszureißen und ſie zu 
dem lebendigen Gott zu führen. Sie hat dieſe Aufgabe, auch wenn ſich deſſen 
die Kritiker gar nicht bewußt ſind, ſondern einfach aus Gewiſſenhaftigkeit und 
Wahrheitsſinn, wenn auch nicht ohne viel Irrtum und manche Sünde, die Ur- 
kunden ihrer Analyſe unterziehen. Mag man über fie ſchmähen, wie man 
will, was ſind ſie, auch die ſchlimmſten, gegen dieſen Jeremia mit ſeinem 
ſcharfen Ton: der Liigengriffel der Schreiber! Er ijt der Radikalſte der Radi- 
kalen, er nimmt keine Rückſicht auf hohe Herrn noch auf die alten Mütterchen, 
er ſieht in dem Buch, das zu Gott führen und von Gott kommen ſollte, einen 
Weg, der von Gott abführt; und darum iſt er ſo unbarmherzig kritiſch. Hat 
er ja doch auch keine Stelle zu gewinnen oder zu verlieren, kann er ja darum 
auch ganz und gar aus der aufrichtigen Stimmung ſeines Herzens heraus gegen 
die Cügengriffel reden, wie er immer alles haßt, was gegen die Rufrichtigkeit 
geht. Immer wieder ſchauen wir in einer Aufrichtigkeit, die keine Kompro— 
miſſe und klugen Kückſichten kennt, die Quelle ſeiner Kritik. Iſt es kirchen— 
regimentliche Weisheit, erſt ein paar Tage ſpäter oder überhaupt nicht zu ſagen, 
was man denkt, ſo iſt es höchſtes Prophetenamt, alles zu ſagen, was der Geiſt 
der Wahrheit dem Geiſt des Propheten geſagt hat. Und auch darin iſt Stimme 
Gottes. 

So ſpricht hier Geiſt gegen ein Buch, das den Geiſt kodifiziert und damit 
gefährdet. Geiſt ſoll den Geiſt daran hindern, im Buch zu erſtarren und auf 
Wegen Autorität zu werden, die ſeinem innerſten Weſen widerſprechen und 
auf die Dauer ſeine Wirkſamkeit beeinträchtigen müſſen. Das gilt von jeder 
Buchwerdung des Geiſtes. Beſonders aber gilt es, wenn es wie hier in dem 
Fall des Deuteronomiums, einer kritiſch-reformeriſchen Richtung gelungen iſt, 
die Klinke der Geſetzgebung in die hand zu bekommen, ſich in einem Geſetzbuch 
einen Leib zu ſchaffen und aus einer kirchenfeindlichen Stellung heraus zur 


Kirche zu werden. Dieſe kritiſch reformeriſchen Richtungen verfallen immer 
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wieder dem alten Mechanismus des Seelenlebens, der gerade auch das religiöſe 
Leben zu Formen und Gewohnheiten erſtarren macht. Darum, wenn pietis⸗ 
mus und Aufklärung, wenn einmal Gemeinſchaftsfrömmigkeit und Liberalismus 
das Glück gehabt haben, regierungsfähig zu werden, denn darf es nie an Män⸗ 
nern fehlen, die um des Gewiſſens willen durch beſtändiges Umrühren mit dem 
Stab der Uritik das Gefrieren der Innerlichkeit zu kalten, harten Eisgebilden 
zu hindern ſuchen. Anders ausgedrückt: ſie müſſen ſtets mit der Pflugſchaar 
ſcharfer Kritik durch den Acker der Hirdlidfeit hindurchfahren, damit er nicht 
feſtgetreten werde und ſich gegen die Aufnahme von lebendigem Samen ver- 
ſchließe. Darum ijt es notwendig, daß die Sekten Kritik üben an einer Hirde, 
die von dem Propheten- und Prieſtergeiſt, die von pietiſtiſcher Orthodoxie be- 
herrſcht wird; darum iſt es notwendig, daß Geſtalten wie Kutter und J. Müller 
auch liberale Kirchengebilde unbarmherzig auf das Vorhandenſein von Geiſt 
hin prüfen; denn liberaler Geiſt unterliegt der Mechaniſierung und Materia— 
liſierung nicht weniger als anderer Geiſt. — Es iſt, wie wir ſehen werden, kein 
beneidenswertes Amt. Aber es muß fein. Schwer iſt die Aufgabe, weil ſich 
der kritiſche Prophet in eine tragiſche Lage hineinverſetzt ſieht: er hat anzu⸗ 
gehen gegen eine geſchichtliche Notwendigkeit, nämlich gegen dieſe beſtändige 
Verleiblichung der Religion, deren Urheber nicht gänzlich irren, wenn fie fie 
im Namen Gottes vollziehen. Er geht dagegen an aus innerem Swang heraus, 
der ſo ſtark und ſo rein iſt, daß auch er ſich mit vollem Recht auf den Willen 
desſelben Gottes berufen darf. Was will man ſagen? Der Acker, der zum Wege 
wird, wird es nicht ohne Gott; aber erſt recht die Pflugſchaar, die ihn wieder 
zum Acker wandelt, zieht ihre Furchen im Namen des Gottes, der immer eher 
durch den Geiſt ſprach, als er ſein Wort in Bücher feſtlegte. 

Die Einführung von neuen kirchlichen Verfaſſungsbeſtimmungen, Agenden, 
Geſangbüchern, Paragraphen aller Art, die es mit dem religiöſen Leben und 
dem der Kirche zu tun haben, wird man mit einem Wort über dieſes Wort des 
Propheten begleiten können. Gar leicht meint man auch heute noch, es ſei 
etwas geſchafft und erreicht, wenn des heiligen Papiers wieder mehr geworden 
iſt in der Chriſtenheit. Gerade dann gilt es, zu warnen, daß die Innerlich— 
keit nicht bedroht, daß nicht die träge Suverſicht eingelullt wird mit dem ge— 
fährlichen Wort des unverſtändigen Stolzes: Wir ſind weiſe! Wir haben ja 
das Geſetz Jahves! 


Beſchneidung 9, 24-25 und Opfer 7, 21-28. 


Der Prophet fährt fort, die objektiven kultiſchen Beſtandteile der Religion 
ſeines Volkes zu entwerten. Die Beſchneidung verhöhnt er geradezu: das was 
Israel auszeichnet, ijt gar nichts Beſonderes, das haben jie mit anderen DGI- 
kern gemein. Sie haben gar kein Recht, ſich als ganz allein von Gott auser- 
wählt anzuſehen, wie ſie es aufgrund der Beſchneidung im Sinn des neuen 
Geſetzes tun mochten; denn auch die anderen bölker haben irgend ein ſolches 
Seichen, wenn fie nicht die Beſchneidung haben, an dem fie fic) erkennen und 
in dem ſie ihren Wert gekennzeichnet finden. In ſolch äußeren Merkmalen 
darf nun einmal der Wert des Volkes Gottes nicht liegen, ſondern in inner- 
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lichen Vorzügen. — Es iſt gar nicht ſchwer, von dieſem Wort des Propheten 
aus eine Linie nach der Gegenwart zu ziehen: in ſeinem Geiſt können und 
müſſen wir Verwahrung einlegen gegen die Überſchätzung der Taufe als eines 
Zeichens für den beſonderen Schutz und das beſondere Wohlgefallen Gottes. 
Die Juden haben ihre Beſchneidung, andere bölker haben andere Seiden für 
ihren Wert vor Gott: es wird alſo im Sinn und nach dem Vorbild des Jeremia 
die Taufe religionsgeſchichtlich kritiſch herabgeſetzt. Wir können heute grund— 
ſätzlich nicht anders über ſie denken, als daß ſie ein ſehr beſcheidenes Kennzeichen 
der Sugehörigkeit nicht zu Gott, ſondern zur Hirde ijt, daß fie die Verpflich— 
tung für alle Beteiligten einſchließt, erſt die Dorausfegungen für ein innerliches 
Leben vor und mit Gott zu ſchaffen, das den eigentlichen Wert des Menſchen 
darſtellt. War ſie als Erwachſenentaufe die Beſtätigung eines erlangten inner— 
lichen Wertes, fo muß ſie jetzt ſeine Dorausfekung fein, nachdem fie manche 
zu der Meinung verführt hatte, das Kennzeichen und die Bürgſchaft des Wertes 
vor Gott zu ſein. Damit fällt alles ſtolze Nur-Wir⸗Chriſtentum dahin, das 
ſich auf objektive Merkmale wie Zeremonien und Virchenzugehörigkeit ſtützt, 
jtatt auf das neue Leben aus dem Geiſt. Der Gott, der im Gegenſatz zu der Ein— 
bildung ſeiner engherzigen Anhänger ſeine Menſchen als Menſchen ohne Unter— 
ſchied liebt, der Gott, der Wertunterſchiede nur nach innerlichen Vorzügen macht, 
kann mitunter einmal im Unterricht oder in einem Vortrag mit Bezug auf 
dieſe Stelle verherrlicht werden; für die Predigt eignet ſich im allgemeinen 
ein Wort über die Beſchneidung nicht. 

Das Wort über die Opfer erinnert an das ähnliche, das Amos geſagt 
hatte. Don Opfern hat Gott nichts zu den Vätern geſagt, ſondern von Gehorſam 
und gottgefalligem Wandel. Aber trotzdem Gott ihnen ſolches immer wieder 
durch die Propheten hat einſchärfen laſſen, haben ſie nicht gehorcht, ſondern 
fie ſind halsſtarrig und unwahrhaftig geweſen. Iſt der Vorwurf der Hals- 
ſtarrigkeit alt und allgemein, ſo iſt der der Unwahrhaftigkeit beſonders im 
Mund des Jeremia zu finden, woraus wir wieder auf die unerſchütterliche 
Aufrichtigkeit ſeines Weſens ſchließen dürfen. Um dieſer Fehler willen hat fie 
Gott ſtrafen müſſen; denn Opfer können nicht gut machen, was der Wandel 
gefehlt hat. — Iſt es zu geſucht, wenn wir bei dieſer Stelle an das Abendmahl 
und an ſeine hochſchätzung als eines Gott ganz beſonders wohlgefälligen Brau— 
ches denken, der nicht nur Schuldvergebung, ſondern auch das Redt verleiht, 
es mit dem Wandel nicht ſo genau zu nehmen? Ohne Sweifel gibt es noch 
Kreiſe auch in unſerer Kirche, die in der Pflege des objektiven Sakraments ihre 
wichtigſte Aufgabe vor Gott zu haben meinen. War es von Luther tief fromm 
gemeint, daß die Hirche und der Einzelchriſt nicht von dem leben, was fie tun, 
ſondern von der in Wort und Sakrament gegebenen objektiven Gnade Gottes, ſo iſt 
das im Sinn der Trägheit mißbraucht worden. Dieſem Verlaß auf die objektiven 
Heilsbürgſchaften gegenüber wird dieſes Wort des Jeremia immer einmal gute 
Dienſte tun. Don ſeinem Standpunkt der innerlichen und perſönlichen Fröm— 
migkeit aus bekämpft er alles, was wir die durchſchnittliche Kirchenfrömmig— 
keit nennen müſſen. hier ſteht er ohne Sweifel auf dem Standpunkt des 
pietismus und des Liberalismus, die allen Wert auf die Perſönlichkeit des 
Einzelnen legen. Geht dies fo weit, daß dieſer Einzelne an ſeiner Kraft 
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verzweifelt, dann wird er ſich wieder nach objektiven hilfen umſehen; 
dann wird ihm freilich das Abendmahl weniger als ein Sacrifizium, das 
Gottes Wohlgefallen verdient, denn als ein Sakramentum, das ſie dar— 
ſtellen ſoll, von Bedeutung ſein. Gegenwärtig ſcheint aber wenig Be— 
dürfnis nach folder objektiven Dergewifjerung überhaupt und nach einer ſol— 
chen im Abendmahl im beſonderen vorhanden zu ſein. — Noch auf eins muß 
aufmerkſam gemacht werden. Der Prophet beruft ſich auf die Geſetzgebung 
des Moſes, die nichts von Beſtimmungen über das Opfer und über die Beſchnei— 
dung enthalten haben könnte. Sicher iſt dieſe ſeine Meinung weniger als 
hiſtoriſch-kritiſche Notiz denn als ein Zeichen dafür von Wert, daß jeder willens- 
ſtarke Redner ganz naiv ſeine Ideale als die der klaſſiſchen Vergangenheit zu 
empfehlen ſucht. Sicher geraten freiere Theologen auch oft in die Gefahr, ihre 
geiſtigere Auffaſſung von Chriſtentum und Hirde zu ſchnell in den beiden 
großen Seiten unſerer Religion, dem Urchriſtentum und der Reformation, wieder 
zufinden. Man ſoll zufrieden fein, wenn man auch fie neben maſſiveren Dor- 
ſtellungen vorfindet. Schließlich ſind wir zwar Schüler, aber keine Unechte 
der Vergangenheit; wir dürfen mit dem Gedanken der Entwicklung oder 
religiös geſprochen der fortſchreitenden Offenbarung auch vieles in dieſen Ur- 
zeiten einfach als erledigt und überwunden anſehen, weil auch uns etwas von 
dem Recht des Meijters zuſteht, der fein „Ich aber ſage euch“ dem, was zu 
den Alten geſagt iſt, entgegengeſtellt hat. Das iſt ſicher mehr in dem Sinn des 
als religiöſer und kirchlicher Kritiker fo durch und durch wahrhaftigen Jere— 
mia als der Derſuch, fic) auch noch in die Worte der Alten hineinzuſchleichen. 

All dieſe Kritik des Propheten an der Kirche wird wohl kaum unmittelbar 
für uns verwertbar ſein. Aber ſie kann uns darin beſtärken, daß wir da, wo 
ſich gemäß menſchlicher Schwäche und religionsgeſchichtlicher Notwendigkeit die 
Frömmigkeit zu ſtark auf kirchliche Einrichtungen und Gewohnheiten verläßt, 
mit dem Geiſt dieſes Kirchenkritikers der enge Suſammenhang zwiſchen Seele 
und Kirche gelockert und ſie auf den Umgang mit ihrem Gott hingewieſen 
wird. Freilich wird wieder eine Seit kommen, wo es nötig iſt, den Ton von 
Kierkegaard und Joh. Müller aufzugeben und kräftig zum Sammeln zu blaſen; 
denn der Individualismus darf nur eine kritiſche Epiſode bleiben. 


Wider Propheten und Prieſter 
5, 50; 6, 12 15 8, 10 12; 14, 12b 16 23, 135 


In grellem Gegenſatz zu der Geltung der Inſtitutionen ſteht die Beſchaffen— 
heit der Perſonen. Furchtbar iſt das Bild, das auch dieſer Prophet von den 
berufsmäßigen Vermittlern zwiſchen dem Volk und ſeinem Gott zu zeichnen 
hat, von den Propheten, die die Stimme Gottes bei dem Volk, und von den 
Prieſtern, die die Stimme der Menſchen bei Gott zu fein haben. Am ſchlimmſten 
kommen dabei die Propheten weg, wie ja immer jedes hervorragende Mit- 
glied eines Standes am beſten über die Fehler ſeiner Berufsgenoſſen unter— 
richtet iſt und am ſchärfſten über ſie abzuſprechen pflegt. Sunächſt nimmt 
Jeremia ihr Leben vor. Sie ſind Ehebrecher und Srevler, in dem haus Gottes 
verüben fie ihre Bosheit, fie üben Betrug und Lügen, fie machen die hände 
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der Srevler noch ſtark dazu und ſtecken das ganze Land mit ihrem Frevelmut an. 
Geradeſo minderwertig iſt ihr Berufsleben. Ihre berkündigung unterwirft 
Jeremia dem ſchärfſten Gericht. Sie ijt verlogen; die prieſter unterſtützen 
mit ihrem feierlichen Spruch die lügneriſchen Phantaſien der Propheten. Was 
jie ſagen, iſt Lügengeſicht und Trug ihres eigenen herzens; nichts davon iſt 
von Jahve, obwohl fie es behaupten. Sie reden dem bolk immer die kingſt 
aus, dieſe Beſchwichtigungsräte und Gut-wetter- Propheten. Sie beruhigen die 
Leute, während fie der rechte Prophet beunruhigt. Sie decken den Zuſammen— 
bruch des Volkes zu, indem fie ſchamlos immer von heil und Glück reden. Das 
kommt aber daher, daß ſie ihre Träume, ihre oberflächlichen Einfälle von ſich 
geben oder daß ſie gar einer dem anderen ſeine Worte abſtehlen. Ihre Worte 
kommen nicht von Jahve, ſondern aus ihrem eigenen unbekehrten Herzen. 
Darum können und wollen ſie auch nicht das Volk von ſeinem böſen Tun ab— 
bringen, ſondern ſie führen es immer tiefer in die Unwahrheit und in das 
verderben hinein. Wenn ſie doch nur ſagten, daß ihre Worte ihr Einfall und 
ihr Gemächte ſeien, anſtatt das Wort Gottes ſelbſt. Dieſes hat ja auch eine 
andere Gewalt als ihre Schäume und Träume: es iſt Korn im Vergleich mit 
Stroh, es iſt ein hammer, der Felſen zerſchmeißt. 

Das iſt ein böſer Pfaffenſpiegel, das iſt ein ſicher verzerrtes Bild des 
vereinigten fortſchrittlichen und des konſervativen Klerus der damaligen 
Zeit, das aber immer in der Kirchengeſchichte wiederkehrt, wenigſtens im 
Munde aller großen rückſichtsloſen Reformer, wenn ein Prophet aus der tiefen 
Wahrheit und Wirklichkeit der Dinge heraus verlogene Suſtände im Leben der 
Kirche und ihrer Diener, vom Geiſt Gottes getrieben, geißeln muß. Hinter 
hoch geprieſenen heiligen Einrichtungen und Bräuchen ſich mit ſeinem ſchlechten 
Wandel und ſeinem oberflächlichen und verlogenen Geſchwätz zu verſtecken, iſt 
immer die Grundſünde eines verkommenen Prieſter- und Pfaffenſtandes ge- 
weſen. Natürlich ergreift der Prophet mit Leidenſchaft die Partei der Wal— 
denſer, Wiclefs und des Pietismus: die Inſtitutionen taugen nichts, wenn die 
Perjonen nichts wert find. Immer wieder dringt als tiefſter und eigenſter 
Seelenklang aus ihm die Empörung über die Derlogenheit heraus. Tatſächlich 
hat Jeremia hier, wenn auch in leidenſchaftlich übertriebener Weiſe die Grund— 
neigungen alles Pfaffentums an den Tag gelegt. Beſonders haben wir von 
der mangelnden Aufrichtigkeit zu ſprechen, die von den Kindern der Welt an 
den berufenen Führern der Kinder des Lichtes immer wieder ſchmerzlich oder 
ſchadenfroh vermißt wird. Hinter allgemeinen Grundſätzen das zweite Motiv 
eigener falſcher Diplomatie auszuwüten, mit heiligem Geſicht ſeine gewöhn— 
lichſten Privatintereſſen zu treiben, mit der Zunge zu reden, wovon das Herz 
nichts weiß, aber ſorgſam zu verſchweigen, was das herz denkt und will, die 
Leute hinterliſtig und mit falſcher Freundlichkeit zu beſchwätzen und einzu— 
lullen — das hat die Welt, die manchmal recht ehrlich und aufrichtig ſein kann, 
immer am peinlichſten an den Vertretern des Heiligen in der Welt empfunden. 
Sie empfindet es noch immer ſo, bald voll bitterer Enttäuſchung, daß einmal 
wieder, angeſichts der Uluft zwiſchen Schein und Sein, ein Träger des Guten 
verſagt hat, auf den man etwas hoffnung für ſeinen Sieg und etwas Glauben 
für ſeine Wahrheit geſetzt hat, bald mit dem frivolen Gedanken, daß man nun 
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auch machen könne, was man will, weil ja die berufsmäßigen Vertreter des 
Guten fo jämmerlich in ihrer Grundunwahrheit ans Licht gekommen find. Am 
bitterſten ijt es, wenn man hört, wie ſich tüchtige und eifrige Gemeindever- 
treter beklagen, daß fie lieber der Kirche und ihren Dienern fern geblieben 
wären, weil ſie durch ihren Einblick in ihre Unwahrhaftigkeit und Selbſtſucht 
an ihrem Glauben an das heilige Schaden gelitten hätten. 

Am meiſten zieht unſere Aufmerkſamkeit an, was Jeremia über die Reden 
der Gegner ſagt. In unſerer Sprache ausgedrückt beſagen ſeine Worte, daß 
jie nicht auf unmittelbarem Erleben, ſondern auf mühſeliger oder leichtſinniger 
Erdichtung beruhen. Die anderen Propheten unterliegen nicht wie er der 
ſchmerzlichen Notwendigkeit ſagen zu müſſen, was aus dem tiefſten Seelengrund 
als Eingebung Gottes aufſteigt, mag es wirken und eintragen, was es will. 
Sie reflektieren, fie berechnen, fie haben Abſichten und nehmen Rückſichten; 
es kommt aus dem Bewußtſein und nicht aus dem innerſten Weſen heraus, 
wo die ganze Kraft der Wahrheit im unmittelbaren Empfinden wohnt. Es 
iſt reiner Subjektivismus, was ſie ſagen, ohne die innere Notwendigkeit, wie 
jie der Stimme der Wahrheit, jedem Uundigen ſpürbar, anhaftet. Es fehlt 
an dem Erleben der Dinge ſelbſt, in denen Gott groß und furchtbar zu den 
Menſchen ſpricht; fie fühlen nicht unmittelbar, was in der Luft liegt an dro- 
hendem Derderben, fondern fie bedenken und ſagen, was fie und andere Leute 
wünſchen. Sie ſprechen aus einem ſelbſtſüchtigen und feigen Herzen heraus, 
und das kann natürlich niemals ein Organ der Stimme der Wahrheit ſein. — 
Homiletiſch ſind dieſe Worte von der größten Bedeutung: nur wer gar nicht 
an ſich denkt, an den Beifall, den er erntet, an den Eindruck, den er macht, an 
das Nächſte, was er erreichen will, nur wer mit einem ganz entſelbſteten Herzen 
in die Welt und in das Leben hinein horcht, vernimmt die Stimme Gottes und 
erlebt Gott mit ſtarker Urempfindung, die nachher ſeiner Rede den ganz un— 
nachahmlichen Klang der Aufrichtigkeit und der Wahrheit Gottes ſchenkt. Frei— 
lich ſind unſere Prediger heute übler dran, als die Propheten damals: 
dieſe brauchen nur dann etwas zu ſagen, wenn ihnen etwas einfällt oder ge— 
geben wird; aber bei uns regiert der Kalender und die Uhr. Aus der ſchwie— 
rigen inneren Lage kann man ſich nur ſo retten, daß man entweder berichtet, 
was andere erlebt haben, oder daß man gleichſam, ſo ſchrecklich es klingt, auf 
Vorrat erlebt. Mit aufmerkſamem Ohr, vor allem aber mit einem durch be— 
ſtändige ſittliche Reinigung geläuterten Herzen durch die Welt gehen und 
horchen, was das Leben ſagt, alſo das Leben ſelbſt, das iſt eine Hilfe. Freilich 
wie ſchwer iſt es, einfach und ſchlicht zu erleben; wie leicht zerſtört der Wunſch 
nach Erlebniſſen die Echtheit von ihnen ſelbſt und die Aufrichtigkeit des Her- 
zens! Es ſcheint, als ob heute die Forderung der Erlebnispredigt, angeſichts 
der großen Schwierigkeiten und Gefahren, weniger zuverſichtlich behauptet würde 
als früher. Dann bleibt eben bloß der Verzicht auf die Predigt überhaupt oder 
der Bericht über die Erlebniſſe anderer übrig, was trockner, aber gediegener 
iſt. Sonſt gebe man ganz ſchlichte eigene Eindrücke ſtatt aufgeklebter großartiger 
Erlebniſſe. Wenn die hörer durch irgend eine religiöſe Ausſage hindurch— 
fühlen, daß der Prediger hier etwas Eigenes verallgemeinert, ohne verſteckte 
Gefallſucht, dann weckt der Ton des Erlebten ſofort höchſte Aufmertfamteit 
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und bringt die heilſame Erkenntnis nahe, daß es ſich nicht um Phrajen, ſondern 
um innere und um univerſale Wirklichkeit handelt. (Siehe auch Ev. Freiheit 
1914, Julinummer.). 


Wider den König und ſeine Minijter. 


Am ſtärkſten ſcheint die eherne Mauer wider den König und ſeine Mi- 
niſter geſtanden zu haben. Jeremia wird bei ſeinem Widerſtand gegen die 
höchſten Stellen ganz perſönlich. Seine Unfähigkeit zu ſchweigen, und ſein 
Drang alles gemäß innerſter Nötigung herauszuſagen, iſt hier gerade auf der 
Höhe. Wider Jojakim, Jojachin und dedcfia richtet er ſeine unerbittliche Kritik 
und ſeine unnachſichtliche Drohung. Man hat den Eindruck, als ob die Stimme 
der Wahrheit ſelbſt ertönte, ohne daß der Mann, der ſie hören läßt, viel daran 
beteiligt wäre. Zumal die Ankündigung des ganz unentrinnbaren Derderbens 
iſt von einer erſchütternden Wucht. Es muß furchtbar ſein, von einer inneren 
Gewalt getrieben, nur Böſes und Furchtbares wider die Menſchen und gerade 
auch gegen die Autoritäten ſagen zu müſſen. Hier fängt das Unbewußte, das 
Dämoniſche und im beſonderen Sinn des Wortes Göttliche in einem Menſchen 
an, der zu einem Werkzeug für die Sprache Gottes auserleſen iſt. 


Wider Jojakim 22, 10-12; 22, 6-8; 22, 13-19. 


Es iſt die alte Doppelſünde, gegen die ſchon Amos ſeine Stimme erhoben 
hatte, Ungerechtigkeit und Verſchwendung, die Jeremia an dem kleinen orien- 
taliſchen Deſpoten tadelt. Wenn ihm ſchon der Prunk in dem Königsſchloß 
oder was ihm ſo erſcheint, als ein Greuel vorkommen muß, um ſo mehr muß er 
ſich darüber erregen, wenn er die Herkunft der dazu aufgewandten Mittel aus 
Raub und Betrug ins Auge faßt. Es iſt wieder das der tiefſten Natur und der 
Wahrheit der Dinge widerſtreitende Bemühen des Königs, ſich als Honig durch 
Prachtbauten zu rechtfertigen, was Jeremia fo erzürnt. „Biſt du ein König, 
wenn du dich mit Sedernhol3 ereiferſt?“ 22, 15. Das Bild, das er von den 
beiden Königen zeichnet, dem Joſia und dem Jojakim, kennzeichnet ihn ſelber 
am meiſten: dieſer hat doch in der Pflicht das Recht zu wahren, neben allem 
Genuß, das Hennzeichen des Königtums geſehen. Eine weitere Anwendung 
dieſes Vergleiches als zur Kennzeichnung des Propheten haben wir ja glücklicher— 
weiſe nicht. Dasſelbe gilt auch von dem geradezu furchtbaren Wort über Joja— 
kims Ende. Man ſieht, daß es auch heilige und fromme Majeſtätsbeleidigungen 
geben kann, denn etwas schärferes kann ja kaum gegen einen Honig geſagt 
werden, als es hier ein Mann Gottes aus der ganzen Tiefe ſeiner ſittlichen 
Empörung heraus geſagt hat. — Das Wort über die Königin Mutter 15, 18—27 
eignet ſich aus leicht erklärlichen Gründen nicht zu irgend einer Verwendung. 


Wider Jojachin 22, 24-27. 28 — 30. 


Wieder ſpricht derſelbe grimmige Geiſt, der den neuen König ſtatt mit her— 
kömmlichem Segenswunſch, mit furchtbarem Fluchwort begrüßt. Wieder ha- 
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ben wir keine Verwendung für die Stellen als Ganzes denn die eine, daß 
wir die unerbittliche Gewalt des Swanges ſpüren laſſen können, die ſich in 
dieſen Worten gegen den Konig entlädt. Davor tritt der Irrtum völlig zurück, 
dem der Prophet verfallen iſt: Jojachin hat gegen Jeremias Wort noch eine 
Anzahl von Söhnen bekommen. Ein etwas weiteres exegetiſches Gewiſſen wird 
gegen die berwendung des bekannten Mahnwortes 22, 29 als eines Bußtextes 
oder einer Inſchrift auf ein Holz⸗ oder pappſchild nichts einzuwenden haben, 
wenn auch aus einem Wort das Wort des Herrn gemacht werden muß. Der 
eindringlichen Form wird man dieſes Opfer exegetiſcher Erkenntnis bringen 
können. 


Wider Sedekia 24, 1 10; 27; 28, 1- 17; 21, 1- 10; 37, 1- 10. 


Über all dieſen Worten ſchwebt etwas von der bitteren und trotzigen Stim- 
mung, die den Swang zur Ankündigung des Derderbens begleitet, dem der 
Prophet unterliegt. Zugleich ſind dieſe Worte voll von Paradoxien, die als 
Kennzeichen des göttlichen Urſprunges ernſter Worte anzuſehen wir uns immer 
mehr wieder gewöhnen müſſen. Mit ſcheinbar eigenſinniger Hartnäckigkeit ver⸗ 
langt Jeremia die Unterwerfung und die Unterordnung unter den König von 
Babel und kündigt den Verluſt des Lebens denen an, die ſich dieſer Notwendigkeit 
entziehen wollen. In dem Geſicht von den beiden Körben mit Feigen, in dem 
Zuſammenſtoß mit dem Propheten Hananja, in den verſchiedenen Antworten 
an den König beſteht er immer hart auf ſeiner Meinung. Sur Behandlung 
in Unterricht, Bibelſtunde und auch in der Predigt empfiehlt ſich vor allem 
der Suſammenſtoß mit Hananja, weil er zwei Typen prophetiſcher Geſtalten 
vertritt und die beiden im Ringen miteinander zeigt, was ſtets alle Aufmert- 
ſamkeit auf fic) zieht und das Derjtandnis wie nichts anderes fördert. Am 
meiſten ergreift dabei das zweifache: „Möchte doch Jahve fo handeln“ 28,5; 
denn hier ſieht man, wie wenig es dem Propheten entſpricht, daß er ſolche 
Zukunftsbilder entrollen muß, wie er es hier tut. Sein innerſtes Wünſchen 
gibt dem Gegner Recht; aber er muß aus ſeiner innerſten Seele heraus das 
Gegenteil ſeiner Wünſche verkündigen, nämlich, daß das Joch auf dem Nacken 
ſeines Volkes bleiben wird. Ihm erſcheint dieſe Unterwerfung unter das Joch 
Babylons als das einzige Mittel, um das Volk am Leben zu erhalten; er denkt 
immer an das Leben und Bleiben, ihm ijt nicht die nationale Ehre das höchſte 
Gut, die eine Vernichtung des Volkes erforderte. Um der Ehre willen unter— 
zugehen, ijt ſicher leichter, als in ſchwerer Knechtſchaft auszuharren, um große 
Zukunftsaufgaben zu erfüllen, wenn der Druck ſeinen Dienſt an den Seelen 
getan hat. So ijt es alſo nicht das Goetheſche: Riittelt nur an eueren Ketten, der 
Mann (napoleon) ijt euch zu groß! — ſondern es iſt die Erkenntnis ſeiner tief— 
ſten Ahnung, die den Propheten veranlaßt, beſtändig und eigenſinnig dieſen 
einen Rat zu geben. Wir erkennen darin den Sinn für die Wirklichkeit, in 
der Gottes Wille ſich vollzieht, einen Sinn, der gerade frommen Leuten darum 
ſo häufig abgeht, weil ſie mit ihren Wünſchen Gott zwingen und mit ihren Ge— 
beten Gott bezwingen wollen, zu tun, was ſie für ſich erwünſchen, während 
ihnen doch Gott ſchon ſeine Antwort gegeben hat, in der Art, wie er ſich die 
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Wirklichkeit geſtalten ließ. Dazu kommt, daß die Frommen häufig an einem 
Uberwuchern des ſeeliſchen Organes leiden, das für das beſondere religiöſe 
Erkenntnisorgan angeſehen werden kann, nämlich der Phantaſie. Sie fahren 
immer mit ihren Gedanken und wünſchen über der Wirklichkeit einher, ſie 
hoffen, wünſchen und träumen, und bilden fic) etwas ein auf ihren Kraft- 
glauben an Unmöglichkeiten. Gerade dagegen hat der prophet uns immer 
etwas zu ſagen: offenbar hat er ebenſo wie die anderen Hoffnungen und 
Wünſche gehabt, aber er hat ſie ausgeſchaltet. Darum iſt nun ſein Auge 
ſo fähig, tiefe Wirklichkeit, nahende Ereigniſſe zu ſehen, weil er ganz und 
gar unbefangen und ſachlich ſchauen kann. Wir trüben unſere Augen in großen 
und in kleinen Dingen durch unſere Wünſche. Inzwiſchen aber geht Gott 
häufig von uns ganz ungemerkt ans Werk und tut ſein Teil. Wir aber ſehen 
ihn nicht, weil wir ihn auf dem Feld unſerer Wünſche geſucht haben. Prophe— 
zeien ijt eben darum nicht bloß eine Gabe an beſonders helle oder an dämoniſche 
Geiſter, ſondern Prophezeien iſt ein “Lohn für ein Gemüt, das ſich ganz und 
gar von der Befleckung durch die erſten oberflächlichen Gefühle gereinigt hat. 
Nur der ſeeliſchen Wahrhaftigkeit erſchließt ſich die Wahrheit der Dinge und 
die Tiefe der Wirklichkeit. Wie ſchwer iſt es freilich, in Krieg und Kriegsgeſchrei 
all die eigenen Wünſche, all die Beeinfluſſung durch das betäubende Hoffen oder 
Verzweifeln von ſich abzuhalten und ſich ganz ſtill und ,entfelbjtet” dem Munde 
der Wahrheit hinzugeben, der in der Ahnung der innerſten Seele ſpricht. Sollte 
ſolches ein Vorrecht gewiſſer mit Tief- und Fernblick ausgerüſteter Geiſter, ſollte 
es nicht das Urrecht aller mit klaren und wahren Augen durch den Dunſt der 
Empfindungen hindurchſchauenden Kinder Gottes fein? Dabei ijt natürlich zu 
bedenken. daß nicht unbedingt gerade der trübe Blick in die Zukunft zu dieſem 
Schauen aus dem Geiſt heraus gehört; denn auch mit Ppeſſimismus kann man 
kokettieren und ſich mit Kaſſandrarufen intereſſant machen. Wer ſich den 
Dingen und Ereigniſſen mit gar keinem andern Wunſch als dem nach der Wahr— 
heit Gottes, die in ihnen ſpricht, hinzugeben bereit iſt, der kann etwas von 
ſeinem Willen vernehmen. Gehört alſo Wahrhaftigkeit zur Erkenntnis des Wil— 
lens Gottes, fo gehört fie auch zu ſeiner Verkündigung, zumal wenn man im— 
mer in Gefahr iſt, einem König mit ſeinen mißtrauiſchen Trabanten in die 
Hände zu fallen. — Die Behandlung der beiden letzten Abſchnitte, wo der König 
heimlich zu dem Propheten ſchickt, gibt die Möglichkeit zu einer beſonders ſpan— 
nenden und eindrucksvollen Gegenüberſtellung des ängſtlichen Herrſchers und 
des mutigen Dieners Gottes. 
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Wie eine eherne Mauer hatte Jeremia wider Volk, Prieſter und die 
Obrigkeit geſtanden; oder vielmehr er hatte wider dieſe drei heftige Stöße ge— 
führt, wie Cuther gegen die drei Mauern des römiſchen Kirchenweſens vorgeſtoßen 
hatte. Die Stöße des Propheten konnten nicht ohne Gegenſtoß bleiben: ſo viel 
Leben und Selbſterhaltungskraft war noch in jenen drei angegriffenen Gruppen, 
daß ſie ſich mit aller Kraft gegen einen ſolchen unbarmherzigen Kritiker mit 
ſeinen düſteren Drohungen wehren konnten. hier beginnt das Dramatiſche in. 
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dem Leben des Jeremia, das überall zum Tragiſchen werden ſoll. Sein Ge- 
ſchick feſſelt ſelbſt den, der ſeinen Gedanken kein ſonderliches Intereſſe abge⸗ 
winnen könnte; denn wer merkt nicht auf, wenn zwei Parteien widereinander 
ſtoßen, zumal wenn man ahnen kann, daß hinter den Parteien große grund- 
ſätzliche Gegenſätze ſtehen? Jede der angegriffenen Gruppen wehrt ſich gegen 
den Ruheſtörer: das Volk, das in ſeiner ſüßen Gewohnheit zu leben und alles 
zu hoffen, geſtört ijt, die Miniſter und der König, die ihre Bemühungen um 
die Stärkung der Suverſicht des Volkes durchkreuzt ſehen, vor allem aber wehren 
ſich die von Jeremia am ſchärfſten angegriffenen Kreiſe, die Prieſter und 
propheten; ſie wehren ſich mit der ganzen Wut, die gerade dieſen Ständen 
immer eigen war und eigen iſt, wenn jemand ihre Werke mit ihren Worten 
vergleicht, oder überhaupt ihre Vorrechte in Sweifel zieht. So erhebt fic) dieſer 
Kampf eines Prieſterſohnes aus Anathoth zu einer hohen allgemeinen Bedeu— 
tung: es iſt der ewige Kampf, den der Einzelne gegen die Geſamtheit zu führen 
hat, wenn er etwas Neues durchſetzen und ſie das Alte erhalten will, es iſt 
der Kampf der unbequemen Wahrheit gegen die bequeme Dertufderei, die 
nur Ruhe und Frieden haben will. Je unbarmherziger der Wille der Wahrheit 
und je grauſamer ihr Inhalt in dem Fall des Jeremia iſt, umſo bitterer iſt der 
Widerſtand. 

Natürlich ſchreit die Wahrheit umſonſt gegen die Stimmen der Bewahrer 
des Herfommens und der Freunde der Ruhe an, natürlich überwindet ihre 
moraliſche und ſtaatliche Macht den Träger der Wahrheit und macht ihn un⸗ 
ſchädlich. Aber die Wahrheit hat noch ein Organ neben dem Mund, den man 
ihr ſchließen konnte: ſie hat, was ſie zu ſagen verhindert wurde, dem Papier 
anvertraut, und fo hat fie doch die Wirkung erlangt, die ihr einſt verſagt ges 
weſen iſt. Sie hat ſich zu neuer Kraft erhoben, nachdem ihr erſter Träger 
längſt ſeinen Märtyrertod erlitten hat, und iſt zu einem Beſtandteil unſerer 
höchſten Ideale und Gewißheiten geworden, an dem wir freilich noch lange 
zu lernen haben. — Auch hier an dem Sieg des Geiſtes unſeres Propheten iſt 
natürlich alles voll allgemeiner Bedeutung: je weiter ein Offenbarer neuer 
Wahrheit ſeinen Seitgenoſſen vorauseilt, um ſo mehr findet er Widerſtand 
bei ihnen, um ſo länger dauert es, bis ſich der Inhalt ſeines Strebens und 
Denkens durchzuſetzen beginnt, um ſo länger dauert es aber auch dann noch, bis 
dieſer Inhalt Gemeingut aller wird, denen dieſe Wahrheit ein Stück ihres 
Innenlebens bedeuten ſoll. 

So ſchaut aus dieſem einfachen Kampf Allgemeines heraus: es iſt der 
Gedanke des Unechtes Gottes, der zu leiden hat unter den Menſchen, wenn 
er ihnen das Wort einprägen will, das ihm von Gott anvertraut worden iſt. 
Es ijt das Geſchick aller Wahrheit in der Welt, zumal wenn fie von unbarm- 
herziger Wahrhaftigkeit zur Geltung gebracht wird; beſonders iſt natürlich 
hier das Geſchick aller Propheten gezeichnet, die auf dem religiöſen und fitt- 
lichen Gebiet gegen das herkommen angegangen find. Jeſus hat in dem Gleich— 
nis von den böſen Weingärtnern dieſe Regel in eine anſchauliche Form gebracht. 
Natürlich iſt es nicht ſchwer, bei dieſer allgemeinen Erfahrung gleich an Jeſus 
zu denken. An ihm hat ſich diefes Grundgeſetz alles Geſchehens auf dem Gebiet 
der religiös-ſittlichen Wirkſamkeit am allerergreifendſten ausgewirkt. Darum 
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drängt ſich uns, wenn wir von Jeremias Paſſion leſen, immer die Paſſion 
Jeſu auf. Wir werden beide zuſammenhalten, um ſie je in ihrer Bedeutung 
zu erkennen. Unſere praktiſche Frage wird vor allem die fein: iſt die Paſſion 
des Jeremia irgendwie neben der von Jeſus zu verwenden, als parallele, 
als Erläuterung, als Dorjtufe, oder tun wir beffer, fie ganz frei von jeder 
Beziehung zu ihr zu halten? Wenn ſich Gründe für das zweite Verfahren 
ergeben, dann hilft die Pajjion des Jeremia doch dazu, allgemeine Gedanken 
über das tragiſche Geſchick der Wahrheit in der Menſchenwelt zu gewinnen, die 
an ihrem Ort nicht ohne Nutzen ſein können. 

Jedenfalls ijt ein Unterſchied ſofort zu bemerken: haben wir in den Evan- 
gelien nur ein paar Worte von Jeſus, die er auf ſeinem Leidensgang ge— 
ſprochen hat, ſo hat Jeremia uns reichlich ſein Inneres eröffnet. Wiſſen wir 
nicht, ob jene wenigen Worte wirklich von Jeſu ſtammen oder ob man ſie ihm 
nur nachträglich zugeſchrieben hat, ſo können wir ganz beſtimmt annehmen, daß 
in dieſen Gedichten voller Derzweiflung der Prophet ſelber ſpricht. An ihnen 
wird ſich die Frage beantworten laſſen: Warum Jeremia nicht zum leidenden 
Meſſias geworden iſt, warum er nur vielleicht das Modell gebildet hat für 
das Lied vom leidenden Knedt Gottes, Jeſaia 55, das dann nachträglich auf 
Jeſus bezogen wurde. — So haben wir es zuerſt mit dem Geſchick und dann 
mit den Außerungen des um der Wahrheit willen verfolgten Propheten zu tun. 


Der Mordanſchlag in Anathoth 11, 18-23. 


Hier berichtet Jeremia, wie ſich ſeine dörflichen Bekannten und Der- 
wandten gegen ſeine Kritik wehren, die er im Namen Gottes an ihrem Der- 
halten geübt hat. Es ijt der Prophet, der in ſeinem Vaterland nichts gilt: 
Was will der da, den wir von Kindesbeinen an kennen, wie kann ſich der ver- 
meſſen, ſich gegen ſeine Familie, gegen das Dorf, gegen die Leute aufzulehnen? 
— Die ſozialen Autoritäten machen ſich geltend gegen den Individualiſten, der es 
beſſer wiſſen will. Arglos, ganz voll von ſeinem Gott und ſeinen Aufgaben, 
hatte er gerade bei ſeinen nächſten Angehörigen auf die größte Suſtimmung 
gerechnet und ihnen all ſeine Gedanken und Siele eröffnet. Gegen die Ein— 
falt des jungen Gottesmannes erhebt ſich das Ränkegeſpinnſt der Hüter der 
Überlieferung: Wenn du noch einmal im Namen Gottes prophezeiſt, dann ſtirbſt 
du unter unſerer Fauſt! — Wieder erhebt ſich hier der alte Gegenſatz: die 
einen verehren Gott in der Überlieferung, der andere erlebt ihn als den Willen, 
der Altes zerſchmeißt, um Neuem platz zu machen; die einen ſind ihres Gottes 
froh in der Gemeinſchaft, der andere weiß ſich ganz allein von ihm geleitet 
und ſtellt ſich den Autoritäten entgegen, die auch ihm bisher die Vertreter 
Gottes bedeuteten. Zwar bemühen wir uns heute, aus Gründen den Indivi— 
dualismus durch die Betonung der Gemeinſchaft, den Subjektivismus durch die 
der KHutorität der Überlieferung einzuſchränken; aber wir haben doch noch viel 
zu viel von dieſen beiden Stimmungen in uns, um nicht ganz mit Jeremia 
zu fühlen. Wir denken dabei gleich an Jeſus in Nazareth, wir denken an 
die allgemeine Regel, daß das Werben des religiöſen Genius und des Be— 
kehrten um ſeine Familie geradeſo ſtürmiſch, wie ihr Widerſtand hartnäckig 
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zu ſein pflegt; wir ſuchen einen Croft für dieſes bitterſte Leiden des Trägers 
neuer Ideale, das auch bei Jeſus gleich am Beginn ſeiner Wirkſamkeit ſeine 
paſſion eröffnet, darin, daß gerade der Träger dieſes Neuen ſchmerzliche Opfer 
bringen muß, die ihn vielleicht zu feſtigen und zu läutern haben, daß er ganz 
und gar ſeiner Sache und nur ihr zu leben lernt. hier liegt die Tragik darin, 
daß zwei innere Nötigungen, die beide mit Gott verbunden werden, mit ein- 
ander in Streit liegen, die pietät und die unmittelbar gewiß gewordene Ge— 
wiſſenspflicht des Einen, den Gott gerufen hat. Der Einzelne geht über die 
Schranken hinaus, die ihm die Geſamtheit ziehen mußte, weil er von innen 
oder von oben darüber hinausgetrieben wird; die Gemeinſchaft wehrt ſich und 
droht ihm mit ihren moraliſchen und phyſiſchen Machtmitteln ſein Verderben 
an. An Jeremia ſehen wir nun aber noch eine beſtimmtere Färbung des 
tragiſchen Grundzuges: er geht nicht ſtill, wie es ohne Sweifel das Evangelium 
von Jeſus ausſagen will, ſondern er wird heftig und ſchilt wieder, da er ge— 
ſcholten ward. Dieſen Unterſchied kann man betonen, wenn man dieſe Stelle 
oder jene zu behandeln hat; darauf dürfte ſich die praktiſche Verwendbarkeit 
dieſer Geſchichte beſchränken. 


Prieſter und Propheten 26, 1— 24. 


Der Gegenſtoß der Prieſter und Propheten iſt am heftigſten, weil Jeremia 
ſie am ſtärkſten getroffen hatte und weil Prieſter und Propheten am beſten 
haſſen können: fie ſind ganz unerbittlich trotz aller ſonſtigen Gutmütigkeit, wenn 
ihre Vorrechte angegriffen werden. Wie fie hier voll Sornes werden, weil Jere— 
mia dem Tempel Derderben geweisſagt hatte, jo machen ſie es immer, wenn 
man ihre Heiligtümer angreift. Klar ijt die parallele bei Jeſus, der den 
Tempel in drei Tagen abbrechen und wieder aufbauen will, und bei Stephanus, 
der die Serſtörung des Tempels durch Jeſus in Ausſicht ſtellt, nur daß jetzt 
die Propheten Schriftgelehrte heißen. Wer tote Heiligtümer zugunſten leben⸗ 
digen Glaubens kritiſiert, hat gleich den Hak ihrer Verehrer und Schützer auf 
ſich gezogen. Wie bei Jeſus hetzen Prieſter und Propheten das Volk auf, 
wider ihn zu ſchreien: Dieſer iſt des Todes ſchuldig! Wie bei Jeſus ſuchen ſie 
die Staatsbehorde gegen den Aufriihrer ſcharf zu machen, daß fie aus politiſchen 
Gründen den unbequemen religiöſen Gegner ihnen vom halſe ſchaffe. Und 
wie Jeſus tritt Jeremia den Staatsbeamten und dem Volk entgegen mit dem 
unerſchrockenen Bekenntnis zu ſeinem Wort, übergibt ſich ihnen ohne jede Wei— 
gerung, nur daß er ſie darauf hinweiſt, daß ſie unſchuldig Blut vergießen 
werden. Die Staatsbehörde läßt ſich ebenſo wie Pilatus nicht durch die An- 
kläger von der Schuld des Verklagten überzeugen; anders als Pilatus aber ſetzen 
es die Miniſter in Übereinſtimmung mit dem bolk durch, daß Jeremia entlaſſen 
wird, wenn auch nicht aus lauter Gerechtigkeit, fo doch aus Angſt vor dem Ver— 
derben, das dem Mord an dem Geſandten Gottes folgen muß. 
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Der Hönig 36, 1-32; 37, 11-21; 38, 1-28. 


Die einzelnen Abſchnitte in dem Verhalten des Königs zu dem Propheten 
ſind von hohem dramatiſchem Reiz; die Schilderung iſt von einzigartiger An- 
ſchaulichkeit, die Geſtalten treten ſo klar heraus wie nicht oft in der ganzen 
Bibel, die Gegenſätze der religiöſen und ſittlichen haltung der Perſonen find 
nicht ohne Bedeutung für die Ulärung des Urteils der Lefer und hörer. Zu— 
erſt ergreift an Jeremia der unwiderſtehliche Drang fein volk zu bitten und 
zu warnen, der ihn ſeine Worte auffdreiben heißt, weil er nicht ſelbſt in den 
Tempel gehen kann. Dann berührt die Geſtalt Baruchs freundlich und warm: 
man freut ſich, daß Jeremia einen ſolchen Freund hatte, an dem es Jeſus ge— 
fehlt hat; auf Jeſu Einſamkeit fällt von hier aus ein grauſamer Lichtſtrahl. 
Die Miniſter ſind dem Propheten nicht abgeneigt; ſie eignen ſich ſeine War— 
nungen an, bitten ihn aber ſich mit Baruch zu verſtecken und dieſe tun es, was 
Jeſus nicht getan hat. Der König glaubt die böſen Dinge abzuwenden, wenn 
er die Worte vernichtet, die von ihnen melden; aber das Wort Gottes läßt ſich 
durch keinen König beſeitigen: eben zerſtört wird es ſofort wieder hergeſtellt. 
— In dem Unterricht auf allen Klaſſen erweckt dieſer Abſchnitt immer die 
größte Aufmerkſamkeit, weil etwas Seltſames darin geſchieht. Die erſten Stu- 
dien zur Erkennung von Charakteren laſſen ſich an ihn anknüpfen, der un⸗ 
erſchütterliche Prophet ſamt ſeinem treuen Diener, der verblendete König, die 
ſchwankenden Miniſter. Eine Predigt über dieſe Geſchichte an einem Bibel- 
feſt könnte die Mitteilung über einen bezeichnenden Hergang bei der Entſtehung 
der Bibel mit dem frohen Ausdrud ihrer Unzerſtörbarkeit verbinden: die Wahr⸗ 
heit iſt weder zu zerſchneiden, noch zu verbrennen, und wer Gottes Wort nicht 
hören will, entrinnt dadurch mit nichten dem Fluch, den ſeine Verachtung über 
ihn bringt. 

Als Jeremia den Derdadt erweckt, zu den Babyloniern überlaufen zu 
wollen, wird er feſtgeſetzt, weil die Miniſter auf dem politiſch-militäriſchen 
Gebiet es natürlich viel genauer nehmen, als auf dem religiöſen. Wieder 
ſteht hier Recht gegen Recht: die verantwortlichen Staatslenker müſſen einen 
Mann feſtſetzen, der zu jenem Verdacht noch die Schuld auf ſich lädt, durch 
beſtändige Wiederholung ſeiner Kaſſandra-Drohung den Mut der Kriegsleute 
zu ſchwächen. Muß Jeremia, von dem Geiſt getrieben, Verderben ankündigen 
und zur Unterwerfung raten, ſo müſſen die Beamten ihn unſchädlich machen, 
ſo lange noch ein Strahl der hoffnung bleibt. Mit ſeiner Bitte um ein Wort 
Jahves erſcheint der Konig wieder in ſeiner ganzen Schwäche, die gerade den 
Untergang des Staates herbeiführen hilft, den das erſehnte Wort der Weis— 
ſagung abwenden ſoll. Swar iſt es Lebensgefahr für den Propheten geweſen, 
als er in die ſchlammige Siſterne geworfen wurde, aber ſeine Lebensgefahr 
gerade in dieſer Cage ijt doch keiner Verklärung fähig, wie das Kreuz, an das 
Jeſus gehängt wurde. Auf den Athiopier, der den Jeremia ſo geſchickt und 
praktiſch herausbefördert, fällt ein ſumpathiſcher Cichtſtrahl: wir freuen uns, 
daß der Prophet nicht ſo verlaſſen im Schlamm war wie Jeſus am Kreuz. 
Jeremia ſelbſt erſcheint immer als der ganz unerſchütterliche Derkündiger der 
Rettung und des Derderbens, je nachdem der Honig ſeinem anſcheinend ſo 
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widerſinnigen Rat folgt oder nicht. Jedem reiferen Schüler fällt der Schatten 
auf, der auf Jeremia fällt, weil er nach dem Rat des ſchwachen Königs den 
Minijtern ſeine Unterhaltung mit ihm verſchwieg. So miſcht ſich Schwachheit 
mit Stärke in ſeinem Charakter, fo verbinden ſich Schuld und Verhängnis in dem 
ganzen Kreis der Verantwortlichen, um den ſchlimmen Ausgang der ganzen 
Sache unvermeidlich zu machen. 

Das ijt die äußere Paffion des Jeremia. Sie hat ja gewiß manche er- 
greifende Züge an ſich:der Fanatismus der Gegner, die Bedrohung ſeines Le- 
bens und dann wieder ſein ganz unbeugſamer Wille zu warnen und zu retten, 
ſolange es geht; aber wir können nicht leugnen, daß ſie uns doch im ganzen 
recht kalt läßt, wie fie ja auch nicht zu den bekannteren Stücken der Bibel ge- 
hört. Woher das kommt, dürfte nicht ſchwer zu finden, zugleich aber nicht 
ohne Bedeutung ſein. Zuerſt ſind es die genannten Punkte, die hierbei in 
Betracht kommen: Jeremia ſteht nicht ganz auf der Höhe, die wir an einem 
Großen ſehen wollen, die Lebensgefahr in dem Schlamm der Siſterne macht 
uns nicht dieſen Eindruck; dazu kommt vor allem, daß wir ihn nicht ſterben 
ſehen, nur ein Gerücht ſagt, daß er ſpäter geſteinigt worden ſei. Ferner aber 
berührt uns die Sache, für die er litt, ganz und gar nicht mehr: das war doch nur 
fein jüdiſches Vaterland. Bei Jeſus ijt das ganz anders: hier ſpürt jeder gleich, 
daß es fic) um die Menſchenſeele und um die Menſchheit handelt. Konnen 
wir dort nur ſehr vermittelt mit unſerm Gefühl einen Anſchluß finden, ſo 
ſpricht uns an dem Gekreuzigten alles unmittelbar perſönlich und gegenwärtig 
an. Außerdem wird uns noch eins bei dem Vergleich zwiſchen beiden Paſſions⸗ 
geſchichten zum Bewußtſein kommen. Die des Jeremia iſt ſtreng biographiſch 
erzählt, kein Derjud) zu einer erbaulichen Ausnutzung läßt ſich feſtſtellen; die 
Paſſion Jeſu dagegen iſt ganz und gar durch die erbauliche Behandlung ge- 
ſtaltet worden, der ſie ſicher ſchon frühzeitig unterworfen wurde. Daher die 
knappe andringende Form der Erzählung, daher dieſe ſtarke Wirkung auf jedes 
Gemüt, daher ihre unerſchöpfliche Kraft. Es wäre uns, ſoweit wir nicht Hifto- 
riker ſind, doch unerträglich, die Paſſion Jeſu in derſelben Form zu beſitzen 
wie die des Jeremia. Zuletzt noch ein Gedanke: das Leiden alleine macht es 
nicht, es kommt darauf an, wer da leidet. Es iſt nicht Zufall, daß Jeremia 
nicht zu dem leidenden Erlöſer geworden iſt. Zwar hat er vielleicht Modell 
geftanden zu dem Lied vom Leiden des Gerechten Jeſ. 55, aber hier ijt fein 
Bild in das Ideale emporgehoben und alle beſonderen Süge ſind ausgelöſcht. 


Der Seelenzuſtand des Propheten. 


Wir ſtellen die einzigartigen Worte zuſammen, in denen uns Jeremia 
einen Einblick in die Seelenzuſtände tun läßt, wie ſie die Ereigniſſe in ihm 
erweckt haben. Das Elend ſeines Vaterlandes, das er kommen ſieht, die Geg— 
nerſchaft vor allem, die er findet, weckt in ihm eine Fülle von Tönen, und 
es iſt ihm gegeben zu ſagen, was er leidet. Wir verfolgen die ganze Leiter der 
Cone von der tiefſten Trauer hinauf bis zum grellſten Derzweiflungsausbrud, 
der mit grimmigſtem Haß gegen ſeine Gegner verbunden iſt. Dabei wird ſich 
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uns die ganze Tiefe eines Menſchen auftun, der außerordentlich empfindlich 
für jeden ſtarken ſchmerzlichen Reiz geweſen iſt. 


Die Trauer. 


16, 14 und 16, 5—15 ſehen wir ſchon tief in ſeine äußere Lage hinein: 
Nimm dir kein Weib und tritt nicht ein in ein haus, weder in ein Trauerhaus 
noch in ein haus des Jubels — lautet die Anweiſung Jahves an ihn. So 
geht er einſam ſeinen Weg, wie alle Großen, die in der Vergangenheit oder 
in der Sukunft leben, in der Gegenwart einſam ſein und ihr Teil an haß 
und Spott tragen müſſen. Die Einſamkeit, in die jeder bedeutendere und eigen 
artigere Menfd gebannt ijt, ijt am größten und am ſchwerſten bei den Pro— 
pheten, den Boten Gottes, teils eine Folge ihrer Miſſion, teils eine Schutz— 
wehr gegen Derflüchtigung und ein Anlaß zur Vertiefung. — 8,18—23 und 
14, 1718 ſpricht ſich die ganze Qual ſeiner empfindſamen Seele in den er— 
greifenden Worten des Propheten aus, der die Gabe der Geſichte, wie es 
immer der Fall iſt, mit einer überaus reizbaren Seele verbindet und be— 
zahlen muß. Er iſt gänzlich aufgelöſt, ja gebrochen im Blick auf das nahende 
Geſchick ſeines Volkes; er leidet unter dem Mangel an Tränen, dem ſchmerz— 
lichen Labſal der Trauer, in denen fie ſich ausdrückt und befreit. — 
Es iſt nicht leicht, zu dieſen erſchütternden Ergüſſen Stellung zu neh— 
men. Jeden ergreift dieſes Weh, das nur in Tränen und in Derjen 
etwas Befreiung findet. Wir ſchließen gemäß dem alten Suſammenhang 
von Liebe und Leiden von dieſem Schmerz auf die Liebe, die er zu ſeinem 
Volk gehabt haben muß: nur eine ſehr große Liebe kann fo leiden müſſen. Hier 
ijt ein Menſch, der im Gegenſatz zu anderen, die ſich auch im ſchlimmſten Un— 
glück des Volkes noch einen unerſchütterlichen Bezirk der Gleichgültigkeit in 
ihrer Seele verwahren, mit ſeinem ganzen Ich aufgeht in das Gefühl des 
Jammers über das kommende Elend ſeines Volkes. So können nur die ganz 
Großen weinen, die ſich nicht mehr kennen, ſondern nur die Sache, der ſie dienen; 
ſo hat Jeſu geweint über Jeruſalem. Wie viel muß immer auch ein ver— 
kommenes Volk und ein zerfallenes Vaterland wert fein, wenn ſolche Große 
ſo über es trauern können! Aber auf der anderen Seite, mögen auch des 
Jeremia Tränen durch Jeſus geheiligt ſein, wir glauben ſeinem Geiſt mehr 
zu entſprechen und beſonders unſerer kühleren Natur, wenn wir die Männer— 
zähre auf dem Auge blinken laſſen, aber nicht mehr. Wir wollen und müſſen 
härtere Leute fein. Dor allem geht es gegen unſere heutige Grundempfindung, 
ſentimental zu werden: wir dürfen nicht wiſſen, daß wir weinen; und manchen 
würde mehr die Vorſtellung, daß man bei einer Gelegenheit weinen ſollte, als 
das Unglück ſelber zu Tränen veranlaſſen. Tränen dürfen nur ein Opfer 
fein, das einmal im Verborgenen dem Daterland gebracht wird, wenn es er— 
liegen will; die Hauptſache bleibt dann gleich die Tat. — Solche Gedanken 
im Unterricht oder in der Bibelſtunde vorzutragen ijt wichtiger als den Cieb— 
lingsſpruch der Sprache Kanaans 8, 22 von der Salbe in Gilead zum Cert 
oder als Sitat zu gebrauchen. 
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Haß 18, 18- 23; 17, 11-18. 


Eine ſo empfindſame Seele kennt nicht nur Trauer über das Geſchick 
des Landes, ſondern auch Hak gegen die perſönlichen Gegner. Prieſter und 
propheten ſind nie in Verlegenheit geweſen, wenn es galt, einen Gegner mit 
Lift zu umſtellen und mit Verleumdung zu vernichten 18, 18. Freilich auch 
Jeremia hat etwas von dem prieſterzorn in ſich: wir verſtehen es, aber wir 
betrauern es, wie er Gott vorrechnet, was er ihnen Gutes getan hat und was 
ſie ihm Böſes tun wollen, wie er im Ton der ſchlimmſten Rachepſalmen Gott bittet, 
ihre Schuld nicht ungeſühnt zu laſſen. Aud hier ſehen wir in Mängel hin- 
ein, die den tragiſchen Grundzug an ſeinem Geſchick im eigentlichen Sinn be- 
gründen: nicht ohne Sünde und Schuld ſcheitert der Prophet, dem ſo Großes 
verliehen und aufgegeben war. Wir ſehen auch, warum er kein Heiland wer- 
den konnte, aber warum es Jeſus geworden ijt: Leiden und Verfolgung allein 
machen es nicht, ſondern die Art, wie ſie ertragen werden. — Auch die zweite 
Stelle zeigt den Kampf zwiſchen guten und böſen Regungen, zeigt die Unge— 
duld, die nicht lieben kann bis zum Ende, wie es von Jeſus heißt. Jeremia 
kann nicht die Feindſchaft ſeiner Gegner ertragen, er kann nicht durchlieben 
bis zum Sieg, er kann ſich nicht gegen die Feindſchaft auf Gott verlaſſen, 
ohne Gott zum Feinde ſeiner Feinde machen zu wollen. hier ſpricht der Geiſt 
des Judentums, den er ſonſt bekämpft, hier ſpricht prieſterliche Fluchſucht, unter 
der er ſelbſt ſonſt gelitten hat. 

Noch ſchrecklicher, ja geradezu „teufliſch“ iſt das Wort 6, 8-11, wo „die 
ſchwermütige Paſſivität mit einem Mal in einem Wutausbruch ohnegleichen 
emporlodert“ (H. Schmidt zu der Stelle). Über ſpielende Kinder auf der Gaſſe, 
über Jünglinge, über Mann und Weib, über Greiſe ſoll die Glut Jahves 
ausgegoſſen werden, die ihn erfüllt. Uns grauſt hier vor dem Dämoniſchen, 
das in der Seele ſolcher vom Geiſt erfaßten Geſtalten liegt. Was iſt hier 
Gott und was die Seele des Mannes, der ihm zu dienen meint? Das iſt 
Geiſt der Donnerſöhne und zwar im verſtärkten Maß. Hier hört jedes andere 
Verſtändnis für unſeren praktiſchen Gebrauch als das pſychologiſch-pathologi— 
ſche auf. Wie muß ein Menſch gelitten haben, wie muß eine Seele zerriſſen 
geweſen ſein, in der neben den Tönen von der Güte Gottes, mit der er ihn 
je und je geliebt hat, ſolche unheimlichen Gewalten ſchliefen! Nur ſehr 
gereiften Chriſten darf man einen Blick in dieſe Tiefen geſtatten. Solche wer— 
den den Propheten hier verſtehen, wenn ſie ſelbſt es im Kleinen erfahren haben, 
wie Haß oft nur zurückgeſchlagene Liebe ijt; vielleicht kann man ſogar ſagen: 
Wer nie gehaßt, hat nie geliebt; freilich iſt das eine Liebe, die noch nicht 
durch den Schmelzofen Jeſu hindurchgegangen iſt. 


Verzweiflung 20, 14-18; 20, 7-18; 15, 1021. 


Nun geht es in die dunkle Nacht einer Seele hinein, wie fie in den Fluch— 
und Alagepſalmen herrſcht. (S. Band 1, S. 270274.) Aud wenn man ſehr 
vieles auf Rechnung orientaliſchen Temperamentes und allgemeiner Fluchfor— 
meln ſetzt, fo grauſt es uns doch vor dieſer Tiefe der Derzweiflung. Mit der 
ſchrecklichen Wut gegen fic) ſelbſt, die eine Wolluſt in der Selbſtzerfleiſchung 
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findet, raſt der Prophet im erſten Gedicht gegen ſie ſelbſt, indem er den tief— 
ſten Grund ſeiner ganzen geiſtigen Exiſtenz, nämlich ſeine leibliche, verflucht 
und damit fein ganzes Lebenswerk, ſeine ganze perſönlichkeit verneint und 
vernichtet. Es iſt ſeeliſcher Selbſtmord, was er da mit dieſer ausführlichen 
quäleriſchen Entladung an ſich vollzieht. Furchtbar ſteht auf einmal die Frage 
der Fragen vor uns, woher der Menſch kommt, warum er nicht das Recht hat, 
ein Daſein wegzuwerfen, in das einzutreten er von anderer Seite her ge— 
zwungen worden war. Sugleich wird uns aber ſofort empfindungsgemäß deut— 
lich, wie im Gegenſatz dazu das Leben, das einfache Leben, auch mit dem Mindeſt— 
maß von Glück und Gedeihen, als Pflicht nur auf der religiöſen Grundlage auf— 
rechterhalten werden kann: Gott hat es gegeben, Gott bin ich es ſchuldig. So 
furchtbar uns dieſe Verzweiflung auch nach Abzug der Überſchwenglichkeiten 
anmutet, ſo nahe wir ſelbſt auch ſchon dieſer Stimmung geweſen ſein mögen 
oder kommen könnten, wir dürfen nicht verzweifeln; es darf ganz einfach in 
der Religion des Glaubens dahin nicht kommen. Das muß von vornherein 
bemerkt werden, daß wir uns und andere Leute wappnen müſſen gegen den 
Gedanken, daß man in gewiſſen Lagen verzweifeln müſſe, daß es großartig 
ſei, ſo zu verzweifeln, alſo gegen die ganze Gefahr der üblichen Unwahrhaftig— 
keit, Gefühle von der Vorſtellung her zu erzeugen. 

Wütet der Prophet ſo gegen ſich, ſo wütet er in dem zweiten Gedicht ganz 
offen gegen Gott. Es iſt furchtbar, wie er, gleich ſeiner Geburt, bedauert, 
zurückruft, von ſich wirft, was ſeines Lebens Inhalt war, die Stimme des 
Gottes, der ihn zu ſeinem Werkzeug machte. Man darf ſich nicht durch die 
pſychologiſche Meiſterſchaft und die einzigartige Rusdrucksfähigkeit, die ſich hier 
kundgibt, in ſeinem Urteil irre machen laſſen, daß uns dieſer ganze Erguß an 
dem Propheten entſetzt. Dabei kann man tief mit ihm fühlen, wie der Träger 
göttlicher Weisheit gemäß dem uralten Gottesrecht vor den Menſchen zu einem 
Narren wird, wie es ihn treibt, die Qual Gottes loszuwerden, um ein Menſch 
unter Menſchen zu ſein, wie es ihn aber erfaßt und zurücktreibt auf die Wege des 
von Gottes Zorngewalt beſeſſenen und gejagten Propheten. Schrecklich dieſe 
Zerriſſenheit einer empfindſamen Seele, die keinen Ausweg weiß, als ganz 
wahrhaftig wie ſie iſt, dieſes hin und her in die verſtändnisloſe Welt hin— 
auszuſchreien! Beinahe greifbar tritt uns hier der Gott entgegen, der ſich die 
größten ſeiner Werkzeuge mit Gewalt aus den Menſchen herausholt: den Moſe, 
den er all ſeinen Einwänden zum Trotz gezwungen, den Paulus, den er aus 
ſeinem trotzigen Wüten herausgeholt, Luther, den er, wie er ſelbſt ſagt, herum— 
geholt hat wie einen blinden Gaul. Nicht wollen und doch müſſen, in Kämpfe 
und Gefahren hinein müſſen mit ſehendem Auge und doch nicht anders können 
— das ijt das Hennzeichen dieſer Knechte Gottes, das an Eindrucksfähigkeit 
alle Gottesbeweiſe übertrifft. Aber die meiſten haben einen furchtbaren Preis 
gezahlt, die Verzweiflung, fie haben gehadert mit ihrem Gott, fie find irre 
geworden an ihm, ſie haben ihm „den Bettel vor die Füße werfen“ wollen, aber 
er hat es doch nicht gelitten, ſondern ſie zurückgezwungen in ſein Joch. Gott 
iſt nicht nur Gnade und Milde, er iſt auch härte und Gewalt. 

Auf den höhepunkt der Verzweiflung, der aber zugleich ihre Überwindung 
iſt, führt das letzte Gedicht. Wieder die berwünſchung der Geburt, diesmal 
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zu einer ſolchen der Mutter ſelber zugeſpitzt, wieder die Unſchuldsbeteuerungen, 
wie in den Krankheitspſalmen, wieder die Bitte an Gott, ihn zu rächen an den 
Feinden, denen er nichts als Gutes getan hat. Und nun kommt das Furcht⸗ 
bare: er hadert mit Gott, weil der ihn betrogen hat wie ein Bach, der im 
Winter fließt, aber im Sommer verſiegt. Wie furchtbar muß eine fromme 
Seele leiden, ehe ſie alle Ehrfurcht vergißt und Gott einen Trüger nennt! 
Mit Schaudern möchte man fic abwenden, aber in der ungeheueren Aufridtig- 
keit, die den Propheten hier zum Sprechen bringt, enthält er uns auch nicht 
das Wort vor, das ihm Gott auf dieſen ſeinen Frevel geantwortet hat: Du mußt 
umkehren und dann ſollſt du wieder mein Mund ſein. — hier ſchauen wir tief 
in die Seele des Jeremia und in ſein Geſchick hinein: niedriger Worte muß 
er ſich ſelber zeihen, und dieſe waren die brüchige Stelle in der ehernen Mauer, 
die ihn zur berzweiflung gebracht haben. Hier haben wir alſo ſchon die Katharſis 
nach der Verzweiflung, die fic) an dem verzweifelten ſelbſt vollzieht. So rundet 
ſich das Tragiſche im klaſſiſchen Sinn vor uns ab: der held ſcheitert nicht ohne 
Schuld; hat er der feindlichen Umwelt Widerſtand geleiſtet, ſo widerſtrebt ſie 
ihm ebenfalls mit ihrer ganzen Gewalt. Hat er Macht, ſo hat auch ſie Macht, 
hat er Recht, ſo hat auch ſie ihr Recht, hat ſie Schuld, ſo auch er. Wir ſehen in 
die Tiefen des Menſchendaſeins hinein. Jeremia muß ſo hart hindurch, um 
an den Rand, nein mitten in die Verzweiflung hineinzukommen, er muß in 
dieſe Verzweiflung hinein, um kraft ſeiner tiefen Aufrichtigkeit den Spieß des 
Gewiſſens gegen ſich ſelber kehren zu lernen. Klingt dieſes auch noch ſo mo— 
raliſch und hölzern, es iſt immer ein großes Ereignis im Leben eines jeden 
Kleinen unter den Menſchen, wenn er den Maßſtab, den er in ſeinem Sorn und 
Eifer immer nur an andere angelegt hat, an fic ſelber anlegt. Das felbjt- 
verſtändliche Gebot, ſich ſelbſt zu richten, muß mancher Eiferer in einer ſolchen 
Seelenhölle lernen, wenn ſich die ganze Welt gegen ſein Richten aufgelehnt 
und ihn in die Stille ſeiner eigenen Seele unter höllenqualen zurückgejagt hat. 

Ehe wir auf allgemeine Gedanken über das Verhältnis zwiſchen Tragiſch 
und Derzweifelt eingehen, haben wir noch die Frage zu beantworten, an wel— 
chem Gott denn Jeremia verzweifelt. Die Antwort gibt uns die Stelle 12, 1—6. 
Hier ijt das Problem vieler Klagepſalmen und des Buches Hiob an ſeinem 
Quellpunkt zu ſtudieren: es iſt der gerechte Gott, an dem Jeremia irre wird. 
Die Vorausſetzung des Glaubens an dieſen gerechten Gott iſt die übertragung 
des Bildes vom Richten und Strafen auf den Suſammenhang zwiſchen menſch— 
licher Schuld und menſchlichem Geſchick: Gott wird gedacht nach dem Bild des 
Richters, der geſonnen und fähig iſt, innerhalb eines Menſchenlebens im Sinn 
einer guten Juſtiz einen Husgleich zwiſchen Taten und Ergehen, zumal zwi— 
ſchen ſolchen übler Art, herbeizuführen. Sicher bedeutet es einen ganz gewal⸗ 
tigen Fortſchritt, als der Geiſt der Frommen es wagte, in die verwickelte Welt 
des Einzellebens und des Geſamtlebens einen ſolchen Zuſammenhang hinein- 
zuſchauen. Damit war ja eine ſittliche Weltordnung aufgeſtellt, die das Sitt— 
liche als die hauptſache des Lebens in der Tiefe des Geſchehens verankerte. 
Es gilt dieſe Art von ſittlicher Weltordnung immer noch vielen als die ſicherſte 
Grundlage ihres Lebens und als das Beſte an der Religion überhaupt. Darum 
bedeutet es immer ein Wagnis, wenn jemand ſie angreift und widerlegt. Daß 
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dazu immer der einfachſte Blick in das eben als Ausgangspunkt genügt, haben 
die Klagepſalmen und das Buch Hiob zur Genüge bewieſen. Auger dieſem 
Realismus muß auch noch der damit verwandte Gegenſatz zu jedem Dogmatismus 
zu der gleichen Stellung führen. Es iſt nun einmal nicht recht, wenn man von 
einer Idee aus die Wirklichkeit meiſtert, das Geſchehen auf ein Prokruſtesbett 
legen und Gott Dorſchriften machen will. Da der Glaube an jene ſittliche 
Weltordnung als das Hernjtiid des Gottesglaubens gilt, wird man ſehr viele 
Mühe haben, das Gottwidrige eines ſolchen Vorgehens den Leuten klar zu 
machen: ſie wollen tatſächlich immer Gott ihren Maßſtäben unterworfen ſehen, 
wenn ſie nach ſeiner Gerechtigkeit fragen, anſtatt daß ſie ſich ihm ſtill und 
demütig unterwerfen. J. müller ſpricht mit Recht in dem 1. Heft ſeiner Grü⸗ 
nen Blätter 1914, S. 37 ff. über die Anmaßung dieſes Glaubens an die ſitt⸗ 
liche Weltordnung und fordert, daß wir uns den Geſchehniſſen der Wirklichkeit 
williger unterwerfen, in denen Gott mit uns handelt. Es bedeutet natürlich 
für die meiſten Leute einen ganz anderen Gottesbegriff, wenn fie Gott im 
Geſchehen anſtatt im Geſchehen-Sollen erblicken müſſen. Gewöhnt, wie Müller 
richtig anführt, ſtets zu ſagen, das und das ſei nicht recht, das müßte anders 
ſein, befangen in der Meinung, die Dinge müßten ſo ſein, wie ſie ſie denken, 
fühlen und möchten, können ſie ſich gar nicht hineinfinden, daß das anders 
ſein und daß Gott im Recht bleiben kann, ohne daß es die fog. ſittliche Welt— 
ordnung gibt, die häufig genug eine Umſchreibung der perſönlichen Wünſche 
mit großen Worten ijt. Statt ſich eine ſolche Ordnung mit Geſetzen zurecht— 
zumachen, nach denen das Geſchehen ablaufen ſollte, müſſen ſich die Leute 
den unerbittlichen Geſetzen des Geſchehens unterordnen, die im einzelnen nach 
dem Verdienſt und den Anſprüchen der Menſchen gar nicht fragen. So wird 
der Verdienſtgedanke völlig aus dem Verſtändnis der Welt ausgeſchaltet: was 
wir empfangen, ijt Gnade. Das bedeutet ein Umdenken, das in Bezug auf 
das Geſchehen in Leben und Welt ganz und gar dem Kerngedanken der Redt- 
fertigung nicht aus Verdienſt, ſondern aus Gnade entſpricht. Statt in ein- 
gebildeten Geſetzen ſittlicher Art, die den Suſammenhang zwiſchen Derdienſt 
und Ergehen im Sinn und Intereſſe des Einzelnen regeln, gilt es ſich den 
großen Suſammenhängen des Lebens, in denen ein ſchöpferiſcher oder erzieh— 
licher Wille waltet, demütig zu unterwerfen. Das iſt Glaube. 

Wo bleibt aber dann das ſittliche Leben, ohne das wir den Gedanken 
an Gott nicht mehr denken können, ſeitdem Gott und Gut ſo eng mit einander 
verſchmolzen worden ijt? Dieſe Derfdymelzung bleibt, nur muß fie anders 
vollzogen werden. Ein Menſchenleben ijt tatſächlich zu kurz, um den dujam- 
menhang zwiſchen Güte und Gedeihen für eine Betrachtung herauszuſtellen, 
die organiſch und nicht willkürlich verfahren muß. Es ſei die Abbiegung auf 
das Gericht im Jenſeits an dieſer Stelle zurückzuſtellen erlaubt, um auf dem 
Boden geſchichtlichen Geſchehens bleiben zu können. Dann wird man weit 
über das Einzelleben hinausgreifen müſſen, aber im Suſammenhang der Ge— 
ſchlechter eine organiſche Verbindung zwiſchen Gut und Gedeihen, zwiſchen Bos 
und Übel finden, die, wenn auch je die eine Folge organiſch aus ihren Ur— 
ſachen hervorwächſt, nicht im Geringſten die perſonaliſtiſche Deutung mittels 
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Darum wollte Jeremia verzweifeln, weil er jenen Suſammenhang zwiſchen 
Tun und Ergehen im Rahmen des Einzellebens finden wollte. Darum ver— 
langt er, daß Gott alle wie Schafe zur Schlachtbank wegführe, die mit ihrem 
Herzen ferne von Gott ſind. Macht ihm dieſes Problem ſchon zu ſchaffen, 
wie einem, der müde wird, der mit Fußgängern laufen muß 12, 5, um wie 
viel mehr macht ihm dann ſein perſönliches Problem Mühe, das ſich gegen 
jenes verhält wie der Wettlauf mit Roſſen zu dem mit Fußgängern! Könnte 
er es noch ertragen, daß es den Böſen gut geht, viel ſchwerer wird es ihm 
zu ertragen ſein, daß es ihm dem Boten Gottes ſo ſchlecht geht. Wie darf 
Gott das Wirken ſeines Boten ohne Frucht laſſen, wie ihm ſolchen grimmigen 
Widerſtand in den Weg legen? Daß er an dieſer Frage ſchier verzweifeln 
will, kommt daher, daß er zu knapp denkt und Gott zu kurze Friſten läßt. 
Hier iſt ihm ſein Individualismus im Weg, von dem noch geredet werden 
ſoll: verlangt dieſer, daß ſich der Einzelne als ſolcher und nicht bloß als Glied 
ſeines Volkes mit Gott in Verbindung ſetzt, dann darf er nicht fo weit aus- 
gedehnt werden, daß jener Zuſammenhang zwiſchen Gut und Glück, zwiſchen 
Wirken und Gedeihen in ein Menſchenleben hineingepreßt werden muß. Der- 
ſelbe Individualismus, der ſein Vorzug iſt, iſt auch die Stelle, an der Jeremia 
verzweifelt — ohne Sweifel wieder ein kleiner tragiſcher Sug. 

Wir können viel weiter ſehen, weil uns der Zuſammenhang zwiſchen 
Wirken und Gedeihen gerade im Blick auf Jeremia, weil uns auch der Suſam— 
menhang zwiſchen Verzweifeln und Gedeihen viel klarer vor Augen liegt, als 
er ſeinem trotz allem hoffenden und ahnenden Glauben aufgehen konnte. Über 
den Suſammenhang zwiſchen der Saat des Wirkens und der Frucht des Ge— 
deihens, der ſich über um fo längere Zeiträume erſtreckt, um je neuere und 
wertvollere Geiſtesſaat es ſich handelt, braucht nicht geſprochen zu werden. 
Aber ein Wort über den Zuſammenhang zwiſchen Verzweiflung und Gedeihen 
iſt am Platz. Vielleicht iſt noch keine Geſchichte der Verzweiflung geſchrieben 
worden; Kierkegaard, der über dieſes, wie er bitter bemerkt, ihm ſehr ver- 
traute Kapitel der Verzweiflung ein Buch geſchrieben hat unter dem Titel 
„Die Krankheit zum Tode“, macht keine geſchichtlichen Bemerkungen. Man 
könnte nicht ſchwer eine Reihe von Großen auf allen Gebieten zuſammen⸗ 
ſtellen, die durch die Nacht der Verzweiflung hindurch zum Tag des großen 
Wirkens gegangen ſind. Beſchränken wir uns auf unſer Gebiet, ſo werden 
wir zwei Reihen von Derzweifelten finden: einmal von ſolchen, die an ihrem 
Heil, und dann, die an ihrem Wirken verzweifeln wollten. Zur erſten Reihe ge— 
hören natürlich Hiob, Pſalm 73, Paulus, Luther, Francke; zur zweiten Moje, 
Elia, Jeremia, Johannes der Täufer; vielleicht hat auch Jeſus in Gethſemane 
oder am Kreuz ſolche Stimmungen durchlebt. — Wovon zeugt dieſe Derzweif- 
lung? Zunächſt einmal davon, daß es dem Derzweifelten furchtbar ernſt ge— 
weſen ijt, wenn er um ſeinen Gott oder um ſeine menſchen rang. „Fette 
Leute”, die gut ſchlafen und denen es ſchmeckt, verzweifeln fo leicht nicht, 
wenigſtens nicht um jener großen Dinge willen. Nur Idealiſten, die ſich mit 
der inneren Notwendigkeit ihrer Seele einem Großen hingeben, können ſchwer— 
mütig werden und verzweifeln, wenn ſich ihnen die dumme und die böſe Welt 
entgegenſtellt, oder wenn ſie im Ringen um Gott Gott ſelbſt, natürlich nur ein 
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falſches Bild von Gott, wider ſich finden müſſen. Solche Verzweiflung iſt ſchlim— 
mer als die hölle, wie man ſie ſich vorſtellt, wenn man mit populären Bil— 
dern denkt; fie iſt die eigentlichſte hölle, wie Luther in ergreifenden Aus- 
ſprüchen mehrfach bezeugt hat; denn ſie iſt fern von Gott, fern von aller 
auch entfernteſten hoffnung, von jedem Glauben, dagegen voll von Hader und 
Haß. Das eigene Ich als verworfen, das eigene Leben und Wirken als um— 
ſonſt und vergeblich, die Welt als gottwidrig und als des Teufels anſehen 
zu müſſen, das iſt das Schlimmſte, was jemand erleben kann, der einmal vom 
Strahl Gottes erhellt worden ijt. Wenn die Leute von Florenz ſchaudernd 
mit den Worten auf Dante wieſen: Der iſt in der hölle geweſen, dann iſt das 
das Geſchick vieler Großen, die voll Leidenſchaft um Gott und die Menſchheit 
gerungen haben: jie waren einmal in der hölle der Verzweiflung. Aus ſol— 
chen Tiefen iſt unſer Glaube hervorgegangen, mehrmals hervorgegangen: vor 
Jeſu Auferjtehung liegt das Eli Eli, vor dem Siegesgang des Apoftels Paulus 
fein Sujammenbrud, vor der mittelalterlichen Kirche der Sturz Auguftins in 
die Tiefe, vor der Reformation der Sufammenbrud Luthers: es geht, wie 
es ſcheint, gar nicht anders, als daß ſich der Tag aus tiefer Nacht, daß ſich der 
Berg aus dem tiefen Tal erhebt; Wahrheit muß aus Irrtum, Leben aus Tod, 
Seligkeit aus der hölle hervorgehen. 

Wenn die Großen verzweifeln, dann iſt es immer ein Seichen, daß ſie 
mit dem Gott nicht weiter kommen, der ihnen bisher den Tag erhellt hat. 
Sie haben höhere Anſprüche an Gott als das Bild, das ſie von ihm kennen, 
befriedigen kann. Dann bricht auf einmal von irgendwoher bei denen, die 
ſich durch die Verzweiflung hindurchgerettet haben, das Neue durch: ſie emp— 
fangen ein Licht von dieſem Gott, er zeigt ſich größer als ihr Herz; fie ſchauen 
nun weiter in die Ferne, als bisher ihr Blick gereicht hatte, der fie zum Der- 
zweifeln brachte. Ganz neue Werte tun ſich ihnen auf und Wege zeigen ſich, an 
die ſie nicht denken konnten. So bricht ſich immer alles ganz Große Bahn, 
ſo vollzieht ſich, ſoweit wir wiſſen, jede Offenbarung, daß ſich dem Menſchen in 
ſeiner größten Not Gott mit ganz neuen Blicken und Kräften naht. Nur 
von Jeſus wiſſen wir darüber nichts. Aber von den anderen Werkzeugen 
Gottes wiſſen wir, daß ihnen Gott ebendarum wirklichſtes Erlebnis wurde, 
weil jie ſeiner in ihrer Verzweiflung bedurften. Für den Derzweifelten ijt 
die Frage nach der Wirklichkeit und Wahrheit Gottes ſehr ſchnell erledigt, 
fo ſchnell wie für den Ertrinkenden die Frage, ob die Planke, nach der er 
greift, Illuſion ijt oder nicht. Zwar mancher verzweifelt, ohne daß er glauben 
lernt, aber kaum einer glaubt, der nicht irgendwie einmal am Verzweifeln 
war: wer nie verzweifelt, hat auch nie geglaubt. Noch iſt immer unſere Predigt 
und unſere Verkündigung im allgemeinen zu wenig auf die Verzweiflung über— 
haupt, fie ijt immer noch zu ſehr auf die klaſſiſche Derzweiflung um der Sünde 
und um der Schuld willen eingeſtellt. 

Was will denn Gott, wenn er ſeinen großen und ſeinen kleinen Boten 
und Werkzeugen die Verzweiflung ſchickt? Luther ſagt (j. Gottſchick, Luthers 
Theologie 1914, Tübingen, S. 90), daß die höllenqual ein Mittel in Gottes 
Hand war, um ihn zu ſeinem Werkzeug zu bereiten. Das gilt allgemein, wie 
ja die meiſten unter den großen Werkzeugen Gottes nach dem, was oben ausge— 
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führt war, durch die Verzweiflung hindurchgegangen find. So haben fie lernen 
müſſen, aus Gott und nicht aus ſich ſelbſt zu leben, ſo ſind ſie zerſchmettert 
worden, um ganz neu wieder aufgebaut zu werden, ſo wiſſen ſie, daß ſie 
ſtark find, wenn fie ſchwach waren, weil Gott durch fie wirkt. So können fie 
auch helfen allen, die in gleicher Verzweiflung find, weil fie den Weg aus 
ihr herausgeführt worden ſind. Denn das iſt und bleibt die Hauptſache: all 
jene Großen haben nicht verzweifeln müſſen, damit andere in ihrer Nach— 
folge auch verzweifeln ſollten, ſondern ſie mußten verzweifeln, damit andere 
nicht zu verzweifeln brauchen. Es iſt ſtellvertretendes Ceiden, was ſie haben 
auf ſich nehmen müſſen. Zwar werden viele nach ihnen denſelben Weg gehen, 
den ſie auch gegangen ſind; aber man darf niemand mit Abſicht und Methode 
auf dieſen Weg der Verzweiflung führen; nur dann wird etwas aus einem 
Menſchen, wenn er in der Wahrheit ſelbſt auf ihn gekommen und dann durch 
das Bild jener Führer von ihm weggeleitet worden iſt. Gerade darin aber 
wird ein wichtiger Grund zu finden fein, um unſere Verzweiflung zu iber- 
winden, daß die Verzweiflung jener ein Mittel wird, um uns ähnliche Wege 
zu erſparen. Denn was kann den Peffimismus beſſer Lügen ſtrafen und den 
Optimismus begründen, als daß der Peſſimismus der Vorgänger dazu dienen 
kann, den der Spätern zu überwinden? Stellvertretendes Leiden — das iſt die 
Formel, die dieſe Gedanken zuſammenfaßt. Wir leben von dem, was andere 
durchlitten und was ſie ſich erkämpft, und wir ſelbſt müſſen leiden, daß andere 
leben können von dem, was wir gelitten und was wir uns erkämpft haben. 

Mit hilfe dieſer Gedanken ſollte man öfter im Anſchluß an das Bild des 
Jeremia an die verzweifelten denken. Predigen und Seelſorgen ſollen Hilfen 
auch für dieſe ſein; im tiefſten Grund iſt Glaube immer die Rettung aus der 
Verzweiflung geweſen und iſt es noch. Am nächſten liegt natürlich hier an 
unſerer Stelle der Gedanke, die Verzweiflung zu überwinden, die aus er— 
folgloſem Wirken, etwa in Schule und Kirche, in Volkserziehung und Politik 
herkommt. Liegt dieſem wirklich ein ganz edler Sinn und hohe Abſicht zugrunde, 
dann wird ſich die Verzweiflung überwinden laſſen, wenn man langfriſtiger 
und weiträumiger denken lernt: Jeſus ſagt Ev. Joh. 4 ein Wort, das über alle 
ähnliche Verzweiflung hinweghelfen kann: der eine ſät und der andere erntet. 
Dabei liegt die Überzeugung zugrunde, daß es gar nicht auf den Jeremia an— 
kommt, ſondern auf die Ernte; ob Jeremia ſieht, was er geſät hat, das iſt 
ganz gleich; ſieht es nicht Jeremia, dann ſehen es andere. — So hebt aljo 
ein Denken über die Verzweiflung hinaus, das ſich von der eigenen Perjon 
losgelöſt hat und ſachlich geworden iſt. In der Verzweiflung ſteckt immer noch 
ein Reſt vom Ich, wenn auch vom idealen Ich. Wer ganz und gar ſeiner Sache 
hingegeben iſt, der kann nicht verzweifeln, wenn er nur irgend davon über— 
zeugt iſt, daß ſie von Gott und für Gott iſt. So iſt alſo nicht ein weiteres Bild 
von Gott und ſeinem Wirken allein die hilfe, ſondern die mit der Annahme 
dieſes Bildes zuſammenhängende Erweiterung der Siele und das Wagnis des 
Glaubens. — Andere Arten von Verzweiflung, etwa am eigenen Charakter, 
am eigenen Wert, am eigenen Geſchick, wenn ſie nicht pathologiſch begründet 
ijt, werden ebenfalls durch den kräftigen Hinweis darauf bekämpft werden 
müſſen, daß wir Gott nicht in unſeren Erwartungen, ſondern in den harten 
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wirklichen Geſchehniſſen finden müſſen; in der verzweiflung will er unſeren 
Willen brechen, daß wir ihm ſtillehalten lernen. Wenn die berzweiflung auch 
immer wieder kommt, ſo muß ſie doch immer wieder, und zwar immer ſchneller 
überwunden werden. Don beſonderem wert iſt dabei das Vorbild des Jere— 
mia, der, ohne Sweifel der erſte und größte Beter des kl. C., in jenen ergrei— 
fenden Abſchnitten ſeine ganze Seele Gott hinbetet, vor ihm ausſchüttet im 
Gebet. Er ringt mit Gott, er hadert mit Gott, aber es iſt doch immer Gott, mit 
dem er es tut, nicht ein Geſchick oder ein berhängnis. Lebhafte empfindliche 
Menſchen wie Jeremia, die leichter als ſolche kälteren Blutes an das Ver- 
zweifeln kommen, können ihr Leben gar nicht führen, ohne das Schwergewicht 
des Glaubens an Gott, der fie vor dem ewigen Schwanken bewahrt. Wer 
ſich einmal durch die Wogen der Verzweiflung hindurchgerettet hat mit hilfe 
ſeines Glaubens, nicht mit Fatalismus oder mit Selbſtnarkoſe, der hat etwas 
erlebt, der wird des Lebens Herr; auch er hat ſtellvertretend gelitten, weil 
ſich an ſeinem Bild viele ganz ſtill aufrichten, die es bitter nötig gehabt hatten; 
denn ſieht nicht der Menſchenkenner überall in Menſchenſeelen hinein, die 
irgendwie, auch unter der frohſten und frommſten Maske, dicht vor dem Der- 
zweifeln ſtehen? Nur wer dieſen Schritt über die Verzweiflung hinaus ge— 
tan hat, ſteht auf dem Boden des Evangeliums; denn Evangelium iſt das 
Gegenmittel gegen die Verzweiflung, ijt die Botſchaft von dem Gott, der weit 
über ein Menſchlein und über ein Menſchengeſchlecht hinweg ſeine Wege geht, 
der etwas zu bieten hat, das den höchſten ſeeliſchen Wert bedeutet, ſodaß man 
auch beim Verluſt von allem anderen gar nicht verzweifeln kann. „Hab ich 
doch Chriſtus noch, wer will mir den nehmen?“ Auf dieſe Botſchaft griin- 
det ſich das Gegenteil der Verzweiflung, der Glaube, der Optimismus, daß 
es fic) unter allen Umſtänden lohnt, dieſes Leben zu leben. So bildet die 
Verzweiflung den Hintergrund für den Glauben: bald löſt er ſie als ganz 
neuer Abſchnitt des Cebens ab, wie bei jenen genannten Helden des Glaubens, 
bald überwindet er ſie ſtiller und unmerkbar, bald bleibt ſie als beſtändiger 
Untergrund in der Seele und will täglich aufs neue überwunden ſein. 
Erhebt ſich ſo Jeremias innere Paſſion ganz anders als ſeine äußere 
ins allgemein Menſchliche, fo haben wir noch zu fragen, in welchem Der- 
hältnis ſie zu dem Leitgedanken unſerer ganzen Darſtellung, alſo dem des 
Tragiſchen ſteht. Tragiſch iſt immer der Gegenſatz, in den ein Einzelner zu 
einer Gemeinſchaft tritt, wenn auf beiden Seiten die Überzeugung von dem 
eigenen Recht vorhanden iſt. Wenn wir verſuchen, dieſe allgemeine Regel 
in einer Reihe von typiſchen Fällen zu entfalten, dann werden wir zunächſt 
einmal auf folgendes achten: der Einzelne kann das Recht der Zukunft und die 
Gemeinſchaft das Recht der altheiligen Vergangenheit mit ihrem zum Unrecht 
gewordenen Recht wahren; aber es kann auch umgekehrt ſein, ſodaß alſo die 
Gemeinſchaft weiter ſtrebt und ſich der Einzelne dagegen ſtemmt. Ferner iſt 
die Stimmung dieſes Einzelnen entweder verzagt und verzweifelt oder er iſt 
freudigen Mutes, auch wenn er nicht durchzudringen hoffen kann. Weiter 
ſcheint noch der Gegenſatz vorzuwalten, daß der Einzelne, der die Sukunft 
vertritt, zwar im Kampf gegen die Macht, die mit dem Recht verbunden ijt 
und den Staat, die Kirche, die Familie ausmacht, unterliegt, daß er aber fic 
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doch durchſetzt, und zwar in einer um ſo längeren Friſt, als ſeine Sache eine 
umwälzende Bedeutung hat. Endlich können wir den Gegenſatz aufſtellen, der 
ſich auf den ſo wichtigen punkt der Schuld bezieht: nicht nur iſt es ſchon formal 
„Schuld“, wenn ſich der Einzelne auflehnt gegen das geltende Recht der Ge⸗ 
meinſchaft, ſondern die Art, wie er es tut, hat auch manches an fic), was felbjt 
dem nicht gefallen kann, der ſein Vorgehen ſelbſt nur billigen muß; und auf 
der anderen Seite ijt die Gemeinſchaft, wie ihr der einzelne Trotz und Zorn 
entgegenſtellt, voller haß und Vernichtungsſucht gegen den, der ihren Frieden 
oder ihr vorgehen zu ſtören wagt. Wie viel von dieſer Schuld wirklich Schuld 
und wie viel nur Sünde iſt, das iſt wieder ein Merkmal, dem wir aber hier 
nicht nachgehen können. 

Nun iſt es nicht ſchwer, Jeremias tragiſche Stellung genauer zu beſtimmen. 
Er vertritt das Recht der Zukunft gegenüber dem der Vergangenheit, das die 
Prieſter hüten; er ijt verzweifelt, wenigſtens wie wir ihn bisher kennen ge- 
lernt haben, in dieſer Verzweiflung fehlt es auch nicht an Sorn und Haß, wie 
in der Regel Suverſicht gütig und Angſt ſchlecht macht; endlich was den Er- 
folg angeht, jo werden wir noch zu fragen haben, welche beherrſchenden Su— 
kunftsgedanken Jeremia vertritt, die ihn uns bedeutſamer erſcheinen laſſen, 
als er ſich ſelber in ſeiner Verzweiflung vorgekommen iſt. 

Jedenfalls aber können wir jetzt ſchon ſagen, daß er bei aller Derwandt— 
ſchaft der Ziele und auch des Geſchickes nicht mit Jeſus in eine Linie geſtellt 
werden kann. Mögen auch die Außerungen ſeiner Verzweiflung nur Stim- 
mungen entſprungen ſein, die wieder von anderen überwunden wurden, die 
er uns aber dennoch in ſeiner Wahrhaftigkeit nicht vorenthalten wollte, ſo 
iſt und bleibt ihr Eindruck doch allzu niederſchlagend für uns. Wir freuen 
uns, daß wir von Jeſus nichts derartiges haben außer dem Wort „Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen“, das in ſeiner Auslegung auch noch 
ſehr unſicher ijt. Bei Jeſus ſind lauter poſitive Vorzeichen, keine Verzweiflung, 
keine Schuld, nur ſiegreiches Durchdringen ſeines Geiſtes; darum iſt er der 
Heiland geworden. Wir können es uns gar nicht denken, daß Jeremia, auch 
wenn ſein Geiſt ſiegreich bleibt, perſönlich zum Heilande hätte werden können: 
es wird keiner zum Heilande, dem gegenüber das Gefühl des Mitleides und 
auch das des gelinden Grauſens angeſichts ſeines verzweifelten Seelenzuſtandes 
ſo ſtark vorwiegen. Su einem heiland wollen wir ganz hinaufſehen können, 
er muß ganz und gar als der Sieger und Überwinder vor uns ſtehen, er darf 
die Verzweiflung, das Cos der Menſchen, zwar aus eigener Erfahrung kennen, 
aber er darf nicht ganz in ihr verſunken ſein. So ſehr uns auch Jeremia 
ergreift, er bleibt uns doch fremd; wir finden zwar manches aus uns in ihm 
wieder; aber überwinden und aufrichten können wir uns an ihm nicht. Welches 
dann gerade im Verhältnis zur Geſtalt Jeſu ſeine praktiſche Bedeutung für 
uns iſt, wird uns noch zu beſchäftigen haben. 
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Die Abſchnitte ſeiner Reden, in denen der Prophet ſeine Zukunftser— 
wartung zum Ausdruck bringt, bieten die Antwort auf manche der eben er— 
hobenen Fragen, die Ergänzung zu mancher bisher feſtgeſtellten Einſeitigkeit. 
Teils ſieht er nur auf den nationalen Wiederaufbau ſeines Volkes, teils be— 
kommt ſeine Prophetie menſchheitliches Gepräge mit unmittelbar und allge— 
mein bedeutſamen Geſichtspunkten. 


Die nationale Hoffnung 29, 1-14. 


Dieſer Brief des Propheten an die Juden in Babylon rät ihnen, ſtatt 
ſich müßigen Träumen hinzugeben, ſich einzubürgern in dem Land, in das ſie 
Gott geführt hat. Es geht ein Hauch echten realiſtiſch praktiſchen Geiſtes hindurch, 
der uns einen Blick in den Reichtum der Seele des Jeremia gibt. Sweifad 
können wir dieſe Gedanken verwenden. Einmal wenn wir irgend eine Gruppe 
von Ceuten vor uns haben, die aus ihrer bisherigen Gemeinſchaft in fremde 
Verhältniſſe hineingehen ſoll oder gekommen ijt; alſo etwa Auswanderer, aus— 
gemeindete und eingemeindete Familien, die Bürger eines eroberten Landes, 
Vertriebene; oder wenn es ſich um das Gedächtnis einer ſolchen Begebenheit 
handelt, mag es ſich um Elſäſſer, Salzburger, Hugenotten, uſw. handeln. Der 
Prophet warnt vor jeder Sentimentalität und fordert auf zu nüchterner Er— 
gebung in die Geſchehniſſe und Umſtände, in denen Gottes Wille ſichtbar iſt, der 
mehr durch Tatſachen als durch Träume und Hoffnungen zu uns ſpricht. Den 
Stamm und das Volk ſollen jie mehren, wenn jie auch das Land verloren haben. 
Poſitives ſchaffen ijt Gottes Wille, nicht ſich in Sehnſucht verzehren und untätig 
ſein. Sie ſollen ein Segen, kein Fluch ſein für das fremde Land, in das 
ſie gekommen ſind, ſie ſollen es nicht verwünſchen, ſondern für es beten; 
ſo überwinden ſie Böſes mit Gutem und finden ihr wirkliches Glück in ſeinem 
Glück. Wenn ſie ſich ſo einleben, ihre Pflicht erfüllen und ein Segen werden, 
dann vollzieht ſich darin Gottes Heilsabſicht an ihnen: Gottes Heil kommt immer 
darin zum Vorſchein, daß wir uns in die Derhältniſſe ſchicken, unſere Pflicht 
tun und zum Segen gereichen. Je freudiger wir dies glauben und auf uns 
nehmen, deſto leichter wird es uns, auf die Träume zu verzichten, in deren 
Erfüllung wir Gottes Heilsgedanken ſchauen und von deren Derwirfliduna 
wir unſern Glauben an ihn abhängig machen wollten. Dem Geduldigen und 
Tätigen ſowie dem Segensbringer erſchließt fic) der tieffte Sinn des Lebens 
und der Welt als gut und beglückend; dem Gläubigen als Gottes Güte, die 
ſich treu bleibt, auch wenn ſie es immer anders meint als wir. Immer wieder 
muß man betonen, daß ſich dieſer gute Sinn, daß ſich dieſe Güte Gottes nicht 
auf der Oberfläche findet, ſondern daß man in der Tiefe ſuchen muß. Wir 
wiſſen nicht, warum ſich Gott ſo verbirgt, warum er ſich ſo ſchwer und ſo 
ſpät finden läßt. Man muß ihn von ganzem herzen ſuchen, ehe man ihn 
findet; wieder ſteht hier das Wort, das für Jeremias Innigkeit und Tiefe be— 
zeichnend ijt: von Herzen. Sweiflern, Ungewiſſen, Suchern, aber auch Formel— 
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gläubigen, gedankenloſen Gliedern der Maſſe und Erben der Überlieferung, 
mechaniſchen Betern und Kirchenbeſuchern, wird man immer einmal dieſes 
echte Jeremiawort mit ſeiner Betonung der ganzen perſönlichen Innerlichkeit 
und tiefen Selbſtbeteiligung zurufen müſſen: Sucht Gott von Herzen! Dann 
trefft ihr auf etwas, von dem ein hauch der Macht und der Ehrwürdigkeit, 
der Güte und Geduld ausgeht, der euch Eindruck macht; das iſt Gott. Aber er 
erſchließt ſich nicht nervöſem, oberflächlichem Taſten und fahrigem Weſen, ſon— 
dern nur entſchloſſener Sammlung und geduldiger Vertiefung. Hat man Gott 
ſo in ſich gefunden, dann findet man ihn auch in den äußeren Lebensumſtänden 
als die Macht, die uns dazu bringen will, uns in ſie zu ſchicken, unſere Pflicht 
zu tun und anderen ein Segen zu werden. 

Der ganze Brief läßt ſich auch ins Sinnbildliche wenden: die wahre Heimat 
iſt die Welt Gottes, aber wir leben noch als Fremdlinge in der Ferne. hier 
gilt es aber nicht weltfremd und weltflüchtig zu trauern und zu träumen, 
ſondern ſich zu ſchicken, zu arbeiten und zum Segen zu werden. Gegen allen 
müßigen oder phantaſtiſchen Dualismus, gegen allen einſeitigen Supernatura- 
lismus kann man Seftenleute, Gemeinſchaftschriſten oder müde Himmelswan- 
derer mit dieſen Gedanken feſt anfaſſen, um ſie auf die wirkliche Erde mit 
ihren Pflichten zu ſtellen. 


/// 2225 he ieeas 


In allen diefen Stellen ſpricht ein anderer Jeremia als der düſtere ver- 
zweifelte Prophet der früher behandelten Unheilsweisſagungen. Der Glaube 
an die Sukunft ſeines Volkes, alſo unausrottbarer nationaler Optimismus, 
malt in frohen Farben Heimkehr und Anſiedlung, Wiederaufbau und herrlich— 
keit des neuen Volkes. Don einzelnen allgemein wertvollen und verwend— 
baren Zügen fei hervorgehoben 3,15 mit dem großen Gedanken, daß ſtatt der 
Einrichtung der Lade die Perſönlichkeiten der Leiter Schutz und Schirm des 
Volkes fein werden, die die Sauberkraft jener durch Erkenntnis und Weisheit 
erſetzen werden; das bedeutet einen Übergang von dem ſakramental-ma⸗ 
giſchen Denken zu dem ethiſch-perſonaliſtiſchen. Das prachtvolle Bild 51, 27 von 
Gott, dem Säemann, der Menſchen- und Viehſamen über die verddeten Fluren 
ſtreut, paßt für jede Gelegenheit, wo der Blick des Glaubens über ein Land 
ſchweift, das Krieg oder Krankheit entvölkert und verheert hat. 31, 25 gibt 
einen Blick in die Seele des Jeremia mit ihrem tiefen Schmerz, und ihrem 
Glauben an Gott, der das Cechzen des Herzens ſtillt: wieder ein Anlaß, um jede 
andere Art von Frömmigkeit, die nicht auf Stillung der tiefſten Seelenbedürf— 
niſſe durch die Gemeinſchaft mit Gott aus iſt, als oberflächlich erkennen zu 
laſſen. 


Die Herblinge 31, 29 — 30. 


Das Wort des Jeremia über die Herblinge ijt eine ſehr ernſte Verwahrung 
gegen den Ausdrud verzweifelten Galgenhumors, den das Sprüchwort enthält. 
Dieſes nimmt von dem Suſammenhang der Geſchlechter bloß die eine Seite 
ins Auge: wir find unſchuldig, wir leiden, was unſere Dater geſündigt haben. 


Das zukünftige Heil. 203 


Dieſe faule Ausrede unbußfertiger Schwächlichkeit mußte den ernſten Sinn des 
Propheten empören. Gegen fie hebt er in einſeitigem Zorn die Kehrfeite her— 
vor, daß jeder für ſeine Schuld die Strafe zu tragen habe. Damit ſtellt er 
die alte Cöſung der Frage nach Schuld und Strafe auf, die den Hiob zur Ver- 
zweiflung führen ſollte, wie die damaligen Bürger Jeruſalems die andere zum 
Leichtſinn Darum ijt Jeremias Löſung nur als Gegenſatz zu ähnlichen faulen 
Ausreden wertvoll: er zerſchlägt das alte falſche kollektive Denken, das dem 
Einzelnen erlaubte, ſich von der Derantwortung für das Ganze loszuſprechen. 
„Du biſt ſelbſt Schuld an deinem Derderben”. Wir können uns das Wort nur 
in gewiſſen Grenzen poſitiv aneignen; dieſe Grenzen find durch den Suſammen— 
hang zwiſchen Schuld und Strafe bezeichnet. Innerhalb dieſer geben wir dem 
ſtarken ſittlichen Individualismus recht: jeder hat die Derantwortung für ſich 
ſelbſt; daß er ſie nicht allein für ſich hat, braucht er gar nicht zu wiſſen. Die 
Verantwortung ijt nicht dasſelbe wie Strafzuſammenhang, wenngleich hinter 
ihr irgend eine, wenn auch nicht äußerliche Strafe ſtehen muß. Daneben 
gilt noch der weitere Satz: In deiner Bruſt find deines Schickſals Sterne. Aud) 
dieſes Wort iſt in einſeitigem Gegenſatz gegen die Herleitung des Geſchickes 
von allen möglichen anderen Mächten geſagt. Gegen Aberglauben, Trägheit, 
Fatalismus, gegen die Sucht alle anderen Leute und Verhältniſſe anzuklagen, 
kann die Behandlung dieſes Textes von Bedeutung ſein. — Sonſt freilich kom— 
men wir immer mehr über dieſen Individualismus hinaus: wir kennen den 
Zuſammenhang zwiſchen den Gliedern eines Ganzen und den Geſchlechtern gut 
genug, um immer mehr kollektiviſtiſch zu denken. Dies Denken ſoll dann we- 
niger den bitteren humor in den Kindern als die ernſte Verantwortung in 
den Vätern, weniger die Verzweiflung der abhängigen Menge als das Ge- 
wiſſen der führenden Stände wecken. So kann unſer eindrucksvolles und den 
meiſten Kirchengängern unbekanntes Wort zu einer ſozialen Bußpredigt an- 
leiten. 


Aus lauter Güte 31, 1-14. 


Über den üblichen ſentimentalen und feſtlichen Gebrauch dieſes in 
der Lutherſchen Überſetzung ſo ſtimmungsvollen Wortes gehen wir zum 
Text ſelbſt zurück. Was iſt Inhalt und Siel der Liebe von urher? Gott 
zieht das Volk, das er einmal aus Liebe der Not entriſſen und der 
Ruhe entgegen geführt hatte, wieder an ſich, nachdem es von Gott und 
von ſich ſelbſt abgekommen war. Gottes Liebe hat die Liebe zu Gott zu 
ihrem Siel. Noch viel beſtimmter erſcheint aber dieſes diel in D.4—6. Es 
beſteht in dem Wiederaufbau eines verfallenen Volkes zu neuer fröhlicher Wirk— 
ſamkeit, die zur Folge hat, daß es wieder zum Mittelpunkt für andere wird. 
Selbjt wieder auferbaut ſoll es anderen zur Erbauung dienen. — Die Ana- 
logie, dieſe Grundlage für jeden richtigen Textgebrauch, weiſt uns zuerſt auf 
den Wiederaufbau eines zertrümmerten Vaterlandes hin; dann aber auf die 
Wiederaufrichtung irgend einer zurückgegangenen Anjtalt, Vereinigung, Unter- 
nehmung, die ſich aus einer ſchweren Kriſis oder gar dem ſcheinbaren Unter— 
gang erholt und auf ihre Beſtimmung beſonnen hat. Kuch die Umkehr eines 
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Menſchen aus Krankheit, Irrtum und Sünde zu ſeiner früheren und nun weiter 
greifenden Segensarbeit kann mit dieſem Wort gefordert, verheißen oder ge⸗ 
feiert werden. Der Geiſt des Gleichniſſes vom verlorenen Sohn weht hier: 
vergebende, erneuernde, mehrende Gnade, unbedingtes Sutrauen Gottes zu 
denen, die die Gottesferne meiden werden, weil ſie ſie kennen, die größere 
Kraft des geknickten und wieder aufgerichteten Rohres — all ſolche Evangeliums- 
laute ertönen und laſſen die Stelle als einleitenden Adventsklang, als Parallele, 
als Erläuterung zu der Botſchaft vom gnädigen Gott wertvoll werden, der 
ſtets ums Aufridten, um das Segnen, um das poſitive Ja bemüht ijt. Als 
Ceichentext ſollte man den D. 5 für ganz beſondere Fälle verwahren, wo wirk— 
lich die Cinie des göttlichen Segens, die die disjecta membra eines Menſchen⸗ 
lebens zu einem ſinnvollen Ganzen, zu einem Segenswerk und Werkzeug Gottes 
zuſammenfügt, klar und deutlich zu erkennen iſt; und auch dann bedenke man, 
daß das Wort Gottes von „ferne her“ kommt, alſo nur ganz zart und unauf— 
dringlich angebracht werden will. 


Der neue Bund 31, 31 34. 


Ob nun dieſe Stelle dem Jeremia mit Recht oder Unrecht zugeſchrieben 
wird, jedenfalls liegt ſie in der Linie ſeines Denkens, das vom Geſetz und 
dem Prieſtertum kein Heil erwarten konnte. Jede äußere Regelung durch Au- 
toritäten, vor allem jede ſchärfere Anſpannung des legalen Gehorſams greift 
dem Übel der Menſchenwelt nicht an die Wurzel. Auch die Verfeinerung und 
Vertiefung des Geſetzes ſelbſt macht das Elend nur größer: immer wird der 
Swiefpalt zwiſchen Sollen und Wollen, zwiſchen dem äußeren Geſetz und dem 
Geſetz der Triebe um ſo ſpürbarer. Auch menſchliche Autoritäten können mit 
ihrem Unterricht und ihrem Gebot nicht helfen: wenn auch die Verzweiflung 
über den Abſtand von Geſetz und Geſetzgeber ausbliebe, es regte ſich doch in 
feineren Gemütern die Scham ob der Abhängigkeit und Unſelbſtändigkeit. Denn 
weniger auf der Sünde, als der Abweichung vom Geſetz, liegt der Nachdruck, 
als auf der Abhängigkeit vom Geſetz, die dem innerſten Weſen des Ich pein— 
lich aufliegt. In einem erſten Strahl meldet ſich die Würde der Perſönlichkeit, 
die ſelbſtändig auch gegenüber den höchſten äußeren Mächten ihr eigenes Leben 
leben will. Das iſt eine Morgenſtunde in der Geſchichte der Menſchheit, der der 
Cag einer Freiheit folgen wird, die etwas ganz Neues im Vergleich mit der 
Beherrſchung durch alle möglichen „Du ſollſt“ bedeutet. Allein die Freiheit 
von den dinglichen und menſchlichen Autoritäten iſt nur die Folge von dem 
eigentlichen Erwerb, der erſtrebt wird. Das „Du ſollſt“ ſoll von den Tafeln des 
Geſetzes auf die des herzens umgeſchrieben werden. Sollen wird ſich mit Wollen 
einigen, das „Du ſollſt“ wird nicht mehr gegen die Triebe ſtehen, ſondern 
es wird ſelbſt zum Trieb werden. Takt, Gewiſſen, Sinn für das Gute, der 
dunkle Drang des ſich des rechten Weges bewußten Menſchen, das Feingefühl 
der Seele für ihre Aufgabe, das zum Sein gewordene Soll, die mit allem Guten 
unmittelbar und unbewußt eins gewordene Perſönlichkeit — das iſt die neue 
Welt, der neue Bund, alſo das neue Verhalten und verhältnis des Menſchen 
zu Gott. Solches iſt alles ein Geſchenk Gottes. Wie jede Not, ſo rüft auch die 
nur dem tieferen und reiferen Menſchen fühlbare Kluft zwiſchen dem einen 
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oder vielfältigen „Du ſollſt“ und dem fo eigenſinnigen „Ich will“ und „Ich 
will nicht“ — nach Gott. Es braucht nicht immer dieſe Kluft die grobe oder 
feine Sünde zu ſein, ſie kann in Unſicherheit über den rechten Weg, in der 
mangelnden Freude und Kraft ihn zu gehen, liegen; oder man kann ſich 
ärgern darüber, daß man ſo abhängig von moraliſchen Moden, drückenden 
Geſtalten, Gewiſſensſtößen ijt, in denen man ſein Eigenes nicht wiedererkennt. 
Aus ſolchen Lagen reckt ſich etwas heraus nach einer Kraft, die uns dazu hilft, 
daß wir zu unſerm beſten Selbſt kommen, aber ſo daß wir aus dem erbärmlichen 
Nachdenken und mühſeligen „Selbſtzwang“ herauskommen; denn das iſt nicht 
die Hohe, daß wir zuerſt mit Schlüſſen und Dergleidhen zuſammenſtellen, was 
unſere Pflicht iſt, und uns dann darauf losbewegen. Wir ſehnen uns nach 
dem friſchen quellenden Born des Guten, der ohne Nachhilfe durch unſer Nach— 
denken ſprudelt, nach der fröhlichen Sicherheit des Unmittelbaren und Un— 
bewußten, wie ſie das Kind und der heilige darſtellen. Wir möchten naiv 
auf der höheren Stufe werden, im Grunde eins mit dem Geſetz der Sitte 
und des Gewiſſens, das uns oft ſo fremd aufliegt. — hier tritt Gott ein: iſt 
dieſes erſehnte Cebensverhältnis die neue Natur, die neue Schöpfung, fo muß der 
Schöpfer aller Anfänge es herſtellen. Dieſes quellende Gute ſtatt des geſchöpf— 
ten iſt unſerer Macht vorenthalten. Wir müſſen darauf warten, bis es ſich regt. 

Zugleich mit dieſem neuen Quell friſchen Eigenlebens im Guten tritt die 
Veränderung ein, daß die Leute, die uns quälen, mit denen wir uns quälen, alſo 
die mit den Polizei-, Pfaffen- und Schulmeiſtergeſichtern, die quäleriſchen Prüfer 
und Reviſoren unſeres Lebens, ihre knechtende Macht über uns verlieren, und wir 
uns ihrer Kritik gegenüber zur Kritik ihrer Ratſchläge, Befehle und Senſuren 
erheben, um alles höchſtens als Reiz, als „Stoff zur Erwägung“ zu übernehmen. 
An Gott gebunden, wie er uns aufgegangen iſt, ſind wir von ihnen frei. 
Gott kommt immer klarer in uns zum Dorſchein, wie ſich langſam ſelbſtändige 
Freude am Guten, verbunden mit einem Schwung hinüber zum guten Wort 
und Werk, zu regen beginnt. Klarere Bilder von unſerem Gott und ſeinem 
Willen, lebhaftere Schätzung alles Guten und ein ebenerer Weg, alte Gewohn— 
heiten des Schimpfens und der Cüſternheit zu laſſen und auch einmal gut 
zu fein, gehen hand in hand. So bahnt ſich noch kümmerlich im Ganzen, 
aber hoffnungsvoll im Einzelnen ein neuer Menſch an, der unſer Beſtes, aber 
nicht unſer Geſchöpf iſt. Was wir von großen Wörtern haben, Freiheit, Per— 
ſönlichkeit, Innerlichkeit, Seele, Renſchenwürde — das verſucht alles, eine 
Ahnung von der höhe und Weihe dieſer neuen Kreatur zu geben. Freiheit 
in der Bindung an Gott, Gott als der Herr über innerlich und äußerlich freie 
Menſchen — das bezeichnet dieſes hohe Menſchheitsideal am beſten. Nehmen 
wir hinzu, daß dieſe Theonomie, als die Überwindung von Autonomie und 
Heteronomie, auf dem Grund der Vergebung ruht, die alle Torheit und Schwach— 
heit des früheren Verhältniſſes zu Gott bedeckt, dann bekommen wir eine Ah— 
nung von einem ſeligen Stand, wo Gott keine Lajt mehr ijt, weil er das 
innere Wefen erfüllt, wie die Luft in unſerem Körper die äußere Luft mit 
ihrem Druck nicht mehr ſpüren läßt. Je weniger man von dieſem ganzen Der- 
hältnis weiß und über es nachdenkt, deſto beſſer iſt es wirklich in der Tiefe des 
Unmittelbaren gegründet. 
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Es iſt ein, wenn nicht das ſittliche Grundproblem, das wir hier ange- 
rührt finden: wie die naive Einheit der fröhlichen Kindesunſchuld zur bewußten 
Sweiheit der Seele durch Geſetz und Geſetzwidrigkeit wird, und wie ſich dann dieſe 
Sweiheit wieder zur höheren Einheit wandelt, wenn eine höhere Macht hilf- 
reich eingegriffen hat. Wir ſchauen auf die Höhepunkte menſchheitlicher Ent⸗ 
wicklung des ſeeliſchen Cebens: Paulus erlebt die Aufhebung des Swieſpaltes 
durch den Empfang des Geſetzes des heiligen Geiſtes; Jakobus ſpricht vom 
Geſetz der Freiheit; Johannes von der Wahrheit, die recht frei macht; Huguſtin 
bittet: Da quod jubes und jube quod vis; die Myſtik erlebt die Uberwindung 
der Sweiheit in der Derjenfung in das Eine; Luther verkündigt die Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen aufgrund der Verbindung mit Chriſtus; Goethe und 
Schiller haben den Begriff der ſchönen Seele; Fichte läßt die zuerſt von ihm 
jo begehrte Selbſtändigkeit des Menſchen untergehen in dem Wirken Gottes; 
aus ihm quillt das Ceben des Frommen wie aus ſeinem tiefen Grund, ohne das 
Gefühl der Abhängigkeit, aber im Gefühl tiefer Einheit, und damit iſt der 
Glaube an die ſittliche Weltordnung überboten (Fichte als religiöſer Denker 
von F. Gogarten, Jena 1914.) Johannes Müller geht auch mit ganzer Kraft 
darauf aus, den Menſchen frei zu machen von den tauſend inneren und äußeren 
Bindungen, die ſeinem Weſen fremd ſind, indem er ſein inneres Weſen 
entfalten will, das die Wahrheit der Menſchen ijt. — So arbeitet der Men- 
ſchengeiſt an der Aufgabe, das äußere Geſetz zu überbieten und damit über- 
flüſſig zu machen, und zwar durch ſeine Einpflanzung in das Innere, die im 
Bereich der Wahrheit den Willen mit dem Geſetz, das Einzelweſen mit dem 
Ganzen verbindet. Schaut der Prophet dieſes Ideal verwirklicht in der gol— 
denen Zukunft, fo wiſſen wir, wie es nur Strebungen darauf hin gibt, aber 
im Lauf dieſes Weltweſens das Ideal nicht erreicht wird. Darum glauben wir, 
daß es den Inhalt des Himmels bildet, wie man ihn ſich vorſtellen mag: die 
Menſchheit oder vielmehr die auserwählten und begnadeten Geiſter völlig aus— 
gereift zu freien, mit Gott innerlich geeinten Perſönlichkeiten, die eben darum 
auch untereinander verbunden ſein müſſen. In dieſem Sinn einmal die Ge— 
danken über den Himmel und die Glückſeligkeit zu regeln, dürfte keine über⸗ 
flüſſige Aufgabe ſein. 

Sonſt fällt von unſerer Stelle aus ein Blick auf die Entwicklung der 
Menſchengeſchichte als ihre Erziehung durch Gott auf dieſes Ideal hin. Das 
iſt der tiefſte Sinn der Schrift Ceſſings, auf die Bezug genommen wurde, das 
iſt der tiefſte Sinn der kulturgeſchichtlichen Stufen, wie fie Siller in dem ein- 
maligen Gang der Weltgeſchichte von den Patriarchen bis zur Urgemeinde, 
Reukauf dagegen in einem zweimaligen Gang durch die Weltgeſchichte auf— 
ſtellt, indem er den Aufſtieg von der Gebundenheit zur Freiheit von Moſes 
bis Chriſtus und dann von der katholiſchen Kirche bis zum deutſchen Idealis— 
mus verfolgt. (S. Didaktik von A. Reukauf, Leipzig 1914). 

Das ſind Gedanken, die ſich in dem höheren Keligionsunterricht, be— 
ſonders im Lehrerjeminar als Grundlage für das berſtändnis der Geiſtes— 
geſchichte und auch mit Einſchränkungen als ein ſolches für die Aufgabe der 
religiöſen Erziehung verwenden laſſen. 

Damit ſind wir an die Bedeutung der Stelle für den Einzelnen gekom— 
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men, in dem ſich leichter ihr Gehalt verwirklichen läßt als in der ſchwer— 
fälligeren Maſſe der Menſchheit. Iſt ſein Siel die Perſönlichkeit, die von Men- 
ſchen frei iſt, weil ſie ſich an Gott oder Gott ſie an ſich gebunden hat, dann muß 
dieſes diel, das Geſetz durch den Geiſt zu erſetzen, auch dann ins Auge gefaßt 
werden, wenn fic) wenig Kusſicht auf ſeine Erreichung zu ergeben ſcheint. 
Statt mit autoritärer Bevormundung in Unmündigkeit zu erhalten, muß ſich 
alle erziehliche Leitung von Kindern und Volk und heiden langſam überflüſſig 
zu machen ſuchen, indem ſie den Geiſt zu ihrem und Gottes Anwalt einſetzt. 
Vielmehr, ſie darf es nicht hintertreiben, daß Gott langſam zur Freiheit er— 
zieht. Das iſt nämlich der wichtigſte Zug an unſerer Stelle: nur Gott kann 
das Geſetz ins Herz ſchreiben; anders ausgedrückt: die Tiefe des Unmittelbaren 
und Unbewußten entzieht ſich ſo völlig unſerer rationalen und pädagogiſchen 
Beeinfluſſung, daß es ſich hier nur um Wachſen und Werden aus der Wahrheit 
des Inneren heraus handeln kann. Darum gilt: nicht machen und treiben, 
ſondern vorbereiten und nicht ſtören. Vorbereiten kann man den Vorgang 
der Befreiung vom Geſetz durch das Geſetz ſelbſt: nur das Geſetz kann uns die 
Freiheit geben. Man darf nicht mit der Freiheit, ſondern man muß mit dem 
Geſetz anfangen. Hat es das Gewiſſen geweckt, dann iſt das Leben da, das 
die Eierſchalen durchbricht; erſt wenn einer durch Kommando und Übung an 
der Leine ſchwimmen gelernt hat, ijt die Leine entbehrlich. So reifen Wert— 
ſchätzungen und Neigungen ſelbſtändig eigener Art, die gemäß ihrer inneren 
Richtung auf dasſelbe diel hinleiten, auf das das Geſetz hinführt; dieſe Dor- 
gänge aber ſind ſo unberechenbar und ſelbſtändig, daß wir ſie wie alle Anfänge 
von Leben nur mit Gott in Verbindung bringen können. Neben jener Dor- 
bereitung beſteht unſere Aufgabe darin, nicht zu ſtören, wenn ſich eigenes 
Leben auch in einer Form des Guten entwickelt, die uns älteren und Erziehern 
neu und ſchmerzlich iſt. 

Sind das alles Gedanken für regelnde Volks- und Einzelerziehung, jo 
liegen auch reiche Predigtinhalte in unſerer Stelle verborgen. Immer wenn 
es ſich um den Fortſchritt aus Gebundenheit zur Freiheit, von einer tieferen 
zur höheren Stufe handelt, iſt die Stelle als Text am Platz. So iſt ſie ein Text 
für Advent und Reformation, auch für Pfingſten und jedes Gedächtnis eines 
Reformators oder auch eines Geiſteshelden aus dem Reid des deutſchen Idealis— 
mus von Leffing bis Fichte. 


An Baruch 45, 1-5. 


Wenn man ſich in dieſe Verſe hineingefühlt hat, dann fühlt man nicht 
nur die ganze Schwermut, die darin liegt, ſondern die Gedanken finden von 
ihnen aus auch einen ſehr weiten und an Ddurchſichten reichen Weg. Dem 
treuen Baruch wird es auf einmal doch zuviel: Kummer häuft Gott auf ſeinen 
Schmerz, müde iſt er von Seufzen und findet doch keine Kuh. — Welch ein 
Leben äußerer und innerer Qual erſchließt ſich da vor uns! Augen Kämpfe, 
innen Angſte, ein gehetztes Wild, weil er ein treuer Genoſſe dem Geplagteſten 
unter ſeinen Seitgenoſſen fein will! Arbeiten und Leiden ijt möglich für einen, 
der glaubt, aber Arbeiten und Leiden ohne jede Ausſicht auf ein Ende, ge— 
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ſchweige denn einen Erfolg — das kann auch einem feſt in ſich ruhenden Mann 
zu viel werden. Aber auch in dieſer Klage, die uns wohl am meiſten 
im ganzen Alten CTeſtament ergreift, weil wir den Mann kennen, der 
jie erhebt, auch in dieſer Klage ſagt er „Gott“: es ijt ein „Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen“. Freilich ſpielt in ſeinen Worten 
das Ich eine große Rolle. — Da knüpft der Meiſter an. hier erhebt er ſich 
zu einer düſteren Größe, hoch über dem getreuen Jünger. Jahve hat es ihm 
ins Herz gegeben; er, Jahve, reißt ein, was er gebaut, reißt aus, was er 
gepflanzt hat, er zeigt ſich in ſeiner ganzen zerſtörenden Furchtbarkeit, weil 
er eine alte Welt zum Ende bringen will. Große Weltumwälzungen gehen 
von Gott, dem Erhabenen, aus; und da denkt der Menſch an ſich! Der himmel 
fällt ein, und ein Sperling will jammern! Wenn Gott Schmerz empfinden 
kann, wie muß es ihn ſchmerzen, daß er eine ſo furchtbare Serſtörung über 
die Welt bringen muß; und Baruch denkt an ſeinen eigenen Schmerz! hier 
iſt Jeremia ganz groß. Es erſcheint die ganze Unbarmherzigkeit einer Ciebe 
zu ſeinem getreuen helfer, wie ſie einem ſolchen großen helfer anſteht, der 
nur Gott und ſein Werk kennen, aber auf keine menſchliche Sentimentalität 
Rückſicht nehmen darf. In der gewaltigen Schule des allgemeinen Leides hat 
das einzelne Ich kein Recht, etwas Beſſeres zu verlangen als die anderen. Es 
iſt ſchon eine große Wohltat, wenn jemand ſein nacktes Leben retten darf. 

Wie Jeremia hier vor uns ſteht in ſeinem düſtern Heroismus, wie er 
ſich abhebt von dem Jünger, der gewiß an Treue und Arbeit viel mehr ge- 
leiſtet hat, als wir wiſſen, ſo müſſen wir ihn im Geiſt unſerer hörer erſtehen 
laſſen und feſtzuhalten ſuchen. Hier kommen die höchſten Maßſtäbe hervor, 
hier ſchämt man ſich mit dem bißchen Weh ſeines Ich, hier verkriecht ſich die 
ſelbſteigene Pein der Frage „Warum ich, warum ich gerade dieſes?“ — hier 
erſcheint Gott und alles, was göttlich iſt, in einer Gewalt und Größe, die jede 
Gleichſetzung von empfindſam und weich mit fromm für immer verbietet. Wenn 
Mißernte, Krieg, Brand, Seuche, Waſſer die Herzen der Menſchen aufdeckt, 
wenn ſich da neben ſtillem Gehorſam und helfendem Dienen die bittere ver— 
zweifelte Empörung breit macht, die auf verborgenen Hochmut ſchließen läßt, 
dann iſt dieſes Wort am Platz. Freilich iſt es uns noch zu düſter, zu ſehr bloß 
gefaßte Verzweiflung, ſtarre Reſignation, aber es kann einmal den erſten Dienſt 
tun, niederzuſchlagen, was ſich im Herzen von Selbſtſucht, Hochmut und dem 
Wunſch, eine beſondere Rolle zu ſpielen regt. Dann freilich muß der ſteile 
Weg bergan gehen, der zum Glauben an den Vater im Himmel führt. Wir find 
doch froh, daß wir nicht für unſere ſchwerſten Stunden auf dieſes Wort des 
Propheten, ſondern auf ein anderes angewieſen ſind. Gethſemane iſt doch höher. 


Nun können wir allmählich dem Propheten ſeinen Ort anweiſen, wie wir 
in der Überſicht über die verſchiedenen Möglichkeiten des Tragiſchen S. 196 
in Ausſicht genommen haben. Wir haben ſeitdem gefunden: er vertritt eine 
Sache, die weit in die Sukunft weiſt, die auch zur Herrſchaft gekommen iſt, 
die Menſchheitswerte darſtellt. Er geht für dieſe Sache unter, nicht mit ihr, 
aber für fie; er trägt dies mit Refignation, mit Wehmut, mit Bitterkeit. So 
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gehört er zu den tragiſchen Geſtalten, die zwar ihr eigenes Los ſchwer ge— 
tragen, die wir aber mit Freuden anſehen, weil fie für ihre hohe Aufgabe 
gelitten haben. Darüber vergeſſen wir auch das Teil von perſönlicher Schuld, 
das nach Menſchenlos den Urſachen beigemiſcht iſt, die eine ſolche große Sache zu 
vereiteln pflegen. — So ergibt ſich ein Geſamteindruck von dem Wirken und 
der Perſönlichkeit des Propheten: tragiſches Leiden für ein großes Werk, das 
noch immer im Werden iſt, die Erhebung der Menſchheit zur perſönlichkeit und 
Innerlichkeit des Geiſtes. Der Anblick einer ſolchen Tragödie erhebt zuletzt, 
ſo ſehr er zuerſt niederſchmettern mag. Es ringt ſich ein Großes durch in 
der Welt, welches wert iſt, daß die Beſten einer Seit darunter und dafür leiden. 
Gemäß einem tiefen Weltgeſetz, dem Geſetz des Opfers, wird Großes nur unter 
Leiden geboren und gefördert. Niederſchmettern ſoll der Anblick dieſes Tragi— 
ſchen jeden Verſuch von uns Menſchen, etwas von unſerer eigenen Arbeit zu 
erwarten, anſtatt demütig zu ſchaffen und dann zu vertrauen. Allen, die 
an anderen, an Kindern, am Volke arbeiten, tut der tiefe Eindruck dieſer 
Elendigkeit aller geiſtig⸗ſeeliſchen Arbeit einmal recht gut; wenn man nur 
nicht in ihm ſtecken bleibt, ſondern zu der großen Weite des Glaubens fort— 
ſchreitet, daß kein Samenkorn verloren ijt, das mit Treue auf den Ader Gottes 
geworfen wird. Die Perſon ſinkt und die Sache ſteigt, Rechnen gilt nichts, 
Vertrauen gilt alles. Der Weg zu der beſſeren Menſchheit geht über trau— 
ernde, verbitterte, verzweifelte Menſchenherzen hinweg. Aber er geht dar- 
über hinweg und geht weiter. Ohne Jeſus hielten wir es bei Jeremia nicht 
aus; fo viel Licht von dieſem auf jenen fallen mag, uns entſetzt der Gedanke, 
daß wir auf den Propheten angewieſen wären und Jeſus nicht hätten. Denn 
das letzte Wort muß der Optimismus, muß der Glaube haben. Der Glaube 
knüpft fic) an Jeſus, weil er ſelbſt geglaubt hat. Mögen wir die Ruferſtehung 
Jeſu faſſen, wie wir wollen, der innerſte Kern des Glaubens an den Kuf— 
erſtandenen ijt die Suverſicht, daß es gerade durch Nacht zum Cicht, gerade 
durch Tod zum Leben gehen muß. 


Schluß. 


So bekommen wir ein Geſamtbild von dem Propheten, zugleich ein Ideal⸗ 
bild für Leute, die am Volk zu wirken haben, und ein Bild, wie fic) Gott 
ſeine Ceute erzieht, um ſie ſelber zu ſegnen und für andere zu einem Segen 
zu machen. Im Grund ſeiner Natur lag die große unbedingte Aufrichtigkeit, 
die nach Carlyle den großen Mann ausmacht, die zumal dem Propheten und 
Gottesboten anſteht, die ſeine Worte gegenüber jedermann um ihn her, die 
fie aber vor allem auch in ſeinem Gebetsverkehr mit Gott regiert, der recht ver- 
ſtanden immer vor allem wahrhafte Ausfpradje und Beichte im klaren Lichte der 
göttlichen Wahrheit ſein ſoll. Daneben beherrſcht ihn ſein Temperament: durch 
und durch Melancholiker im Sinn äußerſter Empfindlichkeit für alle angreifen- 
deren Reize, ganz und gar wie Leute dieſer Art auf das Innenleben geſtellt, 
zeigt er alle Leiden, aber auch allen Reichtum dieſes Temperamentes. Denn 
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wenn ſeine Wahrhaftigkeit aufs härteſte zuſammenſtoßen mußte mit der Welt, 
die belogen fein will, fo mußte der Rückſchlag dieſes Widerſtandes auf fein 
tiefſtes Gefühl äußerſt ſchmerzlich ſein. Zugleich aber führte ihn dieſes Ge⸗ 
ſchick gemäß ſeiner ſeeliſchen Natur tief in ſein Innerſtes hinein, um dort eine 
welt aufzubauen, nachdem die äußere zerſchlagen war. „Seine verſchmähte 
prophetie ward ihm die Brücke zu einem innern Verkehr mit der Gottheit; aus 
ſeinem Mittlertum zwiſchen Jahve und Israel entſtand, da Israel nichts da- 
von wiſſen wollte, ein religiöſes Privatverhältnis zwiſchen ſeiner Perſon und 
Jahve, das nicht auf enthuſiaſtiſche Augenblicke beſchränkt blieb, . . in dem 
er ſich . . in all ſeiner Menſchlichkeit vor Jahve ausſchüttete.“ (Wellhauſen.) 
„So ward das tiefſte Weſen der Frömmigkeit in ihm entbunden, indem in ihm 
die Gewißheit ſeiner perſönlichen Gemeinſchaft mit Gott entſtand.“ (Derſelbe.) 
— Iſt es die Aufgabe der Prediger, ihr Innenleben zu enthüllen, (Rade), dann 
ijt Jeremia mit ſeiner Hufrichtigkeit und mit dem Weh, aber auch mit dem tiefen 
dauernder Erfolg ſeiner Berufsarbeit, ein Sporn und Troſt für viele aus dem 
vornehmſten Stand der redenden Berufe, die immerhin mehr wirken, als ſie 
für gewöhnlich glauben wollen. 

Wie wird nun von dieſer Geſtalt des Propheten in der Praxis Ge— 
brauch gemacht? Die neuen Eiſenacher Perikopen aus dem A. T. haben folgende 
Stellen aufgenommen: 7, 1-11, 8,4—9, 9,23—24, 23, 16-29, 26, 1— 15, 
31,3134, alſo nicht wenige und zwar ſchöne und bezeichnende Stellen. 

Ziehen wir zur Erläuterung der Aufgabe die Predigten über dieſe Texte 
in Stage's Sammlung „Gnade und Freiheit“ (Berlin 1901) heran. Einfach 
und gut ijt die Adventspredigt über den Text vom neuen Bund: Gottes Ge— 
jek im herzen, allgemeine Erkenntnis Gottes als unſers Vaters und Der— 
gebung der Sünden find ſeine Kennzeichen; in Jeſus ijt er zur Erfüllung 
gelangt. Ohne Beziehung zu Jeſus ijt mit Recht die Septuageſimä-Predigt 
über 9, 13—24: der Selbſtruhm ijt verwerflich, mag er nun der Bildung, der 
Stärke oder dem Reichtum gelten, weil er Sünde iſt, gegen die Wahrheit und 
gegen Gott; denn in der Regel iſt Unwahrheit darin, ſicher aber ſetzt er das 
Ich an die Stelle Gottes, dem allein die Anerkennung durch unſere demütige 
Dankbarkeit gilt. Mit Beziehung auf den Ruf Jeſu an Jeruſalem mahnt 
die Eſtomihi⸗Predigt über 8, 4—9 das Volk Gottes daran, zu bedenken, was zu 
ſeinem Frieden dient: Bruch mit der Sünde, Umkehr, und Raum für das, was 
unſere Seele zu Gott führt; wer zu Jeſus kommt, und ihm nachfolgt, kommt 
zum Frieden. Aud) die Predigt über 26, 1—15 ijt mit Recht der Paſſions⸗ 
zeit zugewieſen; die Predigt in jener Sammlung trifft wohl kaum den Kern 
dieſes Textes, wenn fie über den Menſchen und ſein Schickſal ſpricht: der Menſch 
iſt der Herr ſeines Schickſals; gut iſt aber die ſtarke Beziehung, die ſie zum 
Volke und ſeinem Geſchick herſtellt, die man oft bei den andern Predigten 
vermißt. Aus dem ſchweren Text 23, 16—29 gewinnt ein Prediger als Kenn- 
zeichen des Propheten und der heutigen Zeugen Gottes die dreifache Coſung: 
In Gott leben, aus Gott heraus reden und für Gott wirken. Ein anderer 
Prediger behandelt die Stelle 7, 111 ſinnbildlich: das Klagelied Jeremiä über 
die Tempelruinen in der Menſchenbruſt; der Tempel der Seele iſt durch die 
Eroberung der Sünde zerſtört und ſoll durch Beſſerung des Herzens wieder 
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aufgerichtet werden, eine Behandlung des Textes, die den Eindruck großer 
Künſtlichkeit macht. 

Es fragt ſich, ob die Form der üblichen Predigt, die dem alten Gedanken an 
die Bedeutung der einzelnen Gottesworte entſpricht, nicht ein zu enger Rahmen 
iſt, um alles, was uns die Geſtalt des Propheten zu ſagen hat, auszuſchöpfen. 
Eignet ſich dafür wieder die Reihenpredigt nicht, weil fie immerhin zu ſehr zer⸗ 
ſtückeln muß, ſo kommen neben dem Wagnis, in einer Predigt das ganze Geſchick 
des Propheten ohne Anwendung einfach zu ſchildern, Darbietungen anderer 
Art in Betracht. Als ſolche ſeien zuerſt Vorträge genannt, die ihn allein 
oder im Vergleich etwa mit Tolſtoi behandeln können. Solche werden auf Sami- 
lienabenden oder in religiöſen und kirchlichen berſammlungen höherer Art 
immer von Eindruck ſein. Noch beſſer aber wäre es, wenn bei einer ſolchen 
Gelegenheit ſtatt des üblichen Vortrages eine Vorleſung ausgewählter Stücke 
nicht durch einen Rezitator, aber durch einen Theologen, der dieſe ſchwere 
Kunſt gelernt hat, ſtattfinden könnte. Wenn man derartige Darbietungen in 
die Paſſionszeit verlegt, dann bekommt man einen wertvollen hintergrund 
für die Predigt von Jeſu Paſſion: einem aufmerkſamen hörer wird ſich dann 
die gemeinſame Notwendigkeit des Opfers, aber auch die Überlegenheit Jeſu 
erſchließen. 

Dasſelbe ijt auch über den Unterricht zu ſagen. Anſtatt der paar Be- 
merkungen, die ältere bibliſche Geſchichten über und aus Jeremia bringen, 
bieten neuere Dorbereitungswerfe ſehr vielen Stoff. Thrändorf bringt fol— 
gende acht Geſchichten: Der Erfolg des Geſetzbuches, Die Tempelrede, Prophet 
und Honig, Der falſche Prophet, Der Treubruch, Leiden und Anfechtungen, Su— 
kunftshoffnungen, Jeremia unter den Surückgebliebenen. — Dieſelben Stücke 
bringt Meltzer in beſſerer Überſetzung in dem heft „Leſeſtücke aus den Pro— 
phetiſchen Schriften“. Spanuth wählt in ſeinem Heft Die Propheten des 
Alten Bundes (Stuttgart 1903) andere acht aus: Zum Propheten erkoren, Im 
Vorhof des Tempels, Don Feinden umgeben, In Acht und Bann, Der falſche 
Prophet, In Todesgefahr, Auf den Trümmern Jeruſalems, Getreu bis in den 
Tod. — Paul Staude widmet dem Jeremia ein ganzes heft, das ſiebente 
ſeiner Präparationen. Er will zum Abſchluß des A. T. dieſes Prophetenbild 
möglichſt herzbewegend und ganz ausführlich geben. — Die neuen badiſchen 
Beſtimmungen über den Seminarreligionsunterricht weiſen auf die Behand— 
lung des Jeremia ganz beſonders hin. So ſteigt die Erkenntnis ſeiner Be— 
deutung immer mehr. Auch ſtellt ſich der richtige Geſichtspunkt langſam ein: 
es kommt weniger darauf an, im Vorübergehen ſchnell etwas von jedem Pro- 
pheten zu erraffen, damit für die Prüfung etwas präſent iſt, als einen tiefen 
Eindruck von den Größten unter den Propheten zu geben. Aber es dau— 
ert noch lange, bis ſich dieſer Gedanke der Bevorzugung einer ſehr gro— 
ßen Geſtalt, gegenüber dem RNaſchen aus allen oder gar dem unbegreif— 
lichen Diktieren einiger Sätze über alle Propheten, durchgeſetzt hat. 
Die Unart, daß der herr Lehrer ſelbſt etwas über den Inhalt von ſich 
gibt, muß immer mehr der anderen Weiſe Platz machen, daß er ſeine ſchönſten 
Auszüge aus Lehrbüchern hinter die unmittelbare Berührung der Klaſſe mit dem 
Gegenſtand ſelbſt zurückſetzt. Leider wird es noch lange dauern, bis der Schul— 

14 * 


212 Jeremia, Schluß. 


Ungeiſt dies begriffen hat. Wer dieſes ganze Elend der mittelbaren Beſchäfti⸗ 
gung mit großen Gegenſtänden ahnt, der wage es einmal, Reden des Jeremia 
vorzuleſen. Dorlefen, vorleſen, vorleſen! Schon in einer halbwegs begabten 
Oberklaſſe kann man es erleben, daß nach immer mehr Dorlefung verlangt 
wird, wenn man es verſteht, halbwegs eindrucksvoll Stücke aus ſeinen Reden 
und Schickſalen vorzuleſen. Freilich paßt dieſe begeiſterte und begeiſternde Dar- 
bietung nimmermehr in den herrſchenden öden Schulton hinein, bei dem es 
vor allem auf viel Wiſſen und wenig Erkenntnis ankommt. Aber hoffentlich 
wird man noch einmal erkennen, daß die Schüler für nichts dankbarer und 
bei nichts aufmerkſamer find, als wenn man fie einen großen Mann unmittel- 
bar erleben läßt. 


Zephanja. 


Sephanja wirkt in einer Seit, da die aſſyriſche Weltmacht auf ihrem 
Höhepunkt ſteht, zugleich aber ſchon langſam ihrem Niedergang zuneigt. Das 
Gefühl dafür, daß das Riejenreid am Serbröckeln ijt, weckt überall in der Reihe 
der unterworfenen Staaten die Hoffnung auf Befreiung und erfüllt die Ge- 
miter mit dem Gedanken an Krieg und Sieg. In ſeinen Liedern gibt auch 
Sephanja dieſer Stimmung Ausdruck. 8o eignet er ſich dazu, unſere Gedanken 
über den Krieg und was mit ihm zuſammenhängt, zu leiten. 


Die Grundlagen der Volksgemeinſchaft 1,215. 


Will man wiſſen, was Gott zu Krieg und Frieden, was er über Volk 
und Staat zu ſagen hat, dann muß man die Propheten fragen. Sie haben 
mit feſter hand aus dem Geiſt Gottes heraus in die bewegten Seiten ein— 
gegriffen, die damals die Welt Dorderafiens erſchütterten. In den von uns 
herangezogenen Worten droht Sephanja ſeinem Land Juda und beſonders Je— 
ruſalem Vernichtung an. Er ſagt auch zugleich, warum ſie vernichtet werden 
ſollen. So bekommen wir eine Anſchauung davon, worin ein Mann, den der 
Geiſt Gottes treibt, verderbliche Kräfte für ein Volk am Werke ſieht. Die ähnlich⸗ 
keit der Cage zwiſchen damals und heute zeitigt den Gedanken, daß auch heute 
noch ähnliche Kräfte ein Volk unterwühlen und daß ihre Beſeitigung zu ſeiner 
Rettung und Erhaltung beitragen kann. 

Zephanja ſpricht zuerſt von Leuten, die auf den Dächern das Heer des 
Himmels anbeten. Sie ſtehen dort des Tages und beten zur Sonne, fie ftehen 
dort des Nachts und beten zu den Sternen: warum tun ſie es? Der mächtigſte 
Staat, die Weltmacht war damals Aſſyrien. Dort betete man zu den Ge— 
ſtirnen. Aſſyrien war ſiegreich über ganz Dorderafien und ägypten ge— 
worden, es war die Weltmacht wie das Frankreich des achtzehnten Jahr— 
hunderts, wie das England des zwanzigſten Jahrhunderts. Darum nahmen 
die Völker ſeines Kultus an; war Aſſur ſiegreich geweſen, fo hatten ihm 
ſeine Götter geholfen; waren das alſo die mächtigſten Götter, ſo mußte 
man ſich an dieſe halten. — Auger den Geſtirnen betete man noch 
den Baal an, der auch den Namen Milkom führt. Er war der aus dem Oſten 
ſtammende Gott der Natur, der ſich in ihrem Seugen und Vergehen kundtat. 
— Wie die anderen Propheten eifert auch Sephanja gegen den Dienſt der Ge— 
ſtirne und des Baal. Nicht darum, weil ſie ihren Gott Jahve hießen, ſondern weil 
fie gegen jeden fremden Kultus überhaupt und vor allem gegen den Uultus von 
Naturgottheiten eingeſchworen waren. Die Natur weiß nur von Entſtehen 
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und vergehen, von Glück und Unglück; aber ſie weiß nichts von Geiſt und 
Seele, von Gut und Böſe. In Gut und Böſe aber liegt die Entſcheidung über 
das Geſchick der Einzelnen und der Gemeinſchaften, vor allem der Völker und 
Staaten. In Geiſt und Seele liegt die Kraft und der Wert des Menſchen. 
Darum treten fie auf gegen die Naturvergötterer als gegen die, die Jahve 
fortraffen wird, weil fie fein Volk gefährden. Denn die Naturvergötterer 
zerſtören die beſten, die geiſtig⸗ſittlichen Kräfte eines Volkes. Die Natur ijt 
groß und gütig, ſie nimmt mit ihren freundlichen Armen auf, wer ſich aus 
ſeinem äußeren und inneren Weh, aus Krieg und Kriegsgeſchrei in ihren 
Frieden flüchtet. Aber ihr wohnt nichts inne von ſittlicher Kraft. Gott ſpricht 
auch nicht in ihr ſein letztes Wort. Das ſpricht er in der Geſchichte der Men⸗ 
ſchen, auch wenn es die Sprache der Kanonen ijt. Da ſpricht er fein Derdam- 
mungsurteil über Alles, was morfd und faul, und ſegnet Alles, was inner— 
lich kräftig und geſund iſt. 

In der Gemeinſchaft der Menſchen bildet ſich Gott ſeine Ceute, indem 
er fie zur Selbſtverleugnung und zum Vertrauen erzieht. Das ijt der rechte 
Kult, der in der Gemeinſchaft vor ſich geht und der Gemeinſchaft ſittliche Kräfte 
zuführt. Dann iſt es auch ein Unrecht, ſich dem Dienſt Gottes zu entziehen, 
wie er in unſerer Geſchichte als deutſcher Glaube erwachſen iſt, und ſich irgend 
einer geheimnisvollen Weisheit des Oſtens hinzugeben, die die Seele des Ein— 
zelnen ſchwächt und die Gemeinſchaft zerreißt. 

Noch anderen Leuten ſchreibt Sephanja die Schuld zu. Wie vom acht⸗ 
zehnten Jahrhundert an die Mode von Frankreich, im neuen Jahrhundert 
von England gemacht wurde, fo damals von Aſſyrien. Man trug ſich aſſyriſch 
und benahm ſich aſſyriſch. War es am Hof in Ninive Brauch, daß man in 
das Gemach des Hönigs hereinhüpfte, um die heilige Schwelle nicht zu berühren, 
ſo machte man dies in Jeruſalem nach. Das ſind die „Schwellenhüpfer“, über 
die der Prophet ſeinen Spott ausgießt. Denn er empfindet die Auslanderei 
als eine Schwächung der Volkskraft. Iſt fie einmal ein Kennzeichen, daß das 
Volk, ſich ſeiner ſelbſt nicht mehr bewußt, dem Fremden bewundernd die höhere 
Würde beimißt, dann führt ſie auch von da aus zu einer immer ſchlimmeren 
Verkennung des völkiſchen Selbſt, in dem allein ſeine Kraft liegt. Alle Unwahr⸗ 
heit des Weſens, wenn auch nur in den Dingen der Mode und der Sitte, hat 
zerſtörende Folgen; denn ſie frißt weiter in die Tiefe hinein. Endlich trägt 
die ganze Engländerei und Franzöſelei dazu bei, daß ſich die Kluft zwiſchen 
den höheren Schichten und dem Volk verbreitert. Und in dem Dolf, dem fern- 
geſunden deutſchen Volk, haben wir die Kräfte geſehen, die uns in ſchweren 
Zeiten zu erretten imſtande ſind. 

Der Prophet droht weiter das göttliche Zorngericht den Krämern an. 
Sie verkaufen ihre Ware und wägen ihr Geld, und kümmern ſich nicht um 
das Wohl und Wehe des Staates. Mögen die aſſyrer kommen oder nicht, wenn 
ſie nur kaufen und verkaufen können. Sie ſind immer noch der Schade eines 
jeden Gemeinweſens, die kleinhirnigen, philiſterhaften Seelen, die ſich erſt 
rühren, wenn ihre Wand heiß wird von dem Brand, der die Stadt in Trümmer 
legt, die auch dann noch vor allem daran denken, wie ſie an dem Stadtbrand 
ihr Süppchen kochen können. Daterländiſche Güter und nationale Ideale find 


Dies irae. 215 


ihnen nichts, wenn man keine Geſchäfte mit ihnen machen kann. hebt fie 
eine große und gewaltige Zeit nicht mit Macht aus ihrem engen Spielraum 
ins Weite hinein, ſo ſind gerade ſie eine ſchlimme Belaſtung, die ein volk in 
ſolchen Seiten zu tragen hat. 

Vom größten Intereſſe iſt für uns die vierte Gruppe, die Sephanja 
nennt. Sie liegen auf ihren Hefen und ſagen: Gott tut nichts Gutes und nichts 
Böſes. Sie gleichen alſo trübem abgeſtandenem Wein. Es ſind öde quälige 
Geſellen mit ſauren Geſichtern, die immer mit ihrer Stimme in alle ſchweren 
Seiten hineinkrächzen: Da ſieht man einmal wieder, daß Gut und Böſe nur 
eine Erfindung der Menſchen ijt, ohne jede Bedeutung für das Geſchehen in 
der Welt. Geht es denn in ihr nach Verdienſt und Gerechtigkeit? dürften wir 
dann ſo etwas zu erleiden haben und der Aſſyrer triumphieren? Wenn es 
ſo etwas in der Natur und in der Weltgeſchichte gibt wie einen Gott, der 
Alles macht, dann ſpielt aber Gut und Boje jedenfalls für ihn gar keine Rolle. 
— Man hat dieſen Ceuten freilich geſagt, daß fic) das Gute [ohne und das Böſe 
ſtrafe, und zwar bald; da ſie jetzt nichts davon ſehen, werden ſie irre an allen 
ſittlichen Raßſtäben und an Gott ſelbſt. — Eine ähnliche Erfahrung pflegt 
auch heute noch Viele daran irre zu machen, die dann noch unter dem Einfluß 
von allerlei Irrlehren jenſeits von Gut und Böſe zu ſtehen kommen und 
in dieſen Begriffen höchſtens Anpaſſungserſcheinungen oder Wechſelworte für 
Nützlich und Schädlich, aber nicht die letzte entſcheidende Wirklichkeit ſehen kön⸗ 
nen. Sie haben den Sinn für das Unbedingte und die Ehrfurcht vor dem, was 
über uns ijt, verloren. Darum haben fie ſelbſt keinen Halt und können auch 
Anderen keinen halt bieten. 

Wir freuen uns des tiefen Blickes, den der Prophet in das Weſen der 
großen Gemeinſchaften hinein getan hat. Er ſieht ihr Verderben in allem, 
was wir heute Naturalismus, Materialismus, Unwahrhaftigkeit und Sfepti- 
zismus nennen. Dann wird er auch die erhaltenden Kräfte eines Volkes in 
Bewegungen finden, die wir zuſammen meinen, wenn wir von Idealismus 
reden. 

Stehen wir in dem Krieg in einer Seit der höchſten nationalen, religiöſen 
und ſozialen Begeiſterung, die uns alle überraſcht hat, ſo dürfen wir uns 
nicht wundern, wenn nach ihm gemäß allgemeinen ſeeliſchen Regeln ein ſtarker 
Rückſchlag eintritt. Wir werden dann finden, daß der Krieg nichts Neues 
geſchaffen, ſondern nur hervorgebracht und geſtärkt hat, was vorhanden war, 
Großes und Kleines, Edles und Gemeines. Wir werden darum Töne, wie 
ſie hier der Prophet anſchlägt, oft genug an vaterländiſchen Tagen anſtimmen 
müſſen, um ein allzu gründliches Suriidgleiten in die alten Bahnen zu ver— 
hüten. 


Dies irae 1, 7. 14-18. 


Seiner Drohung, daß Gott bald die Anhänger der Naturvergötterung 
und der Skepſis, die Nachahmer des Auslandes und die Krämer aus der Stadt 
und dem Land fortraffen wolle, läßt der Prophet die Schilderung des Tages 
des herrn folgen. Maum einer ijt unter den Propheten, der nicht von dem 
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Tag Jahves ſpräche. Denn der iſt der Abſchluß all ihrer Drohungen und Der- 
heißungen. An ihm ſoll das Gericht, ſoll die Generalabrechnung ſtattfinden 
über die Völker und über Gottes eigenes Volk. An ihm ſollen ſich die Drohungen 
über die Feinde und über Israel ſchrecklich erfüllen, zugleich aber finden die Der- 
heißungen des Segens ihre Verwirklichung. Denn der Tag des herrn ijt der 
Tag, da ſich Gottes Gerechtigkeit auswirkt, den Einen zum Verderben, den 
Andern zum Heil. Israels Grunddogma, daß dem Weltgeſchehen ein Sinn 
des Guten zugrunde liegt, daß dieſer Sinn der Weltgeſchichte ſich auswirken 
muß zu Gunſten der Erhöhung und Weltgeltung Israels, wenn auch nach 
ſchweren Gerichten der Cäuterung, dieſer Glaube hat ſich in den Bildern der 
Propheten vom Tage Jahves einen ſtarken und farbenreichen Ausdruck ge— 
ſchaffen. 

Zephanja gibt ihm eine beſonders eindrucksvolle Geſtalt. In einer pradjt- 
vollen Schauung ſieht er das ganze Volk ſamt allen Völkern der Erde zum 
großen Opfer verſammelt. Stille herrſcht über der feierlichen Opfergemeinde. 
Denn fie wartet des Prieſters, der das Opfer ſchlachten ſoll. Da erſcheint 
Jahve ſelbſt, ſichtbar kommt er vom Himmel hernieder und vollzieht das Opfer. 
— Dann geht der Prophet zu einem anderen Bilde über. Es ſind Bilder aus 
dem Krieg. Sie gewinnen in Kriegszeiten für uns mehr Farbe, als wenn 
wir ſie ſonſt geleſen haben. Der held ſogar kreiſcht auf, vor Wut oder vor 
Schmerz oder in Todesnot. Wut erfüllt die Herzen der Menſchen, wenn ſie 
wider einander ſtürmen, um ſich zu vernichten; als Wut Gottes erſcheint es, 
wenn über das Land wilde Serſtörungsſucht ſchreitet; Angſt und Drangſal ſchaut 
den Menſchen aus den ſtarren Augen heraus. Wie ein Wetterſturm brauſt der 
Krieg über die Felder und die Wohnungen und läßt überall Verwüſtung zu— 
rück; alles iſt voll von Leichen, und die hohen Rauchfahnen erheben ſich von 
den brennenden häuſern. Menſchenleben ijt billig: wie Staub wird Blut ver— 
ſchüttet und Mark wie Miſt. Wider die feſten Städte und Burgen geht der Sturm 
der Krieger unter Drommetengeſchmetter und Schlachtengeſchrei. Blind vor 
Angjt irren die Menſchen umher. Und das ganze Schauſpiel vollzieht ſich 
dazu noch in furchtbarer Finſternis, die das Schreckliche noch ſchrecklicher macht. 

vollzieht ſich für den Propheten das Gericht in einem Krieg, fo voll- 
zieht ſich für uns im Kriege ein Gericht. Cäßt er Gott ſichtbar herunter fom- 
men vom Himmel, fo ſehen wir Gottes richtendes Walten in der geſchichtlichen 
Folge der Dinge ſelber, wo ſich Wirkung an Urſache, Ernte an Saat in unver— 
brüchlicher Ordnung knüpft. Sieht er das Gericht ſich vollziehen an einem 
Tag, fo zieht es ſich für unſeren Blick in die Lange: die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht. Im Grundgedanken find wir mit ihm eins: in dem Geſchick eines 
Volkes wirkt ſich aus, wie es zu allem Guten geſtanden hat. Swar iſt es falſch, 
mit dieſem Gedanken des Gerichtes jedes Menſchenleben zu meſſen; es iſt oft 
zu kurz, als daß ſich der enge Suſammenhang zwiſchen Derdienſt und Geſchick 
offenbaren könnte; das religiöſe Denken Israels iſt gerade an dieſer Über— 
tragung des Gerichtsgedankens auf den Einzelnen geſcheitert; aber das Leben 
eines Volkes iſt breit und lang genug, um das Geſetz an den Tag treten zu 
laſſen, das das Ergehen unerbittlich mit dem Tun verknüpft. Daß es in dem 
Weltgejdehen vor allem der Krieg ijt, in dem ſich jenes Gericht vollzieht, 
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macht es den Gegnern des Kriegsgedantens leichter, ihn mit ihrem Glauben 
an Gott in Verbindung zu bringen. 

Wer darum in die Tiefe der Geſchehniſſe hineinſehen kann, der wird 
gewahr, wie der Krieg gleichſam ein Herold des Richters im himmel iſt. Su— 
nächſt einmal bringt er mit brutaler Wahrhaftigkeit aller Herzen tiefſten Grund 
an den Tag; wenn der Friede freundliche Masken über das Anlik legt, fo reißt 
ſie der Krieg herunter und zeigt die ganze Wildheit und Freude an dem Böſen, 
die in Menſchenherzen wohnen kann. Sugleich aber auch holt er alles, was 
groß und weit, was gut und gewaltig iſt, unter der unſcheinbaren Decke hervor, 
die es oft in gewöhnlichen Zeiten verbirgt. Dann aber fragt er die Dilfer, wie 
ſie ſich zu den unſichtbaren Gütern und den ewigen Idealen geſtellt haben. 
Er fragt, ob ſich ein volk an Willens- und Nervenzucht gewöhnt hat oder 
nicht, ob es noch Gemeinſchaftsgefühl gerade den Geringen gegenüber hat, um 
ſie durchzuhalten durch die ſchwere Seit oder nicht, ob es die Ideale bloß als 
Vorwand und Deckmantel genommen hat oder ob es im heiligen Ernſt dafür 
leben will. Endlich fragt er, ob ein Volk Willens iſt, für dieſe unſichtbaren Güter 
dem Tode zu ſtehen, von dem man nur weiß, daß er kommt, aber nicht, was 
er bringt. Wer in der Welt des Unſichtbaren am tiefſten wurzelt, der ge— 
winnt in der Welt des Sichtbaren. Das iſt der tiefſte Sinn des Gerichtes, wie 
es ſich im Kriege vollzieht. 


Krieg und Haß 2, 1-15. 


Blitzende Augen voll glühenden Haſſes funkeln uns aus dieſem Abſchnitt 
entgegen. Ureter und Philiſter, euer Cand wird vernichtet, in Diehtrift ver— 
wandelt! Kuſchiten, ihr ſeid die Beute des Schwertes Gottes! Dor allem aber 
du, Aſſur, und deine Stadt Ninive, zum Gdland wirſt du, auf den Hapitalen 
deiner Säulen werden Pelikan und Rohrdommel ſchlafen! Die fröhliche Stadt 
wird eine Cagerſtatt der Tiere! — Im Gefühl, daß die Macht der großen Welt- 
beherrſcherin Aſſur, der drohenden Feindin ſeines Landes, ſich zum Nieder— 
gang neigt, läßt der Prophet ſeiner gerichtsfrohen Phantaſie die Sügel ſchießen. 
Er kann ſich nicht genug tun, ſich die Serſtörung und Derwüſtung auszumalen, 
die Jahve bald über ſeine Feinde bringt. Er denkt nicht an die Schönheit von 
Bauwerken, er denkt nicht an den Derlujt von Dolksvermögen, er denkt nicht 
an den Tod von fo vielen Menſchen; er denkt nur an Rade für alten Uber- 
mut, er ſchwelgt in Bildern der Vernichtung: Wir wollen Rache, Rache haben! 
— Und Gott ſelbſt ijt es, dem er die Worte des Haſſes in den Mund legt, von 
dem er erwartet, daß er ſie wahr macht. Es iſt ein heiliger Krieg, der Krieg 
der Rache, auf den er hofft; denn Gott wird ſeinem Volke Recht ſchaffen und 
den Feind unbarmherzig zertreten. Der Prophet gibt ſich dieſem Gefühl hei— 
liger Rache mit einer ganz und gar ungebrochenen Unmittelbarkeit hin; kein 
zweifel hemmt den glühenden Strom ſeiner Ceidenſchaft; er haßt mit vollem 
herzen, und keine rührſame Regung unterbricht die reine Freude an der er— 
hofften völligen Serſtörung. 

Uns grauſt vor dieſer Wildheit; aber es regt ſich doch Allerlei in uns, 
daß wir nicht ganz ohne Wohlgefallen dieſen Erguß einer glühenden Seele leſen 
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können. Uns packt nicht bloß die prachtvolle dichteriſche Form, nein wir be⸗ 
wundern auch faſt neidiſch dieſe ungebrochene Kraft einer Seele, die es ſich 
erlaubt, ganz und gar zu haſſen, wo ſie haſſen will. Fühlen wir uns doch mitten 
zwiſchen zwei Idealen, ohne daß wir uns klar und ſicher für eines entſcheiden 
können. Das Ideal des ewigen Friedens, das hundert Jahre vor unſerm Propheten 
Jeſaia in ſeinem Traum vom goldenen Zeitalter ausmalt, wo Pardel und Böck⸗ 
lein zuſammen graſen, das gewaltiger noch die Bergpredigt wiederholt, in— 
dem fie uns den Feind lieben heißt, hat unſer Gewiſſen mit der Kraft gefangen 
genommen, die immer das rückhaltloſe Extrem über es ausübt. So ſind wir 
voller Unruhe, denn wir ſchämen uns, ſo oft wir uns auf dem Gefühl des 
Haſſes gegen unſere Feinde zumal ertappen, ſo oft wir merken, mit welcher 
Regung von grauſiger Genugtuung wir es leſen können, wenn wieder ein Schiff 
mit hunderten von Menſchen untergegangen, wieder eine Stadt mit Granaten 
und Bomben überwunden worden iſt. Wir ſchämen uns, wenn wir geſchwiegen 
oder ſelbſt eingeſtimmt haben, wo die Stimme ſchadenfrohen Haſſes die Unter- 
haltung beherrſchte, weil immer das Extrem keine Abſchwächung neben ſich 
dulden kann. Und doch wieder iſt es Krieg, ein Krieg, der geführt wer— 
den muß, um zu erhalten, was uns als höchſtes Gut nach dem Ewigen gilt! 
Wie helfen wir uns in dieſer inneren Schwierigkeit? 

Wenn Krieg fein muß und Haß nicht fein darf, dann müſſen wir den 
Krieg ohne Haß begleiten lernen. Gewiß, es ſteigen Urgefühle und anerzogene 
Gefühle in uns auf und ziehen wider einander gleich großen Nebelmaſſen. 
Aber wir find doch nicht bloß der Schauplatz von Gefühlsbewegungen, ſondern 
wir können ihrer ſelber mächtig werden. Unterliegen auch wir dem allge— 
meinen menſchlichen Bedürfnis, Etwas zu haben, das wir lieben, und Etwas, 
das wir haſſen müſſen, ſo gelingt es uns vielleicht, das, was wir lieben, mehr 
in den Vordergrund, und das was wir haſſen, mehr in den hinter— 
grund zu rücken. Dann würde alſo unſer Blick mehr auf das Dater- 
land fallen, für das der Krieg geführt wird, als auf die Feinde, gegen die er 
zu führen iſt. So nur können wir der Gefahr ſteuern, die die größte iſt von denen, 
die der Krieg mit ſich bringt, daß nicht nur Städte und Gefilde, ſondern daß 
Menſchenherzen durch den haß verwüſtet werden. Wir ſehen die Flut des 
Haſſes ſich über unſer Volk wälzen, eines Haffes, der ſich in einem halben 
Jahrhundert nicht verlieren wird. Das ijt ein großer Derluft an dem ſitt— 
lichen volksvermögen, dem wir in unſerer Umgebung ſteuern ſollten. So 
ſchwer es iſt, wider das Extrem anzukämpfen, das immer Recht hat, ſo ſehr 
müſſen wir die der Ceidenſchaft nicht ganz verfallenen Gemüter unter den 
Chrijten daran erinnern, daß für uns ein heiliger Krieg ganz anders aus— 
ſieht, als ihn Sephanja und ſelbſt Arndt vor hundert Jahren malt. Eine Re- 
gung von Bedauern über die furchtbaren Derlujte auch unter den Feinden, 
die Bereitſchaft zum Verſtändnis für ein irre geleitetes Volk, großmütige Dor- 
nehmheit in dem Urteil über ihr Verhalten läßt ſich ebenſo dem heißen leiden— 
ſchaftlichen Wunſch nach Sieg einfügen, wie die Affekte, die für Andere die 
Seele ihrer Kriegsbegeiſterung bilden. 
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Weltgeltung 3, 1- 20. 


Dieſes letzte Kapitel atmet einen ganz anderen Geiſt als die beiden vor— 
hergehenden. Es iſt offenbar ein Anhang von einer anderen hand. Es mochte 
jemand über die Glut des Haſſes und über die nationaliſtiſche haltung der 
vorigen Reden erſchrocken ſein; um das Ganze in einem würdigeren Ton 
ausklingen zu laſſen, hat er dann dieſes Kapitel hinzugefügt. Es iſt 
nicht ſo prächtig geſchrieben wie jene; es iſt auch nicht ſo perſönlich echt 
und urſprünglich wie ſie; es iſt nüchterner in der Darſtellung und es iſt Ge— 
dankengut, wie wir es im zweiten Jeſaia antreffen. Aber es klingt ein ge— 
haltener tüchtiger Ernſt hindurch; Manches berührt uns wie eine Aufgabe, 
die uns nach dem Krieg geſtellt ſein könnte. 

Man weiß zur Genüge, wie die Moral als Kriegsmittel gebraucht wird. 
Sie dient dazu, wie fie auch Sephanja verwandt hatte, um alle ſittlichen Kräfte 
im Dienſt des großen Ganzen zuſammenzufaſſen und alle ſchwächenden Ein- 
flüſſe zu entfernen. Oder ſie wird gar herbeigezogen, um die Wucht der Waffen 
mit der der moraliſchen Angriffe auf den Gegner, der immer nichts taugt, 
zu verſtärken. Der Verfaſſer dieſes Anhanges aber wendet die ſittlichen Maß— 
ſtäbe gegen die eigene Stadt an: „Wehe der widerſpenſtigen und befleckten, 
wehe der gewalttätigen Stadt!“ Es fehlt ihr an Zucht und Frömmigkeit, denn 
jie vertraut nicht ihrem Gott und naht ihm nicht. „Die vornehmen in ihr find 
brüllende Lowen, die Richter Wölfe des Abends, die Propheten Aufſchneider 
und Betrüger, die Prieſter treten das Geſetz mit Füßen.“ Und Jahyve iſt doch 
in ihrer Mitte, Jahve hat doch Völker ausgerottet und Städte zerſtört; aber 
ſeine hoffnung, dadurch Eindruck auf ſie zu machen, iſt irrig geweſen. 

Waren die anderen Völker für den Propheten Sephanja der Gegenſtand 
glühenden Haſſes, hat er in den Bildern von ihrer Vernichtung geſchwelgt, jo 
ſchaut dieſer Prophet mit ganz anderen Augen in die Dolferwelt hinaus. Wenn 
das Gericht des Krieges ausgetobt hat, dann wird Gott den Völkern neue reine 
Cippen geben, daß ſie alle den Namen Jahves anrufen und ihm einhellig 
dienen. Es ſoll nach dem Krieg ein religiöſer Fortſchritt und eine ſittliche 
Vertiefung eintreten, die die ganze Völkerwelt umfaßt. So empfindet dieſer 
Prophet univerſaliſtiſch, wie es die größten Geſtalten Israels getan haben. 
Die anderen Völker ſollen ſich nicht darum beſſern, weil fie es beſonders nötig 
haben, wie ſich das in ihrem Verhalten Israel gegenüber gezeigt hat; auch nicht 
darum, daß Israel von ihnen in Sukunft weniger zu leiden habe. Sondern 
dem Propheten liegt ganz allein an der reinen Tatſache, daß in der Welt 
Gott mehr zu Ehren kommt. Es iſt der Grundtrieb der Miſſion in ſeiner 
Reinheit: Gott und die Völker, die Völker und Gott! 

Wenn es bei jeder kriegeriſchen Unternehmung darauf ankommt, die Sahl 
der Krieger möglichſt groß zu machen, um Maſſe mit Maſſe zu zwingen, ſo 
bedarf es für die geiſtige Eroberung der bölkerwelt, die dieſer Prophet im 
Sinne hat, gerade des umgekehrten Verfahrens. Gott wird eine Ausleſe veran— 
ſtalten: alles, was ſtolz und übermütig iſt, was frevelt und lügt, das wird er 
aus ſeinem Dolfe Israel entfernen und nur einen heiligen Reſt überlaſſen. 
Dieſer erſetzt durch Güte und Stärke, was ihm an Sahl und Umfang verloren 
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gegangen ijt. Die Kraft Gottes ijt in ihm; denn Gott hat ihnen ihre Sünde 
vergeben und iſt unter ihnen. Darum iſt dieſe Gemeinſchaft voll Friedens, 
weil Gott in ihr wohnt als ihr herr und Konig. Jubel und Jauchzen erfüllt 
ſie, und ſie kommt zu Ruhm und Ehre auf der ganzen Erde. 

So erlangt Israel Weltgeltung. An ſeinem Weſen ſoll die Welt ge— 
ſunden. 

Israel iſt nicht das einzige Volk, deſſen ſich Gott bedient, um die anderen 
mit ihm zu erziehen und ſeinen Willen in der Welt durchzuſetzen. Ob er 
vorhat, nach dem Krieg und durch den Krieg unſer Volk noch mehr, als er 
es bisher ſchon getan hat, mit dieſer verantwortungsvollen Aufgabe zu be- 
auftragen? 

Jedenfalls tun wir gut, wenn ſich uns eine neue Seit vaterländiſcher 
Geſchichte eröffnen ſollte, die uns zu einer Weltmacht erhebt, immer ernſter 
daran zu erinnern, daß eine ſolche vor allem Pflichten gegen die Welt und 
nicht nur Rechte an ſie hat. Wir ſind der Welt uns ſchuldig; das heißt, ein 
vertieftes und geläutertes Weſen, an dem eine Welt geneſen kann, aber nicht 
eine Parvenükultur, die ſie noch ſchlechter macht, als ſie iſt. 


Nahum. 


Die Gedichte dieſes Propheten ſtammen aus derſelben Zeit wie die des 
Sephanja: man ſpürt in Weſtaſien, daß die Seit Ninives vorüber iſt, und malt 
ſich in glühenden Farben aus, wie die bisherige herrſcherin der Welt zerſtört 
und vernichtet wird. Leſen wir die Stellen in dem Propheten, die wahr— 
ſcheinlich zuſammengehören, alſo Kap. (ohne D.1—9) 12—13, ſowie Map. 2, 
4— 14 durch, fo ſtehen wir unter einem zwieſpältigen Eindruck. Einmal feſſelt 
uns die Glut und Pracht der Sprache; die Ceidenſchaft läßt die dichteriſche Phan- 
taſie zur höchſten Anſchaulichkeit aufſteigen und die prächtigſten Bilder finden. 
Es ſchlägt uns der heiße Atem kriegeriſcher Begeiſterung geradezu unmittelbar 
entgegen; der Prophet reißt uns mit, wie es nur einem wirklichen Dichter 
gelingt. Dann aber kommt uns zum Bewußtſein, daß uns der Geiſt, der hier 
ſpricht, unmöglich angenehm fein kann. Ein Haß lodert hier auf, der uns an 
die Ceidenſchaft und Mordgier eines Raubtieres, wenn auch eines prächtig 
gefleckten, erinnern muß. Da wir uns in der gegenwärtigen Kriegszeit viel 
mit der Frage des haſſes gegen Feinde beſchäftigen müſſen, iſt es angebracht, 
die einzelnen Kennzeichen dieſes haſſes an den uns vorliegenden Gedichten 
feſtzuſtellen, um von da aus zu einer Würdigung des in ihnen ausgeſprochenen 
Gefühles vorgehen zu können. 

Ninive wird nur als ein Dickicht von Cöwen, als Urſprungsort für lauter 
Böſes hingeſtellt; keiner anderen Auffaſſung iſt der Dichter fähig, wie die 
Ceidenſchaft immer „nur“ ſagen muß. Dafür aber bringt nun Gott die Rache 
über die Stadt: alles wird vernichtet, Menſchen, Altäre, Graber. Es ſchäumt 
die Radgier wild auf und malt ſich die endgültige Vernichtung von allem, 
was der Feind beſitzt, mit glühenden Farben aus. Mit einer Freude, wie ſie 
vor allem der jüdiſchen Phantaſie gegeben iſt, ſchwelgt der Dichter in der 
Anſchauung des zitternden Hofes, von dem alles Unheil ausging: ſo wird die 
Königin entkleidet und heraufgeholt, fo ſchlagen ſich ihre Mägde an die Bruſt. 
Er ſchwelgt in Bildern von Raub und Plünderung: keiner kann es hindern, daß 
die unermeßlichen Vorräte den Soldaten zum Opfer fallen. Der Dichter weidet 
ſich an der Furcht der Einwohner Ninives; das geſchieht ihr recht, daß die 
Cöwenhöhle nun ausgeraubt und verbrannt wird. 

Die Blutſtadt, die voll Mord und Cüge war, die mit ihren diplomatiſchen 
Künſten 3, 4, die Völker durcheinander brachte, fie findet jetzt ihren Richter: 
geſchändet wird fie vor den Völkern; wie Mo-Ammon am Nil wird fie verwüſtet, 
ihre Kinder werden zerſchmettert, ihre Dornehmen werden zu Sklaven, ihre 
Großen werden in Ketten geworfen. Mit Hohn überſchüttet der Dichter das 
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Opfer dieſes Gerichtes: ihre hirten haben geſchlafen, die Heere ſind zerſtreut; 
darum iſt das Ende völlig, und die ganze Welt, die ſo viel von Ninive erlitten 
hat, klatſcht vor Freude in die hände über dieſen ihren Untergang. 

Wir haben gegenwärtig auch ein Ninive gegen uns, das mit ſeinen diplo- 
matiſchen Buhlkünſten die Völker durcheinander brachte und ſeine herrſchaft 
mit allen Mitteln der Gewalt aufrecht erhält. Wir ſtehen mit ihm im Kampf 
und hoffen nichts mehr, als daß es uns gelingen möge, ſeine Weltherrſchaft zu 
brechen und es für viele Sünden gegen die Freiheit und den Frieden der Welt 
zu ſtrafen. Aber dennoch können wir uns zu dieſer Glut des Haſſes, wie ſie 
den Propheten hier beſeelt, nicht aufſchwingen, oder wenn es jemand tut, 
dann darf unſer Gewiſſen dazu nicht ſchweigen. Dieſer Haß iſt ganz und gar 
aus dem Nein; denn er iſt bloß auf Serſtörung und Vernichtung gerichtet. Nir⸗ 
gends ſteht dem Dichter ein wirkliches diel vor Augen, für das er eintritt, etwa 
wie bei uns das Vaterland, ſeine Befreiung oder ſeine Weltgeltung; er kann 
nichts als haſſen. Wir müſſen dieſes Nein des haſſes überwinden durch das 
Ja der Leidenſchaft, die nicht nur gegen einen Feind, ſondern für einen 
wirklichen Wert, Vaterland, Staat oder Reich, auf den Plan tritt, mit welchem 
Grad von Sorn und Leidenſchaft es auch immer fei. Niemand preiſt bei uns 
den kalten Krieg, wie ihn England führen will; wir wollen Leidenſchaft, Sorn 
und alle anderen großen ſittlichen Affekte; aber ſie ſollen ſich an dem be⸗ 
drohten Daterlande entzünden und von da aus gegen die Feinde flammen, ſtatt 
ihren Ausgang nur am Feinde zu ſuchen. So ijt Leidenjdhaft und Sorn jad 
licher als der Hak; wenn dieſer gemein und häßlich macht, fo erhebt die Lei- 
denſchaft und der Sorn verſchönt (ſ. den Aufſatz von S. Rauh, Chriſtl. Welt 1915, 
Nr. 1). Wenn der Hak fic) an dem Bild der Qualen Einzelner, die geſchändet 
und gemartet werden, labt, jo ſchaut die Ceidenſchaft nur auf das Ganze. Wenn 
Haß quälen und rauben, ſpotten und höhnen kann, fo iſt für die große Leiden= 
ſchaft dieſes hinabſinken in das Gemeine ausgeſchloſſen; für ſie hört der Feind 
in demſelben Augenblick auf, Feind zu ſein, da er geſchlagen am Boden liegt. 
Dann treten zu ſeinen Gunſten alle Geſetze in Kraft, die das Verhalten von 
Menſch zu Menſch zu regeln haben. Leidenſchaft iſt auch außerſtande zu höhnen 
und den Gegner herabzuſetzen, vielmehr ijt fie vornehm und klug genug 3u- 
gleich, um alles, was gut und groß an dem Feinde iſt, anzuerkennen, nicht ohne 
die Freude, gerade auch einen ſolchen Gegner überwunden zu haben. Endlich 
kann dieſe Ceidenſchaft nicht völlig vernichten; fie hat Selbſtbeherrſchung ge— 
nug, um in dem Feind von heute den Freund und Bundesgenoſſen von morgen 
zu erkennen, und ihn darum zwar zu ſchwächen, aber nicht zu vernichten. So 
hütet ſie ſich, die Wiederanknüpfung von Beziehungen unmöglich zu machen, 
während ſich der Hag, blind und dumm wie er ijt, austoben will, mag daraus 
werden, was da will. Wir verurteilen am Haß, daß er den Menſchen unter die 
Linie ſinken läßt, wo die menſchlichen Grundeigenſchaften der Selbſtbeherr— 
ſchung und der Hingebung an höhere Swede dem beſtialiſchen Trieb, fic) blind 
im Augenblicke auszutoben, gewichen find. 

So hören wir in dieſen Liedern die uns wohlbekannte Stimme des haſſes 
durch. Der Dichter erhebt fic) nur dadurch über ihn, daß er die Vernichtung, 
die er dem Gegner anwünſcht, unter den Geſichtspunkt der göttlichen Strafe 
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für all das Morden und Plündern ſtellt, deffen ſich die Blutftadt an allen 
Völkern ſchuldig gemacht hat Es iſt der „Kleiſt ſeiner Zeit“. 


Nach alledem iſt es für uns unmöglich, dieſe Gedichte anders als ſo zu ver— 
werten, daß fie uns den Ausgangspunkt für Gedanken über Völkerhaß und 
Kriegsleidenſchaft bieten, wie das von uns verſucht worden iſt. Dieſe Gedanken 
werden nicht anders als kritiſch fein können. Dabei kann man darauf ver- 
weiſen, daß es mit dieſen Gedichten ebenſo gegangen iſt wie mit denen des 
Sephanja eine ſpätere hand hat, wie dort am Ende, fo hier am Anfang Derje 
eingefügt, die einen anderen Geiſt atmen. Statt der Rache bringenden Ge— 
rechtigkeit Gottes tritt die justitia distributiva ein. Dor allem den D. 7 kann 
man ſich für mannigfachen Gebrauch merken: Gütig iſt Gott, eine Suflucht 
am Tage der Not, und er kennt, die ſich auf ihn verlaſſen. 

An die Gedichte des Propheten Nahum laſſen ſich auch noch allerlei ge— 
ſchichtliche Betrachtungen anknüpfen, die apologetiſch nicht ohne Wert ſind. Mit 
völlig ungebrochener Naivität ſtellt der Prophet Dinge wie plündern, Schän— 
den, Serſchmettern von Kindern, in das Bild des göttlichen Kachezugs ein, 
die wir mit dem uns allzu geläufig gewordenen Worte „Kriegsgreuel“ zu 
bezeichnen pflegen. Heute haben die kriegführenden Mächte das Beſtreben, 
mit allen Mitteln dieſe Dinge, deren ſich der Prophet nimmer ſchämen würde, 
von ſich abzuſchütteln und dem Gegner anzudichten; ebenſo wie kein Staat es 
verantworten könnte, in ſolchen leidenſchaftlichen Tönen, wie es Nahum tut, 
den Angriffs- und Rachekrieg zu preiſen oder preiſen zu laſſen. Es iſt zwar 
eine große Heuchelei, wenn jeder Staat unbedingt der angegriffene und über— 
fallene fein will, und wenn jedes Volk ſeine Soldaten für viel zu edel und 
gutmütig, für viel zu kultiviert und geſittet ausgibt, als daß ſie ſolche Greuel 
begehen könnten, die man bloß von den gegneriſchen Barbaren erwarten kann. 
Aber trotzdem darf man ſich durch die mehr äſthetiſche als ethiſche Freude an 
dieſem naiven Raubtiergeiſt nicht daran irre machen laſſen, daß ſchließlich die 
Heuchelei gewiß häßlich im Einzelnen iſt, aber im Ganzen einen Fortſchritt be- 
deutet, weil das Gewiſſen der Völker feiner geworden ijt. Steht auch ihr 
Verhalten noch damit in Widerſpruch, fo ijt doch ſchon der große Schritt ge- 
ſchehen, daß Sünde nicht mehr Tugend, ſondern Sünde heißt. Darum darf man 
gerade um dieſer Heuchelei willen die hoffnung nicht aufgeben, daß es immer 
wenigſtens mit der Verbreitung der Erkenntnis, was gut und böſe iſt, unter 
der Menſchheit vorwärts geht. 


Heſekiel. 


heſekiel ſpielt in der Praxis beinahe gar keine Rolle, weder in der 
des Unterrichts noch in der der Predigt. Man kennt ihn kaum; wenn man 
irgend einen Eindruck von ihm hat, dann ijt es der der Fremdheit und der Un— 
zugänglichkeit. In der Tat iſt der Prophet auch unzugänglich genug; lange 
muß man mit ihm ringen, bis er uns etwas ſagt. Während Jeremia ſogleich 
unſer Gefühl anſpricht, bleibt Heſekiel ſehr lange ſtarr und verſchloſſen. Da⸗ 
durch aber darf man ſich nicht entmutigen laſſen. Er ſteht doch nicht umſonſt 
in dem Alten Teſtament. Vielleicht hat er uns gerade darum etwas zu ſagen, 
weil wir nichts von ihm wiſſen und wiſſen wollen. Wir ſollten überhaupt 
weniger nach dem fragen, was uns ſympathiſch, als was uns nötig ijt. So 
kann vielleicht auch Hefefiel in der einen oder anderen Art unſere Weiſe 
fromm zu ſein und zu arbeiten, ergänzen und auch erweitern. Wenn wir 
uns auch weniger für die Predigt, alſo für die unmittelbare Einwirkung auf 
unſere Gemeinde, von ihm verſprechen dürfen, ſo bedeutet er vielleicht doch 
etwas für die anderen Aufgaben, die wir mit Hilfe der Schrift und insbeſondere 
der Propheten anfaſſen wollen: nämlich einmal etwas für die Aufgabe, die 
Entwicklung der altteſtamentlichen Religion kennen zu lehren, was den Unter⸗ 
richt in der Schule, zumal in der höheren, und in der Bibelſtunde, ſowie den 
Vortrag angeht; dann auch etwas für die Aufgabe, Geſichtspunkte und Winke 
poſitiver wie negativer Art, zu erhalten, die uns in der Gemeindearbeit von 
Bedeutung ſein können. 

Welcher Art dieſe Geſichtspunkte ſind, geht aus der Stellung hervor, die 
Heſekiel in der Geſchichte Israels einnimmt. Wie derſelbe Stern bald Abend— 
ſtern, bald Morgenſtern iſt, ſo begleitet er den Untergang ſeines Volkes und 
kündet ſeinen neuen Tag an. Wir ſehen alſo noch einmal an ihm, wie ein 
Bote Gottes fein Volk vor dem Untergang zu bewahren, aber auch wie er 
es nach ſeinem Untergang wieder aufzubauen ſucht. Die zweite Aufgabe iſt 
natürlich für uns von größerer Anziehungskraft. Damit ſteht ein anderes in 
Verbindung. heſekiel ijt ein Prophet, weil er im Auftrag ſeines Gottes ins 
Dolfsleben eingriff und die Zukunft weisſagte. Aber er ijt zugleich ein Freund 
der prieſterlichen Organiſation, gegen die die früheren Propheten aufs hef— 
tigſte geſtritten hatten. Er ſteht eben auf dem punkte, nicht nur neue große 
Maßſtäbe aufzuſtellen und an ihnen das bolk kritiſch zu meſſen, ſondern er 
unterzieht ſich auch der viel ſchwereren Aufgabe, mittels organiſatoriſcher Ar— 
beit das Dolfsleben wieder aufzubauen. Dabei muß er auf dieſelbe Organiſation 
zurückgreifen, die ſich für das Urteil der vorigen Propheten ſo wenig bewährt 
hatte. Große Gedanken auf dem Weg der Organiſation und damit auch des 
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Kompromiſſes in die Wirklichkeit überzuführen, iſt ſeine zweite Aufgabe. Um 
deswillen iſt er uns von Bedeutung, weil wir mannigfach in derſelben Lage ſind. 

So teilt ſich die Fülle ſeiner Reden ſehr einfach nach dem üblichen Schema, 
das wir bei allen Propheten beinahe gefunden haben: Unheils- und heils⸗ 
predigt. Auch heſekiels Gefühls- und Gedankenwelt zeigt das untrennbare 
Ineinander der drei Stücke, die der Prophet aufweiſt: Gott, das Volk und 
das ganze eigene Ich. Alles eigene Leben und Erleben wird auf Gott und das 
Volk bezogen; Gott iſt der Herr des Volkes, der mit ihm macht, was er für gut 
halt; das Volk wird nur mit dem Blick auf Gott angeſehen. Der Prophet liebt 
ſein Volk in Gott, und fein Gott ijt ihm der Gott ſeines Volkes. Gar nichts 
von dem Privatgott, nichts von „Gott und die Seele“ iſt hier zu finden. Was 
uns der große Krieg gelehrt haben ſollte, iſt hier verwirklicht: Gott, Volk 
und Ich werden als eine untrennbare Einheit empfunden. Dennoch wollen 
und können wir unterſcheiden, um einzuteilen und um zu verſtehen. Wir 
ſtellen die Redeſtücke voraus, in denen die Beziehung auf Jeruſalem vorherrſcht, 
worauf wir die Stücke folgen laſſen, in denen der Prophet mit ſeinem eigenen, 
natürlich auf Jeruſalem gerichteten Erleben in den Vordergrund zu treten 
ſcheint. 


Benutzt wurde Johannes Herrmann, Ezechielſtudien 1908. 


Die Unheilspredigt. 
Prophetiſche Seichen Kap. 4 u. 5. 


Dieſe Geſichte und ſinnbildlichen handlungen können nur den Eindruck 
des Seltſamen erhöhen, den uns der Prophet von vornherein macht, ohne daß 
man geradezu pathologiſche Erſcheinungen zu vermuten braucht. Das ſelt— 
ſame Belagerungsſpiel, die Bereitung der unreinen Speiſe, das Faſten und 
die Behandlung ſeines Haares haben nicht die geringſte Bedeutung für uns, 
es fei denn, daß fie pſychologiſch die vollſtändige Herrſchaft des Gedankens an 
die Zerſtörung der Stadt über den Geiſt des Propheten, und geſchichtlich die 
Manier der vielleicht gar nicht ausgeführten ſinnbildlichen handlung zur Kennt- 
nis bringen. hat man Knlaß und Zeit, den Propheten ausführlich zu kenn⸗ 
zeichnen, dann wird dieſes ſeltſame Stück nicht fehlen dürfen. 

Im fünften Kapitel kommt die ganze unerbittliche düſtere härte zum 
vorſchein, die den Propheten beſeelt; in ihrem Spiegel ſieht er auch ſeinen 
Gott, und zwar als den ſchonungsloſen Richter, der das Haus der Widerſpenſtig— 
keit um ſeiner Greuel willen vernichtet. 


Wider die Greuel an heiliger Stätte 8, 1-11, 25. 
Unſchaulicher und dramatiſcher ijt dieſes Geſicht, als die vorigen, ſodaß 
es ſich dazu eignet, in der Schule und im Vortrag einen Eindruck von heſekiel 
zu übermitteln. Leicht läßt ſich der Gegenſatz der zwei Parteien herausarbeiten: 
Auf der einen Seite die vornehme Arijtofratie, ſoweit fie in Jeruſalem zurück 
Niebergall: Prakt. Kuslegung des A. T. II. 15 
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geblieben war, die ſich in dem Naturkult der Sonnenanbeter und Tamuz⸗Verehrer 
gefällt, weil dieſer um der politiſchen Beziehungen zu Agypten willen Mode 
war, die ſich zugleich, wie aus den Worten der Freunde des Pelatja hervor- 
geht, als die hauptſache im Volke anſah und darum völlig ſicher wußte; und auf 
der anderen Seite der grimmig harte, düſtere Prophet, der ſich um Rang und 
Autorität gar nicht ſchert, ſondern das Gericht Gottes über jene verkündigt. 
Als tiefſter allgemeiner Gedanke ſteckt ohne Sweifel in dieſem Stück folgen⸗ 
des: der Kultus entſcheidet im tiefſten Grund über das Geſchick eines Landes; 
zumal die Art, wie ſich die bornehmen zum Kultus ſtellen, ijt von Bedeutung. 
Es muß eine Schwächung der Volkskraft herbeiführen, wenn ſich dieſe Dor- 
nehmen geiſtloſen Kulten hingeben, die nicht den Willen zu bilden imſtande 
ſind, mögen es moderne Naturkulte oder ſeltſame, aus örtlicher oder zeitlicher 
Ferne um ihres anziehend grotesken Inhaltes willen herbeigezogene Kulte 
ſein. Wenn wir in Verbindung mit einem politiſchen Rückſchlag einen ſtarken 
religiöſen Rückſchlag erleben follten, der unſere Kriſtokratie der römiſchen Kirche 
oder der Theoſophie oder ſonſt einem „Greuel“ zuführte, dann dürfte es nicht 
an dem nötigen Prophetenmute fehlen, der dieſen Greuel mit Namen zu nennen 
wagt. Er wird ihn um ſo wuchtiger zu treffen wiſſen, je mehr jene hohen 
Kreiſe mit der kultiſchen Schuld die ſittliche verbinden, nämlich ſich als das 
„Fleiſch im Topf“, alſo als die hauptſache in der Gemeinſchaft zu fühlen, wie 
das hier die Jaaſanja und Pelatja tun. Sie verſtärken ſo nur den Riß im 
Dolfe, den Kriegszeiten ſchließen, aber nicht vergrößern follten. 

Ceuten von jener Art ſteht als typiſche Geſtalt der Prophet gegenüber, 
in deſſen Difion ſich ſeine zwei grundlegenden ſeeliſchen Züge offenbaren. Das 
ijt einmal der grimmige Hak gegen dieſe Widerſpenſtigkeit in der Seele des 
Propheten, der nur auf Dernidtung aus ijt, ohne zu bedenken, daß Gott nicht 
den Tod des Sünders will, und dann der Schreck, der ſich in dem zweimaligen 
Wehe ausſpricht, der aber weniger den Opfern als dem Herrn gilt, der den 
Reſt Israels vernichtet. — Hier tritt uns als typiſch die härte im Namen Gottes 
entgegen, mit der die Srevler geſtraft werden. Es ijt der Geiſt des Moſe und 
Elia, der ſich fortſetzt in dem Geiſt jenes päpſtlichen Legaten, der damals die 
Albigenjer ohne Unterſchied hinmorden ließ, ſowie im Geiſt der Inquifition, 
der aber auch in Calvin, als er den Servet verbrannte, zu ſpüren iſt. 
Während die römiſche Hirde in ihren ſtrengen Kreiſen dieſe Methode nur 
zurückgeſtellt hat, müſſen wir ſie im Geiſt Jeſu grundſätzlich verwerfen und den 
Weg abwartender Barmherzigkeit an die Stelle ſetzen. Don Wert ijt es uns, 
feſtzuſtellen, daß hier in heſekiel die werdende jüdiſche Kirche ſpricht, und zwar 
im Geiſt der Rusſchließlichkeit und der vermeintlichen pflicht gegen Gott, alle 
Gottloſen auszurotten, mögen fie nun gottlos im religiös-kultiſchen oder im 
ethiſchen Sinne fein. — Diefe beiden Kapitel laſſen ſich nur dazu benutzen, 
um den harten Kirchentypus, wie er durch alle Religionsgeſchichte hindurch— 
geht, zu erkennen und an Jeſu Maßſtäben zu beurteilen. 
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Propheten und Prophetinnen 12, 21 ~14, 12. 


Heſekiel klagt die Propheten und die Prophetinnen ſeiner Umgebung an. 
Die Propheten ſollten nach D. 5 in die Breſche treten und eine Mauer um 
das Haus Israel bilden, ein Wort, das fic) einmal ſehr gut für eine Paſtoral— 
anſprache oder eine Ordination verwenden läßt. Aber ſie haben anderes getan. 
Das drückt der Prophet, indem er bei dem Bild von der Mauer bleibt, ſehr 
fein fo aus: das Volk baut ſich eine Mauer, nämlich ſeine Hoffnungen und 
Wünſche; dieſe aber iſt riſſig geworden und zeigt Brüche in ihrem Fundament. 
Die Propheten müßten nun, wahrhaftig wie ſie ſein ſollten, dieſe Riſſe und 
Brüche aufzeigen und das Volk zur Wahrheit der Wirklichkeit hinführen, in 
der ſich Gottes Wille vollzieht. Aber fie übertünchen die Riſſe mit Tünche, da- 
mit man ſich nicht beunruhigt und damit man ihnen folgt, wie man ſo gern 
denen folgt, die einem fagen, was man wünſcht. Aber bald kommt Hagel und 
Regen und Sturm, und es wird das ganze jämmerliche Gebäu in ſeiner 
Troſtloſigkeit offenbar. Die unter der Lügentünche hervorgekommene elende 
Wirklichkeit wirkt noch viel niederdrückender, als es ihr erſter Anblick 
getan hätte. Die Verzweiflung bricht aus und die Anklage der Betro- 
genen gegen ihre Betrüger wird furchtbar. — Mit dem Leitbild der 
Mauer kann man einmal ausführen, welches die Aufgabe der Volksführer 
nicht iſt und welches ſie iſt: nicht auf falſche hoffnungen das Vertrauen 
ſetzen lehren und nicht dieſe falſchen Hoffnungen noch beſtärken, ſondern in 
die Breſche treten, wenn die ſchützende Mauer zerbrochen iſt, oder gar ſelbſt 
eine ſolche Mauer bilden. Dor allem aber muß der Volksführer ſelbſt 
der Cüge Feind ſein, und ſie überall bekämpfen, weil Gott und alles dauernde 
Heil nur in der Wahrheit zu finden iſt. Die Cügerei entſpricht ja in der 
Regel vorſichtiger Ceiſetreterei und ſelbſtſüchtiger Feigheit. 

Die Prophetinnen, wir würden ſagen, die Wahrſagerinnen, bieten greif— 
barere Hilfen an: Binden und hüllen, die da ſchützen ſollen; ſie ſagen alſo 
nicht, was kommt oder nicht kommt, ſondern ſie wollen dazu helfen, das Böſe 
zu vermeiden und das heil zu erreichen. Sie rechnen auf das in allen höheren 
Religionen immer noch unausrottbare Bedürfnis, ſich der Gottheit auf 3au- 
beriſchem Wege zu eigenem Dorteil zu bemächtigen, ein Bedürfnis, das in 
demſelben Maß größer wird, als man dem geiſtigen Sug der höheren Religion 
aus Stumpfſinn oder Weltſinn nicht zu entſprechen vermag. Der Prophet 
zürnt dieſen Weibern, weil ſie dadurch Gottes Abſichten durchkreuzen, daß ſie 
mit ihren Mitteln Böſe vor dem ihnen drohenden Gerichtsverderben retten und 
die Hand dazu reichen, Guten mit ihrem böſen Sauber Schaden zuzufügen; 
außerdem iſt ihm die Wurzel ihres Gewerbes, die habſucht, völlig zuwider. 
— Es gibt Fälle genug, wo dieſer Abſchnitt nicht nur kulturgeſchichtlich von 
Bedeutung iſt. In dieſen Kriegszeiten zumal erleben und leſen wir es, wie 
das Gewerbe der Wahrſagerinnen blüht und wie Amulette aller Art gegen 
den Tod in der Schlacht ſchützen ſollen. Eine Predigt über den Aberglauben 
oder die Behandlung des zweiten Gebotes kann ſich auf dieſe Stelle ſtützen. 
Oder man kann auch einmal zuſammenfaſſend darüber ſprechen, wie man ſich 
der Gefahr gegenüber verhalten ſoll: fic) nicht auf Schönmalerei und Selbjt- 
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täuſchung einlaſſen, ſondern ihr klar und ſachlich, ohne Einmiſchung trüber 
und roſiger Stimmungen, ins Auge ſchauen; keine Mittel ſuchen, die der reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Art unſeres Gottesglaubens widerſprechen, ſondern einen 
der beiden bibliſchen Wege gehen: alſo entweder fie durch Beſeitigung ihrer 
Urſachen noch aus dem Wege räumen, oder ſeine Seele mit getroſter Suver- 
ſicht Gott dem Herrn befehlen, der es in jedem Falle wohl machen wird. 

Don Bedeutung ijt noch eine Bemerkung aus 14,9: Wenn ſich ein Prophet 
verleiten läßt, einen Spruch zu ſprechen, ſo hat Gott ihn verleitet und Gott 
vertilgt ihn auch. Dieſes Wort iſt für die überwältigende Macht bezeichnend, 
die der Gedanke an Gott über Hefefiel ausübt: Gott ijt Alles und Gott tut 
Alles, das Böſe und das Gute kommt von ihm her. Wieder kommt uns ange- 
ſichts dieſes Anflanges an den Gedanken der Prädeſtination die Erinnerung 
an Calvin, und die Ahnung eines geſchloſſenen Typus von ſtrenger und harter 
Frömmigkeit, der Gott Alles und Alles ijt, taucht in uns auf. 


Die individuelle Vergeltung 14, 2-28; 18, 1-32; 33, 10 - 20. 


Heſekiel ijt ein ſeelſorgerlicher und ganz und gar praktiſch gerichteter 
Prophet, weil er oft Gelegenheit nimmt, an Kusſprüche ſeiner Gemeinde an- 
zuknüpfen und ihre Gedanken über die in ihnen berührten Gebiete in die 
Reihe zu bringen, da die Regelung der Gedanken über dies und das eine 
der wichtigſten Aufgaben der Predigt und der Seelſorge ijt. So knüpft er auch 
an das bittere Witzwort an, das ſchon dem Jeremia Anlaß zur Behandlung 
gegeben hatte, an das Wort von den Datern, die Herblinge eſſen, und den 
Söhnen, denen die Sähne davon ſtumpf werden. Das Volk wollte mehreren 
Stimmungen Ausdruck geben, wenn es dieſen Spott in den Mund nahm; zu⸗ 
erſt der einen: Gott handelt ungerecht, wenn er ſtraft, wo nicht geſündigt 
wurde, und wenn er nicht ſtraft, wo geſündigt worden iſt; und dann der an⸗ 
deren: Wir ſind nun doch einmal unter dem Verhängnis der Schuld unſerer 
Dorvater, alſo hilft es uns nichts, wenn wir uns nun beſſern. — Mit dieſen 
Folgerungen löſt ſich das Volk in einem individualiſtiſch geſtimmten Seitalter 
von der alten Überzeugung los, daß zwiſchen allen Gliedern einer Gemein— 
ſchaft, ſowohl ihren miteinander als auch den nacheinander lebenden Gliedern, 
eine fo enge Verbindung beſtehe, daß fie alle zuſammen die Strafen der Siin- 
den, die in ihrer Mitte vorkommen, zu tragen hätten. heſekiel erkennt die 
religiöſen Gefahren, die aus jenen Stimmungen erwachſen (Herrmann), die 
Frivolität auf der einen Seite und die Verzweiflung auf der anderen. Er be- 
gegnet ihnen, indem er aus jenen Stimmungen und Meinungen klar und rück— 
ſichtslos Folgerungen zieht, die ſich mit dem Glauben an den ſittlichen Gott 
vorzüglich verbinden laſſen. Er ſtellt ſich nämlich ganz auf der Standpunkt 
der individuellen Vergeltung, der er 18, 4 den Ausdruck gibt: Die ſündige Seele 
ſoll ſterben. — Mit ſeiner gründlichen Art zerſtört er dann jeden Suſammen⸗ 
hang von Sünde und Strafe zwiſchen den auf einander folgenden Geſchlechtern; 
nur der Einzelne ſelbſt und niemand anders hat Schuld, und nur er und 
niemand anders hat ein Derdienſt vor Gott, der darnach ſtraft und lohnt. Mit 
einer wahren Ceidenſchaft zerreißt der Prophet den ideellen Zuſammenhang 
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zwiſchen den Geſchlechtern. — Damit nicht genug, zerreißt er auch den Zu— 
ſammenhang zwiſchen den einzelnen Abſchnitten des Einzellebens: der frühere 
Zuſtand hat gar keine Bedeutung für Gottes Gericht, ſondern nur der Suſtand, 
in dem es den Einzelnen gerade ereilt. — Den Grund für dieſe rätſelhafte 
Zerreißung und atomiſtiſche Beurteilung der wichtigſten Lebensfragen erkennen 
wir bald: Heſekiel will für einen jeden Menſchen, und zwar für jeden Augen- 
blick ſeines Cebens, die Möglichkeit freihalten, daß er ſich vom Böſen bekehre. 
Es könnte ja fein, daß den Menſchen der Glaube an ſein durch die Doreltern 
oder durch die eigene Jugend unverrücklich beſtimmtes Geſchick verzweifelt und 
damit unfähig zu einer Anderung ſeines Lebens machte. Aus praktiſch ſeel— 
ſorgerlichen Gründen alſo bricht der Prophet die eiſerne Kette des Zuſammen— 
hanges zwiſchen Vorher und Nachher entzwei, weil er die niederdrückende und 
ſchwächende Macht dieſes Glaubens erkannt hat. hier ſehen wir klar, wie 
die ſeelſorgerliche Aufgabe ſeine Philoſophie und Weltanſchauung beſtimmt: er 
haßt den Determinismus, weil er ſchwächt. Auger der Beſeitigung dieſer ſchwä— 
chenden Theorie bietet der Prophet aber noch eine andere hilfe dar, um ſeine 
Hörer den zur Verzweiflung treibenden Nachwirkungen ihrer Vergangenheit 
zu entziehen: er ſpricht von der Vergebung, die Gott dem Sünder gewährt 
18, 22, weil Gott keine Freude am Tod des Gottloſen, ſondern an ſeiner Umkehr 
und an ſeinem Leben hat. hier ſehen wir tief in Gottes Gedanken und in 
die Seele des Menſchen hinein. Viele Sünde kommt aus der Schuld, der un— 
vergebenen Schuld, die wie ein Verhängnis und wie ein Swang zum Weiter- 
ſündigen auf den Menſchen laſtet. „Ich bin nun einmal fo von meinen Dor- 
fahren her“, oder „Ich bin nun einmal ſo geſchaffen“, oder „Ich habe nun ein— 
mal ſo angefangen“ — heißt dieſes Gefühl in Worten ausgedrückt, „und darum 
muß ich ſo weiter machen“. In dieſem Suſammenhang ſtraft ſich Sünde mit 
Sünde und Schuld mit Schuld. Das iſt der Weg, der ins Verderben führt, der 
Weg aus dem Nein in das Mein hinein. Gott aber ijt nun die Macht, die 
dieſes Verhängnis zu durchkreuzen vermag, weil er Wille, geiſtig-perſönlich 
ſittlicher Wille iſt. Er tut es mit der Vergebung der Schuld. Gott iſt ganz 
aus dem Ja, er will erhalten, fördern und beſſern. Darum iſt dies ſeine 
Aufgabe die niederdrückende Macht der Vergangenheit auf die Gegenwart durch 
die Vergebung aufzuheben, um Kräfte für die Sukunft zu entbinden. Der 
Prophet verkündigt nicht nur dieſe Geſinnung Gottes, ſondern auch noch jene 
atomiſtiſche Cebensauffaffung, die eine ſolche Vergebung gleichſam rechtfertigt. 
Beider Sätze bedarf er als ſeiner Beweggründe, um ſeinen hörern die Bekeh— 
rung und die Anſchaffung eines neuen Herzens nahezulegen. Die Kehrſeite 
dieſer ermutigenden Folgerung aus jener Atomiſierung ijt aber die Lehre, 
daß weder die Erbgerechtigkeit der Väter noch auch die frühere Eigengerechtig— 
keit vor Gott etwas gilt, ſondern daß das Einzelleben und der Einzelaugenblick 
alleine entſcheiden. Des Menſchen Schuld iſt es, wenn Gott ihn ſtrafen muß, 
obwoh: er ihn viel lieber am Leben ließe, weil er ein Gott des Lebens und 
nicht des Todes ijt. Aber Gott kann aus innerem Zwang nicht anders, als ihn 
die Folgen ſeines eigenen Verhaltens tragen laſſen. 

Don einer anderen Seite aus ſieht Hefefiel 14,12 —23 dieſelbe Sache an. 
Wenn Gott ſeine ſchlimmſten Plagen, Hunger, wilde Tiere, Schwert und Pelt, 
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über ein Cand ſenden will um ſeiner Sünden willen, fo werden ſich ſeine Be⸗ 
wohner nicht darauf verlaſſen dürfen, daß einige Gerechte unter ihnen ſind, 
und wären es auch Noah, Daniel und Hiob. Dieſe zwar werden ihre Seele, d. h. 
ihr Leben erretten, aber die anderen ſelbſt ſollen untergehen. Gott kennt 
alſo keine Rückſicht auf die Gottloſen um der Gerechten willen; jene irren 
ſich ſehr, wenn ſie meinen, dieſe könnten für ſie ſtellvertretend oder auch nur 
mildernd eintreten. Jeder trägt vielmehr ſelbſt ſeine Strafe und fein Der- 
dienſt davon. So will es Gott; denn ſolches Geſchehen, auch der ſchlimme Aus- - 
gang der Gottloſen, gereicht zu ſeiner Ehre, weil er der Gott der Gerechtigkeit 
und Dergeltung ijt. — Wie heſekiel das erſte Mal die Einzel⸗Vergeltung gegen 
eine Schwermut ausgeſpielt hatte, die auf einem düſtern Glauben an das Der- 
hängnis von den Urahnen her beruht und die eigene Tätigkeit lähmt, ſo be⸗ 
kämpft er nun mit ihr den Leichtſinn, der ſich auf die Derdienjte anderer 
verläßt und dadurch ebenſo die eigene Tätigkeit gefährdet. Der Einzelne, der 
Einzelne! — lautet ſeine Coſung, gegenüber den Mächten der Vergangenheit 
und der Umgebung, die dem Einzel-Ich die Verantwortung abnehmen zu kön⸗ 
nen ſcheinen. Gottes Strafe trifft unabwendbar nur den Einzelnen, ſagt 
er gegenüber der Schwermut, fie trifft ſicher den Einzelnen, ſagt er ge- 
genüber dem Leichtſinn. Dieſe Strafe denkt Heſekiel im Kap. 14 ſicher als 
eine, die ſich noch in dieſem Ceben und zwar in der Geſtalt von ſchweren Un⸗ 
glücksfällen vollzieht; in dem vorigen Kapitel kann man zweifelhaft ſein: da 
kann ſie auch als Gottes Strafe im letzten Gericht gefaßt werden. — 
Sicher ſtimmen wir Hefefiel bei, wenn er den niederdrückenden oder zum 
Leichtſinn verführenden Meinungen ſeiner Umgebung gegenüber die Bedeu— 
tung des Einzelnen hervorhebt, der imſtande und auch verpflichtet iſt, ſich 
unabhängig von allen anderen Umſtänden aus ſich ſelbſt heraus ein neues 
Herz anzulegen und ſeinen Wandel zu beſſern. Allem Fatalismus und Deter- 
minismus gegenüber, mag er naturwiſſenſchaftlich, philoſophiſch oder religiös 
gefärbt fein, erwächſt uns immer noch dieſelbe Aufgabe. Allein wir können 
jie nicht fo anfaſſen, daß wir wie Hefefiel von der Strafe ausgehen, die den 
Einzelnen treffen wird, weder von der zukünftigen, die uns im Gericht, noch 
von der gegenwärtigen, die uns in Unglücksfällen erwartet. Das kann für 
uns nur ein Husd ruck dafür fein, daß der Einzelne verantwortlich ijt für 
das, was er tut. Dieſen Gedanken aber der Schwermut und dem Leichtſinn 
zum Trog immer wieder zu betonen, ijt eine Aufgabe, die uns im Dienſt der 
Heranbildung ſelbſtändiger Perſönlichkeiten geftellt iſt, die in ihrem Bewuft- 
ſein der Derantwortlidfeit ihren Mittelpunkt zu finden haben. So bahnen 
wir auch das rechte Selbſtgefühl an, das weder zu tief unter den Normalpunkt 
ſinken, noch zu ſehr über ihn hinausſteigen kann. Dieſes Selbſtgefühl richtig 
zu belaſten und zu entlaſten, ijt eine zu wenig gepflegte Aufgabe der ſeel— 
ſorgerlich gerichteten Predigt. Dabei können wir gerade von dem Gefühl der 
Derantwortlichkeit ausgehen, das man bei jedem Menſchen als im Keim vor— 
handen vorausſetzen darf. Don ihm aus kann man den Determinismus und 
den Schickſalsglauben aus den Angeln heben, wie von dem Swiefpalt zwiſchen 
Gut und Böſe in unſerer Bruſt der landläufige Monismus ſein Gericht empfängt. 
Don ihm aus muß auch aller Leichtſinn, der von der organiſchen uſammen⸗ 
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gehörigkeit mit anderen her nur die eigene Entlaſtung, aber nicht die eigene 
Belaſtung herleitet, als frivol geſtraft werden. 

Nun aber noch ein Wort über die ktomiſierung des Einzellebens ſelbſt, die 
Heſekiel vornimmt, wenn er auch die früheren Seiten im Leben eines Men: 
ſchen für gleichgültig im letzten Gericht erklärt. Ciegt ihm auch hier daran, 
rein aus praktiſchen Gründen den Druck der bergangenheit oder das hohle 
Vertrauen auf ſie zu beſeitigen, fo hat er recht, wenn er gegen die Auffaffung 
ſtreitet, die einfach die Summe von böſen und guten Taten in einem Leben 
zum Maßſtab für das Urteil im Gerichte macht. Wir können uns dieſer Der- 
wahrung anſchließen, und ſie nur noch aus unſerer ganzen Denkweiſe heraus 
ergänzen, indem wir den entſcheidenden Punkt, der für das Gericht über einen 
Menſchen gültig iſt, als organiſches Ergebnis ſeiner ganzen bisherigen Ent⸗ 
wicklung erkennen laſſen. Angeſichts dieſer ganzen Erörterung empfindet jeder, 
wie wir den Gedanken über dieſe ſchwierige Frage des letzten Gerichtes, das 
früher im Mittelpunkt aller Bemühungen um die Seele ſtand, aus dem wege 
gegangen ſind. Es wird uns nichts übrig bleiben, als ſie einmal wieder feſt 
anzufaſſen, und dabei kann uns heſekiel in mancher Beziehung unſere Anfidten 
klären helfen. 

Ganz wie er werden wir immer die Derantwortlidfeit des Einzelnen 
betonen, wenn ſich jemand auf die Umſtände oder auf andere Ceute verlaſſen 
oder mit ihnen herausreden möchte. Dagegen fühlen wir, wie wir daran 
ſind, in mancher Hinſicht wieder auf den Standpunkt zurückzulenken, über den 
Heſekiel hinausführen möchte. Der Gedanke der Solidarität, beſonders auch 
in ſittlicher und religiöſer Beziehung, muß jenen individualiſtiſchen Standpunkt 
mindeſtens ergänzen. Hat Hefetiel kämpfen müſſen gegen die Schwermut und 
den Leichtſinn, der immer auf andere Perſonen ſchaut, ſo werden wir auch das 
Gewiſſen der Anderen zu ſchärfen haben, daß ſie ſich verantwortlich für die 
wiſſen, die auch Glieder ihrer Gemeinſchaft ſind. Liegen Gefahren in dem 
„Alle für Einen“, ſo iſt es die Aufgabe, allen einzuprägen „Einer für Alle“. 
Nur fo [aft ſich auch die Aufgabe löſen, die fic) Heſekiel fo einfach denkt, nämlich 
die Erneuerung des Herzens und die Bekehrung. Die Gemeinſchaft muß einen 
großen Beitrag dazu leiſten, und zwar in der Geſtalt des Geiſtes, der in ihr 
iſt und der die Einzelnen anregen, ſtärken und tragen kann. Für uns iſt das 
eine Hauptfrage, wie man ein neues herz bekommt und ſich gründlich um⸗ 
kehrt; mit dem „hölzernen Eiſen“ des Wollenſollens iſt es nicht getan; das 
ganze Heilswerk Gottes, die Schöpfung des heiligen Geiſtes und die der Ge— 
meinſchaft der Heiligen gehört dazu. 

Daß dieſe vergebende und helfende Gnade auch wieder leichtſinnig machen 
kann, iſt durch viele geſchichtliche Erfahrungen bewieſen. Ihrem Mißbrauch 
gegenüber führt dann der Imperativ heſekiels, ſeine Anrufung des eigenen 
Willens, näher dem rechten Wege zu. Daß dieſer Imperativ bei ernſteren 
Naturen alle Geiſter der Schwermut weckt, iſt auch wieder eine der tiefſten Er- 
fahrungen der Größten unſerer religiöſen Geſchichte. Sie durch den Hinweis 
auf die Gerechten in der Dergangenheit oder in der oberen Welt zu bekämpfen, 
iſt nicht minder als der Kampf gegen den Leichtſinn, ein Erfordernis einer tiefer 
gehenden Seelenpflege. Logifd) und ſuſtematiſch dieſe beiden Seiten zuſam— 
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menzubringen, iſt überflüſſig und unmöglich. Vielmehr jede Wahrheit an ihrem 
Ort und zu ihrer Seit anzuwenden, iſt für den der ſelbſtverſtändliche Aus- 
weg aus ſolchen Verſuchen, der erkannt hat, daß wir nicht eine theoretiſche 
Wahrheit, ſondern nur praktiſche Wahrheiten erreichen können, und daß die 
Paradoxie die einzige Form der religiöſen Erkenntnis ijt. Darin kann uns 
Heſekiel beſtärken, wenn derſelbe Mann, der ſo ſtark dem Willen des Einzelnen 
Rechnung trägt, zugleich Gott zum Grund für alles, auch für die Cügen der 
falſchen Propheten macht. Wie er außerdem die Betonung des Einzelweſens 
mit der Aufgabe der Organiſation verbindet, wird uns noch zu beſchäftigen 
haben. 

In dem Wort 33, 11 „So wahr als ich lebe, ich habe keinen Gefallen am 
Tode des Gottloſen ..“ finden jene Gedanken ihren tiefſten und zugleich er⸗ 
hebendſten Ausdruck. Darum bietet es ſich für mannigfaltige Swede dar: es 
ijt ein eindrucksvolles Gnadenwort für die Liturgie, ein wertvolles Merkwort 
für den Unterricht, um ſpäter verzweifelten Gemütern als Schutz gegen die 
Verſuchung zum Selbſtmord nach einem tiefen Falle zu dienen, es ijt aber auch ein 
mächtiger Text für alle Gelegenheiten, wo wir die Hauptfrage des reforma— 
toriſchen Chriſtentums anfaſſen follen oder behandeln wollen. Nicht jedem 
iſt als dieſe Aufgabe die Herſtellung des ſeeliſchen Gleichgewichtes und der inne— 
ren Harmonie aufgegangen, die ſich einmal in einer richtigen Selbſtſchätzung 
und dann in dem ruhigen Ausfluß freundlichen und reinen Handelns offenbart. 
Dieſes Gleichgewicht dem Schwanken zwiſchen Schwermut und Leichtſinn ab- 
zuringen, mag ſich dieſer Wechſel auf das Leben unſeres Gewiſſens oder auch 
nur auf das unſeres äußerlichen Befindens erſtrecken, iſt eine wichtige ſeel— 
ſorgerliche Predigtaufgabe. Das Schwanken auf dem Gebiet des innerlichen 
Lebens kann man vorzüglich an Kains Trotz vor der Tat und an ſeiner Der- 
zagtheit nach der Tat erläutern; bekämpfen läßt es ſich durch Gedanken, wie die 
oben vorgetragenen und durch eine genauere Behandlung dieſes Textes. Ihn 
in einer Abendmahlsvorbereitungsrede, in einer Reformations- oder Bußtags— 
predigt gegen jene beiden Feinde unſeres Seelenfriedens ins Feld zu führen, 
indem man Gottes Gnade in Chriſtus aus dem Gebiet des Wortemachens in 
das des wirklichen Erlebens überführt, ijt eine Aufgabe, wie fie denen winkt, 
die nicht bloß predigen, ſondern Seelen helfen wollen. 


Volksſünden 18, 5-9; 22, 1— 6. 


In beiden Kapiteln bietet Heſekiel nach J.Herrmanns einleuchtenden Aus- 
führungen Sündenkataloge, die in mancher Hinſicht von Bedeutung find. Herr- 
mann zählt nach dieſen beiden Stellen folgende zwei Sehngebote auf: 1. nicht 
auf den Bergen eſſen, 2. nicht Götzendienſt treiben, 3. ſich nicht mit dem Weib 
eines Volksgenoſſen verunreinigen, 4. nicht Bedrückung üben, 5. Pfand zurück⸗ 
geben, 6. keinen Raub begehen, 7. den hungrigen ſpeiſen und den Nackten klei— 
den, 8. nicht auf Wucher geben und keinen Zins nehmen, 9. keine Unredlid- 
keit begehen und 10. ehrlich als Schiedsrichter urteilen. In 22,712 ſtehen 
folgende zehn Derjiindigungen: 1. Vater und Mutter gering achten, 2. mit dem 
Fremden gewalttätig umgehen, 3. Waiſe und Witwe bedrücken, 4. die Heilig- 
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tümer Jahves verachten, 5. die Sabbatte entweihen, 6. Verleumdung üben, 
7. auf den Bergen eſſen, 8. Unzucht treiben, 9. Beſtechung nehmen, und 10. 
Wucher und Sins nehmen. — Nicht nur werfen dieſe Reihen von Sünden ein 
übles Licht auf das Volksleben, ſondern fie ſtellen auch die Ideale heraus, an 
denen Heſekiel es mißt, um ſolche Sünden zu finden. Dieſe Ideale umfaſſen 
vorab einmal alles, was die Propheten der früheren Seit an ſittlichen und 
ſozialen Werten aufgefunden haben; zugleich aber macht ſich ſchon wieder die 
unvertilgbare Bedeutung alles Kultiſchen geltend, das jene um all feiner Der- 
anſtaltungen willen ganz beſeitigen wollten, das aber Hefefiel wieder hervor— 
ſucht, weil er eine Erziehung des Volkes ins Auge gefaßt hat, die ohne ſolche 
kultiſchen Ordnungen nicht durchzuführen ijt. Hier ſehen wir in die befondere 
Art des Propheten hinein, die wir in anderem Suſammenhang noch genauer 
als ſynthetiſch beſtimmen werden, weil es ſeine Aufgabe iſt, als Epigone im 
beſten Sinn Neues mit Altem zu vereinigen. So erkennen wir ſchon hier, 
daß er weniger ein Kritiker des Dolfslebens ijt wie die älteren Propheten, als 
ein Erzieher, der weiß, daß es in der Pflege eines großen Ganzen nicht nur 
auf kritiſchen Geiſt, ſondern auch auf die Schaffung von Ordnungen ankommt. 


Heilspredigt. 


Heſekiel bietet nicht nur Sukunftsweisſagungen und Hoffnungen dar, jon= 
dern geradezu ein Arbeitsprogramm, wie die Zukunft ſeines Volkes geſtaltet 
und wie das Volk wieder aufgebaut werden ſoll. Hier iſt er weniger Prophet 
als religiöſer Politiker und kirchlicher Organiſator. Was er hier aufſtellt, 
iſt durchaus nüchtern und praktiſch empfunden; es ſoll nicht nur als ein tröſtender 
und leitender Stern der Hoffnung dienen, ſondern es kann und es ſoll ver— 
wirklicht werden. Darum iſt alles, was er ſagt, für uns von viel größerem 
Wert, als es nach der gewöhnlichen Schätzung dieſer ſeiner Reden ſcheinen 
könnte. Wir haben allen Grund, wenn es fic) darum handelt, zu unterſuchen, 
wie man einſt das verfallene Reich Juda wieder aufzubauen ſuchte oder wie 
man überhaupt ein Reid) wieder aufbaut, zu fragen, wie ſich Heſekiel dieſe 
Aufgabe aus dem bibliſchen Geiſte heraus zurechtgelegt hat. Sicher ſind es 
nicht nur Träume, einen fo großen Anteil auch die Phantaſie bei dieſen Ent- 
würfen ſpielt, wie fie überhaupt immer bei jedem, auch dem trockenſten du- 
kunftsplan die entſcheidende Rolle ſpielen muß. Es ſind auch nicht nur leere 
Schauungen, ſondern ein klarer und kräftiger Wille ſteht hinter dieſen Ent— 
würfen. — In den Kapiteln 34—57 (ohne 35) entwickelt Heſekiel die großen 
religiös gehaltenen Züge ſeines Sufunftsbildes, in den Kap. 40—48 aber brei- 
tet er den Plan zu einer kirchlichen Organiſation des Volkslebens vor 
uns aus. Die erſte Reihe bietet geradezu ein religiös-ſoziales Programm, das 
des Nachdenkens wert iſt. 
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Das Ideal des Volkslebens Kap. 34 - 57 (außer 35). 


Im kinſchluß an J. herrmann wollen wir fünf Seiten an dieſem Su⸗ 
kunftsbild unterſcheiden, die ſoziale, die wirtſchaftliche, die politiſche, die reli⸗ 
giös⸗ſittliche und die kirchliche Seite. Vor allem liegt uns natürlich an den 
beiden letzten Seiten, die erſten beſprechen wir nur ganz kurz, weil ſie im 
weſentlichen nur für den Unterricht und den Dortrag, vielleicht noch für einige 
allgemeinere Erwägungen in Betracht kommen. 


Das ſoziale Ideal Kap. 34. 


Mit Bildern, die er dem Leben der herde entlehnt, ſtraft der Prophet 
das unſoziale Treiben im Volk und zeigt, wie das Volksleben nach dem Willen 
Gottes ausſehen ſoll. Die gegenwärtigen Leiter des Volkes find Ausbeuter; 
wichtiger als das Weiden der Herde ijt ihnen das Scheren, Melken und Schlachten. 
Darum will Gott ſelbſt das hirtenamt in die hand nehmen, oder er will ſei⸗ 
nen Unecht David zum hirten einſetzen. Wie ſich dieſe Umgeſtaltung vermitteln 
wird, ſagt Heſekiel nicht. Wenn man Anlaß hat, darüber zu predigen, wie 
das in böſen, wirren Zeiten einmal vorkommen könnte, dann müßte man die 
unmittelbare Leitung des Volkes durch Gott durch eine ſolche erſetzen, die von 
Männern ausgeht, die von dem Geiſte Gottes und Jeſu Chriſti gelenkt werden. 
So kümmert ſich auch dieſer Prophet und zwar energiſch um die Leitung des 
Volkes, anſtatt bloß zu weisſagen und Politik Politik ſein zu laſſen. Sehr anſchau⸗ 
lich und treffend ſagt er auch den einzelnen Schichten des Volkes ſelber die 
Wahrheit D. 17—22: das Bild von den fetten Schafen, die die Weide nicht nur 
abfreſſen, ſondern auch zertreten, die aus dem Born nicht nur trinken, fon- 
dern auch in ihm herumtreten, um Weide und Born für die mageren Schafe 
ungenießbar zu machen, iſt im allgemeinen unbekannt. Wie treffend läßt ſich 
mit ihm einmal in einer ſozialen Bußpredigt der Übermut reicher Bauern oder 
anderer Herren ſtrafen! 


Das Kulturideal Map. 34, 25-31; 36, 29 — 30. 


In dieſen Verſen bietet der Prophet ein Kulturideal. „Eine neue Blüte 
des Landes ſoll erſtehen. Das Land ſoll reichlichen Ertrag geben, Dieh und 
Menſchen zahlreich werden. Die verfallenen und verödeten Städte werden neu 
gebaut und bewohnt. Die Sicherheit des Kulturlebens wird nicht mehr durch 
äußere Feinde geſtört“. (J. herrmann). Dieſer realiſtiſche Blick für die wirt- 
ſchaftlichen Grundlagen eines idealen Sukunftszuſtandes bedarf für ein ſozial 
empfindendes Geſchlecht von Theologen keiner Begründung mehr. Wenn man 
beim Wiederaufbau eines Dolfslebens nur an Erziehung und Geſinnung denkt, 
ohne an Brot und Sicherheit zu denken, dann baut man in die Luft. 


Das Staatsideal 37, 1-24. 


Hier ſchildert der Prophet ſein politiſches Ideal. In der berühmten 
Schauung von den wieder lebendig werdenden Totengebeinen iſt nur an die 
Wiedererweckung des Volkslebens gedacht. Wir dürfen die Stelle auch nur fo 
behandeln, wenn wir einigermaßen textgetreu bleiben wollen. Es iſt das Wort 
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vom „neuen Geiſt“, das hier ſeine ſinnbildliche Darſtellung findet. Dieſer 
neue Geiſt läßt ſich nicht von Einzelnen machen, ſondern er muß aus der Ent— 
wicklung oder vielmehr von Gott ſelber kommen, wie er immer in den großen 
Seiten unſeres Dolfslebens von Gott kommt. Die Bedeutung dieſes gewiß 
beinahe grauſigen, aber unzweifelhaft ſehr eindrucksvollen Bildes für die Feier 
großer Erweckungszeiten oder auch für ſolche Seiten im Leben des bolkes ſelbſt, 
iſt wohl nur durch die gewöhnliche Beziehung auf die Auferſtehung von den 
Toten verdunkelt worden. Für einen Prediger, der über ſtarke redneriſche 
Gaben verfügt, muß es eine Freude ſein, an hohen gewaltigen Tagen über 
ſolch ein Wort zu ſprechen. — Don D. 15 ab bietet das Kapitel eine treffende 
Erläuterung für die Einigung des Reiches, das bisher aus einem Nord- und 
einem Südreich beſtanden hat. Für die Gedenkfeier der Reichsgründung im 
Jahre 1921 ijt hier der ſchönſte Text gegeben. Wenn man dabei den Knedt 
David auf den wiedergekehrten Barbaroſſa bezieht, ſo wird die Ahnlichkeit 
der Cage noch größer. 


Das religiös⸗ſittliche Ideal 36, 16 32. 


Hier ſteht die hauptſache: das Volk ſoll äußerlich und innerlich gerei— 
nigt werden. Mit Waſſer will es Gott äußerlich reinigen von all ſeiner Un- 
reinigkeit und dem Götzendienſt; vor allem aber will er ihm ein neues Herz 
und einen neuen Geiſt geben. Dieſen beſtimmt der Prophet dadurch genauer 
als Jeremia 31,31, daß er von dem fleiſchernen Herz ſpricht, das das ftei- 
nerne erſetzen ſoll. Su dem, was oben S. 204 ff. zu der eben genannten Stelle 
bemerkt worden iſt, braucht nur ein Wort über dieſe Bezeichnung der beiden 
Herzenszuſtände zu treten. Steinern kann hart und kann tot bedeuten; das 
Herz kann alſo als fühllos oder als unlebendig und erſtorben bezeichnet ſein. 
Das fühlloſe Herz iſt ſo von Hauſe aus oder es iſt ſo geworden durch Selbſtſucht, 
Habſucht und Eitelkeit; das unlebendige ijt, wie es iſt, aus Stumpſinn, Träg⸗ 
heit und Verhärtung. Es iſt allemal ein Wunder, wenn ein Menſch anfängt, 
mit anderen und für andere zu fühlen; meiſt kommt er durch harte Schläge 
dazu, wenn ihn ſolche nicht noch egoiſtiſcher und härter machen. Wird einer 
aber wirklich weich, ſo iſt das eine Gottestat; denn die innerſten Gefühle ge— 
horchen nicht leicht unſerem durch Erkenntnis geleiteten Willen. Wir kön— 
nen und ſollen darum nur dies eine tun: das von Kufmerkſamkeit auf andere 
Menſchen richten, was in unſerer Macht ſteht, um durch den Gegenſtand ſelbſt 
weich zu werden. Das Beſte aber muß Gott tun, indem er ſelbſt uns das Ge— 
fühl für andere weckt. Wenigſtens ſagt jeder, der es erlebt hat, daß ihm 
das Leben, oder fromm geſprochen, Gott dieſen Dienſt getan hat. hat man 
es einmal erlebt, dann bedarf es freilich noch der weiteren Bemühung, daß 
man ſeine Augen aufhält; denn wer mit Waffen von Kranken, Verwundeten 
oder Armen zu tun hat, ſpürt mitunter mit Schrecken, wie ſich das Herz wieder 
verſteinert; ſo lange man es ſpürt, iſt es freilich noch nicht ſchlimm. — Das 
unlebendige, tote herz kann unter einem ganz korrekten Benehmen, auch unter 
einem Hopf voller Erkenntniſſe und Wiſſen religiöſer Art zu finden fein. Es 
iſt auch hier ein Wunder, wenn ein Menſch innerlich lebendig wird, was freilich 
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nie durch Aufforderungen und Begriffsbeſtimmungen, ſondern wieder nur durch 
das Leben ſelbſt geſchieht. Wer das Glück hat, mit Menſchen zuſammenzukom⸗ 
men, in denen Glaube und Gebet, Gewiſſen und Gefühl für Gott lebendig ſind, 
in dem wird es auch ſelber langſam lebendig: es wächſt immer mehr ſein Inneres 
nach allen Seiten hin, er empfindet immer feiner, betet ſtets chriſtlicher, über⸗ 
windet leichter Leid und Derfudung; ſeine Gedanken über Gott und Welt 
und Leben werden immer eigener, ſelbſtändige Aufgaben und Pläne wachſen 
aus ſeiner Seele hervor, die ſprachſchöpferiſche Begabung des Geiſtes bleibt 
nicht aus, auch eigenes Gebet oder ſogar Lied erwacht, und leicht paßt er 
ſich neuen Cagen im Geiſt Gottes an. Das alles iſt das fleiſcherne herz. Das 
macht Gott; wir können bloß wieder ein zweifaches tun: uns vorher aus der 
Einſicht von unſerer inneren Starrheit heraus dem belebenden Geiſt Gottes 
zuwenden, und uns nachher vor der Erſtarrung hüten, die als der Mechanismus 
des geiſtigen Cebens, zumal in vieler Arbeit und im Alter, jeden ernſten Chri- 
ſten bedroht. Tritt dieſe ein, dann bleibt man auf ſeinem alten Weſen ſitzen, 
man kann nichts Neues erkennen oder anfangen, man wird ungerecht gegen 
Geijte: mit eigenem Gepräge, wiederholt ſich unaufhörlich und faßt ſtets neue 
Aufgaben mit alten Methoden an. Dor ſolchem Erſtarren junge und alte Chri- 
ſtenleute zu warnen, wäre die Aufgabe etwa einer Pfingſtpredigt, die wohl 
noch nicht oft angefaßt worden ſein dürfte. 


Das Ideal der Organiſation Kap. 40 — 48. 


Natürlich laſſen ſich aus dieſer Darſtellung des kirchlichen Sufunftsideals 
keine unmittelbar, alſo homiletiſch verwertbare Gedanken herausholen, es müßte 
denn gerade fein, daß man zur ſinnbildlichen und allegoriſchen Auslegung 3u- 
rückkehrte. Aber mittelbar iſt der ganze Entwurf von großer Bedeutung. Denn 
er gibt Anlaß zu allerlei pſychologiſchen, geſchichtlichen und praktiſch kirchlichen 
Erwägungen, die in mancherlei hinſicht förderlich ſein können. 

Auf die Perſönlichkeit des Propheten fällt von dieſem Entwurf aus 
ein beſonderes Licht. Er vereinigt in ſich die Gabe des Geſichtes im alten pro- 
phetiſchen Sinn, und zugleich die Kraft, eine bis ins Einzelne gehende Organi- 
ſation des von ihm erſehnten neuen Dolfslebens zu entwerfen. Wenn ſich die 
älteren Propheten mit einem glänzend ausgemalten Hoffnungsbild begnügten, 
das bloß allgemeine Süge enthält, ſo geht er weit darüber hinaus, indem er 
mit dem großen gemein prophetiſchen hauptgedanken, daß Gott in dem neuen 
Reich und zumal im Tempel ſeiner hauptſtadt wohnen wird, eine ausfiihr- 
liche Darlegung verbindet, die die Umſtände und vor allem die Bedingungen, 
unter denen Gott dort einzieht und wohnt, bis ins Einzelne hinein zuſammen— 
faßt. Nur ſcheinbar iſt das ein gewiſſer Gegenſatz zu der prophetiſchen Gabe 
der Schauung; in Wirklichkeit gehört dazu ebenſolche Phantaſie wie zu den an- 
deren Sukunftsbildern auch. Nur daß es ſozuſagen eine konſtruktive phantaſie 
iſt, wie überhaupt die Phantaſie allen ſchöpferiſchen Geiſtern, auf welchem 
Gebiet es fein mag, die Wege weiſt. Im Unterſchied von den anderen Pro- 
pheten will Heſekiel nicht nur warten auf das, was kommen wird, ſondern er 
will beizeiten Dorjorge treffen, damit man weiß, was man will, wenn die Zeit 
gekommen iſt. Darin verrät ſich ein ſyſtematiſcher und organiſatoriſcher Geiſt, 
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wie er unſerm deutſchen Genius nicht ganz fremd ijt, wenn wir die Erfah— 
rungen und die völkerpſychologiſchen Erkenntniſſe bedenken, die uns 3. B. der 
große Krieg gebracht hat. Zwar erweckt eine ſolche Gabe nicht überall Be— 
geiſterung, fondern erſcheint eher als eine minderwertige Pedanterie im Der- 
gleich zum hohen Schwunge weitausgreifender und freiſchweifender Einbildungs— 
kraft; aber realiſtiſche und praktiſche Geiſter haben noch immer dazu gehört, 
um das Beſte an den Geſichten der Träumer und Dichter in das Land der Wirk— 
lichkeit einzuführen. 

Haben wir ſo den heſekiel in die Reihe der unentbehrlichen Geiſter zwei— 
ten Ranges eingeſtellt, dann können wir ſeine Art noch genauer beſtimmen. 
Er bezeichnet die Stelle, wo der Prophet wieder zum Prieſter hinabſteigt. 
Der Prieſter nimmt in ihm die Ausführung einiger großen prophetiſchen Grund- 
gedanken in die hand. Auf der Linie des Deuteronomiums führt er den Er— 
trag der Prophetenarbeit in die Wirklichkeit ein und zwar auf dem Weg der 
Organiſation. Dabei empfängt das Prieſtertum neuen Geiſt, und das Pro— 
phetentum erhält einen Leib, aber nicht ohne daß es vieles von ſeinem alten 
Weſen aufgeben müßte. So haben wir einen echten Kompromiß vor uns, 
zugleich aber auch ein Beiſpiel für die geſchichtliche Regel, daß ſich nie 
etwas Neues in der Welt ohne einen ſolchen Kompromiß hat durchſetzen kön⸗ 
nen. Noch genauer müſſen wir fo ſagen: heſekiel bildet die Syntheſe, die auf 
die Theſe und die Antitheſe folgt: war das alte Prophetentum der ſtärkſte 
Gegenſatz gegen alles, was mit dem alten Kirchentum zuſammenhängt, ſo bildet 
Heſekiel eine Verbindung beider Typen, indem er das Kirchentum mit prophe- 
tiſchem Geiſt erfüllt und das Prophetentum verkirchlicht. War der Gegenjak 
gegen den Kultus, gegen ſeine Überſchätzung und ſogar gegen ſeine Schätzung, 
ein Hauptgedante des Amos, Jeſaia und Jeremia, fo nimmt nun heſekiel die 
ſozial⸗ethiſchen Gedanken, die dieſe gegen den Kultus aufgeſtellt haben, mit dem 
Kultus ſelbſt in ein Geſetz zuſammen, das die Frömmigkeit zu regeln hat. Auf 
dieſem Weg geht die Weltgeſchichte vorwärts: drei Schritt vor, einen zurück und 
wieder zwei vor; darein muß man ſich finden. Eine ſolche Erkenntnis aus dem 
Propheten Hefetiel herauszuholen, kann für jeden Diener am Worte wertvoller 
ſein als viele Predigtterte. Unſere Arbeit verläuft immer noch in derſelben 
Weiſe: wenn irgend ein Stück des geiſtigen, des religiöſen oder kirchlichen Le- 
bens zu ſtark angewachſen oder zu ſehr vernachläſſigt worden iſt, dann kommt 
der Rückſchlag, der eine Grundform alles geſchichtlichen Geſchehens bildet. Dann 
wird dieſes Stück entweder ganz und gar vernachläſſigt oder es wird außer— 
ordentlich übertrieben; erſt allmählich ſchleift ſich das Extrem wieder ab und 
die Dinge finden ihr Maß und ihren Ort. Immer ſind darum ſtürmiſche und 
reformatoriſche Geiſter vonnöten, die den Gebrauch mit dem Mißbrauch aus- 
zurotten ſuchen, damit ſich die Anwälte des herrſchenden Gebrauches auf eine 
verbeſſerung und Anpaſſung des Alten an die neuen Zeiten einlaſſen, ohne 
aber auf die dauernd notwendige Geltung dieſes Alten zu verzichten. So geht 
die Geſchichte immer vorwärts; dabei gibt es ſtarke Reibungen, nämlich reich— 
lich Unruhe und ärger für die beati possidentes und Martyrien zeitgemäß ver- 
ſchiedener Art für die Stürmer und Dränger. Gott aber bedient ſich ihrer 
beider als der erhabene Herr und Lenker der Geſchichte. 
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Mit ganz beſonderen Gefühlen mag man auf die Organiſation ſchauen, 
die Heſekiel den großen prophetiſchen und prieſterlichen Gedanken als Leib 
zugedacht hat. So will er wieder eine Hirde machen, nachdem die alten Pro- 
pheten von ihrem höheren perſönlich frommen Standpunkt aus mit allen ihren 
waffen gegen die prieſterliche Opferanſtalt mit ihrer Unwahrheit und heiligen 
Selbſtſucht gekämpft haben. Gewiß wird man die acht Kapitel nur mit großem 
widerſtreben innerhalb der Prophetenbücher bei einem Propheten leſen fon- 
nen. Denn es ijt in der Tat ſehr vieles, was uns fremdartig berührt oder 
geradezu abſtößt. Dazu gehört vor allem der ſinnliche heiligkeitsbegriff, der 
das Begräbnis der Könige im Tempel ebenſo wie die Berührung von Leiden 
durch die Prieſter ausſchließt. Dazu gehört die Unterordnung des weltlichen 
Fürſten unter ein Prieſterkollegium, ferner das ganze kirchenſtaatliche Gepräge 
des neuen Gemeinweſens. Nicht beſſer kann uns die Verwandlung ketzeriſcher 
Dorfpfarrer zu hauptſtädtiſchen Domküſtern gefallen. Überhaupt dieſer ganze 
Geiſt des Katholizismus, wie er in jenem heiligkeitsbegriff, in dieſem kirchen⸗ 
ſtaatlichen Geiſt, in dieſer rückſichtsloſen deſpotiſchen härte gegenüber den anders 
Denkenden zum Vorſchein kommt, ſtößt uns ſicher ab. Hier empfindet man⸗ 
cher den hauch der Kirche, wie er ohne Unterſchied den beiden Bekenntniſſen 
gemeinſam iſt. Hirde ift dann gleich Pfaffentum und Seremonialweſen und 
Gewaltherrſchaft. Man kann ſich von dieſen Niederungen des religiöſen Lebens 
zurückſehnen nach den reinen höhen des Prophetismus, wie ſie etwa bei Amos 
und Jeſaia zu finden find. — Aber dieſe Betrachtung ijt doch verkehrt. Die 
Organiſation iſt eine geradeſo notwendige Verrichtung wie die Kritik der 
ſchöpferiſchen Perſönlichkeit an ihren Schattenſeiten. Denn die Gedanken der 
ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten werden immer nur auf dem Weg der Organi- 
ſation zum Eigentum der Menge. Religion ohne Kirche kann nicht beſtehen, 
ebenſowenig wie Daterlandsliebe ohne den Staat Beſtand hat. Bedrückt und 
verfolgt auch die Organiſation den Propheten, wie er ihr das Leben ſauer 
macht, ſo iſt doch zugleich die von ſeinem Geiſt befruchtete neue Organiſation, 
die meiſt an ſeinem Grabe betet, das Mittel, um ſeine, wenn auch abgeſchwächten 
Gedanken weiter zu führen und allen zugänglich zu machen. Es gibt nun 
einmal keine Prophetenkirche, wenn man nur Amos und Jeſaia im Auge hat; 
und Amos und Jeſaia wären ohne die Hirde verſchollen. Wir find mit allen 
Kräften daran, auch ſchon vor dem Krieg über den Individualismus und den 
Perſönlichkeitskult zur Organiſation und zur Gemeinſchaft zurückzukehren oder 
vielmehr wieder aufzuſteigen. Wir wiſſen, daß die Organiſation keine Der- 
armung des Einzellebens bedeuten muß, ſondern eine Erhöhung bedeuten kann. 
Ihr muß auch einmal das Opfer des Verzichtes auf die eine oder andere Liebha- 
berei gebracht werden, damit das Ganze gedeiht. Bald werden die Individualiſten 
geradeſo rückſtändig ſein, wie fie einmal die Maſſenmenſchen als herdentiere 
verſpottet haben. Das braucht ja nicht zu einer Unterdrückung des Einzelnen 
zu führen, ſondern auch hier kann die Synthefe, alſo die Verbindung von 
Pflege der Gemeinſchaft mit der Beachtung des Einzelnen eintreten. Haben 
wir doch auch bei Heſekiel einen Individualismus feſtgeſtellt, der ſich mit ſeinem 
Sinn für Organiſation wenigſtens in ſeiner Perſon fehr gut verträgt. 

So leben wir in einem heſekieliſchen Zeitalter. Wir hatten ein pro— 
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phetiſches, nämlich eine deit großer neuer Gedanken auf allen Gebieten, dem 
religiöſen, dem theologiſchen und dem ſozialen. Von dieſen neuen Gedanken 
aus haben wir eine Kritik an dem alten Mirchenweſen ausgeübt, die Gott ſicher 
mehr gefallen hat als ſeinen irdiſchen Stellvertretern. Aber dieſe Kritik war 
ſehr ſtark individualiſtiſch gehalten und wollte zum Ceil von einer kirchlichen 
Gemeinſchaft überhaupt nicht mehr viel wiſſen. Dieſen Fehler hat die neue Be- 
wegung büßen müſſen; manche Opfer, die ihr abverlangt worden ſind, ſind dem 
Mangel an landeskirchlichem Empfinden zuzuſchreiben. Die Landeskirche ſelbſt 
hat ſich auch mehr der Not als dem eigenen Trieb gehorchend, über ihre alte 
Enge in jenen Gebieten zu einer größeren Weitherzigkeit entwickeln müſ— 
ſen. So geht es immer weiter, denn es ſind ſtets auf prophetiſche Geſtalten 
prieſterliche und kirchlich gerichtete gefolgt. So ward aus der enthuſiaſtiſchen 
Chriſtenheit die Organiſation der katholiſchen Kirche, ſo aus der Reformation die 
evangeliſche Candeskirche. Wie auf Jeremia heſekiel, fo iſt auf Luther Me— 
lanchthon und vor allem Calvin gefolgt. Wiederum begegnet uns hier die 
Hhnlichkeit zwiſchen dieſen beiden Geiſtern zweiten Ranges, die aber not— 
wendig waren, um den vorangegangenen Geiſtern erſten Ranges einen Leib 
und ein Werkzeug zu bereiten. Ahnlich wollen auch wir heute die Erträgniſſe 
früherer Seiten ſichern, indem wir organiſieren. Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
organiſieren die Gedanken der großen chriſtlich-ſozialen Führer, F. Sulze und 
E. Förſter ſuchen in verſchiedener Weiſe auf dem Boden der Kirchenverfaſſung 
den Ertrag der großen theologiſchen und kirchlich-religiöſen Reformzeit zu ber⸗ 
gen, die wohl abgeſchloſſen hinter uns liegt. Dabei geht es natürlich ohne Ab⸗ 
züge und Kompromiſſe nicht ab, über die fic) die alten und jungen Aufrechten 
und Sturmgeſellen entrüſten mögen, die aber unvermeidlich ſind, wenn das 
Werk einzelner Großen dem Ganzen zugute kommen ſoll. So iſt das Gepräge 
von Bekenntniſſen, Derfaffungen und Liturgien, die die Landeskirche macht, 
ſtets unbefriedigend, weil es dem Fortſchritt nur bedingt Rechnung trägt und 
das Alte nur in Verbindung mit Neuem gelten läßt. So ſcheint die Geſchichte 
vorwärts gehen zu müſſen; denn in dem Stück von Neuem, das in das Ganze 
eingearbeitet wurde, liegt wieder ein kritiſches Moment, das ſich ſeiner Seit 
ſchon geltend machen wird. So müſſen wir aufgrund des berechtigten Grund- 
gedankens alles Entwicklungsglaubens urteilen, weil der Anſpruch auf das Ab- 
ſolute und Gleichbleibende bloß eine Sache des einzelnen Menſchen iſt, der ſeinen 
Arbeitsertrag für unbedingt halten muß, während die Entwicklung, ſachlich und 
groß wie ſie iſt, mit ihrem oben gekennzeichneten Schritt über ihn hinweggeht. 


perſon und Leben des Propheten. 


Die Berufung 1, 1-35. 


Der erſte Eindruck von dieſer Berufungsgeſchichte iſt wieder das Gefühl der 
Fremdheit. Sie ſpricht lange nicht ſo an, wie die des Jeſaia. Trägt auch das 
Bild des göttlichen Thronwagens manchen richtigen Traumzug an ſich, ſo iſt 
es doch als Ganzes viel zu ausgeklügelt und zu künſtlich. Dollends der dug 
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an der Difion, daß der Prophet das Buch verſchlingt, ſtößt uns ohne weiteres 
ab. Wir können uns ja bei allem, was er berichtet, etwas denken; aber der 
Eindruck der Unmittelbarkeit fehlt. Nur mit Mühe taſten wir uns durch dies 
Bild in die Seele des Mannes hinein, der etwas derartiges erlebt hat. Dann 
finden wir als den Grundzug ſeiner Seele dieſelbe Ehrfurcht vor dem erhabenen 
und heiligen Gott wie bei Jeſaia: Gott wohnt in einem Licht, da niemand 
hinzukommen kann. Während wir mit Jeſu Gottes traute Nähe haben finden 
lernen, erſcheint Gott dieſem Propheten als ſeltſam und fern. — Neben dieſem 
Zug der ehrfürchtigen Beugung unter Gott erſcheint als beherrſchend der zweite, 
nämlich ſeine innigſte Derknüpfung mit ſeinem Volk, dem Haus der Wider— 
ſpenſtigkeit. Man ſpürt durch jene ganze Schauung durch, was des Propheten 
Seele im Grund bewegt: die furchtbare Aufgabe, den Untergang ſeines Volkes 
mit ſeinem Drohwort zu begleiten. Er ſoll ſeinen Landsleuten vorausſagen, 
was kommen wird, auf daß Gott Recht bekommt und in Ehre daſteht. Dazu 
bedarf er der harten Stirn, um ihnen zu widerſtehen. Man ſpürt in ſeinen 
Worten die ganze unbeugſame Zähigkeit eines Charakters heraus, dem dieſe 
Härte weniger fern war als dem weicheren Jeremia. Das iſt ein Mann, der 
handeln, aber nicht klagen wird. — Eine andere Verwendung dieſer Stelle als 
die im Unterricht und im Vortrag, um auf dieſe perſönlichen Süge und den 
mehr literariſchen Zug ſeiner Prophetentätigkeit hinzuweiſen, iſt kaum denkbar. 


Der Prophet in Banden 3, 22-27; 4, 48. 


Maß es das Erlebnis einer Krankheit, mag es einfach ein Befehl von Gott 
geweſen ſein, jedenfalls iſt dem Propheten von Gott geboten, zu ſchweigen 
anſtatt zu reden, und zwar ſoll auch dies Schweigen zu einem Gericht über das 
abtrünnige Volk gereichen. Stumm ſoll er aber doch noch reden: er foll ſich ein- 
hundertvierzig (oder — neunzig) Tage auf die eine Seite und vierzig Tage 
auf die andere legen, um damit die Schuld je des einen und des anderen Teiles 
von ſeinem Volke zu tragen. — Abgefehen von jenem Zug, daß der Prophet zum 
Gericht über fein Volk ſchweigen ſoll, ſtatt weiter zu reden, ijt uns auch dieſes 
Stück ganz und gar fremd; wir fühlen nur wieder die ſtarke Gewalt heraus, 
mit der ſeine Seele an die beiden Brennpunkte ſeiner Gedanken, an Gott und 
ſein volk, gebunden ijt. Eine eigentümlich ſtumme und gehaltene Kraft liegt 
in all dieſen knappen Worten gegenüber dem tränenreichen Jammern des 
Jeremia. 


Des Propheten Weib ſtirbt 24, 15 — 24. 


Hier endlich finden wir mehr an Derſtändnis für uns, weil uns der 
Prophet etwas von ſeiner Seele zeigt. Sein Weib ſtirbt; wie keuſch und bei- 
nahe unwillig zeigt er uns einen Blick in fein Herz: „die Luft ſeiner Augen” 
nimmt Gott von ihm weg. Wie ganz anders ſpricht er hier als der fentimen- 
tale hoſea, dem fein Weib die Treue gebrochen hat! Aber nur einen Augen: 
blick eigenen ſeeliſchen Empfindens gibt es; ſogleich geht dieſes unter in dem 
beherrſchenden Grundwillen ſeiner Seele: Jeruſalem und Gott: So wird auch 
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bald 1 1 getroffen werden, die Luft eurer Augen, von dem Schlage 
Gottes; dann dürft auch ihr nicht trauern, wie der Prophet nicht trauern 
durfte; denn es vollzieht ſich ja damit das Gericht, das Gott längſt angekündigt 
hat. So wird Gottes Ehre herausgeſtellt und gemehrt. — In ſeiner Verbindung 
von einem weichen Augenblick mit der harten Aufgabe, Gottes Ehre und nur 
Gottes Ehre zu ſuchen, wirkt dieſer Abſchnitt ergreifend. Aud) er erinnert, 
wie ſo mancher frühere und noch mancher ſpätere Zug, an Calvin, der beim 
Tode ſeiner Gattin ſein Gefühl in ähnlich knapper Weiſe kundgibt, was bei 
ſolchen harten Männern um fo mehr ergreift. dieſer ſeeliſche Zwang, ohne 
jede Sentimentalität alles auf die Ehre Gottes zu beziehen, was man im per— 
ſönlichen und häuslichen Leben erlebt, darf nur inſoweit als vorbildlich hin— 
geſtellt werden, als überhaupt Erleben nachgeahmt werden kann; und das iſt nur 
in geringem maß der Fall. Aber als ein eindrucksvoller Zug an der Perfon 
des Propheten, um die ſtraffe Energie und die unerbittliche Beziehung ſeines 
ganzen Lebens auf ſeine Aufgabe zu kennzeichnen, darf dieſes Erlebnis in 
einer Darſtellung ſeiner Geſtalt und ſeines Lebens nicht überſehen werden; es 
wird auch ohne ein „So alſo“ und „Darum“ ſeine Wirkung nicht verfehlen. 


Die Nachricht vom Fall Jeruſalems 24, 23-27 und 33, 22. 


Auch dieſes Stück gehört natürlich in eine Kennzeichnung des Propheten. 
Wie hebt ſich von ſeiner ſonſtigen Sprache die warme, begeiſterte Kennzeich— 
nung Jeruſalems ab! Er muß mit ganzer Seele an ſeiner Stadt gehangen 
haben. Mit der Ankunft des Boten weicht ſeine Stummheit, ob es nun die— 
ſelbe ijt wie im Kap. 5 oder nicht. So wird er ihnen wieder zu einem Seichen 
und er verherrlicht ſeinen Gott. 

Gott zur Ehre — Soli deo gloria — wieder hören wir Calvin und das 
reformierte Chriſtentum heraus, das ſich am Alten Teſtamente nährte. So 
fremd und kalt uns dieſer Gedanke anmutet, es iſt etwas Großes darin. 
Auch der letzte Reſt von dem Streben, ſich Gott zum eigenen Dienſt zu holen, 
ijt hier ausgetilgt; jeder leiſe Verdacht von Eudämonismus und Pragmatismus 
iſt beſeitigt; Gott iſt nicht mehr bloß der, den die Menſchen für ſich ſelber, 
für ihr höchſtes Anliegen bedürfen, alſo um heil und Seligkeit zu erlangen; 
über dieſen himmliſchen Egoismus und über das heilsverlangen geht der höchſte 
Wunſch auf Gott und ſeine herrlichkeit ſelbſt hin. So wird Gott völlig zu 
dem, was ihm gebührt zu ſein: nicht nur Mittel für das höchſte Bedürfnis der 
Menſchen, ſondern höchſter Swed über allen Sweden. Indem man Gottes 
Wunſch und Willen Rechnung trägt, wird man von allen eigenen Wünſchen 
erlöſt. Statt mit ihm bloß in den Himmel kommen zu wollen, fährt man in 
die hölle zu ſeiner Ehre, wenn es ſein muß. So wird man aller eigenen 
Sorgen und Wünſche ledig, ſo wird man auch unabhängig von allen Menſchen. 
Dieſer Blick auf die Ehre Gottes wird darum zu einem Mittel, Männer her- 
anzuziehen, die über die ganze Welt, ihre Güter und ihre Menſchen erhaben, 
die Welt haben umgeſtalten können, und die darum wie heſekiel und Calvin die 
Geſchicke der Menſchheit beeinflußt haben. 


Niebergall: Pratt Auslegung des A. T. II. 16 
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Der Wächter 33, 1-9. 


Hier findet man allgemein eine ſeelſorgerliche Aufgabe des Propheten 
angegeben. Für dieſen Ausdruck erſcheint die ganze Erörterung doch etwas 
zu kühl. heſekiel zieht in ihr die Folgerungen aus ſeiner Lehre von der indi— 
vividuellen Vergeltung (J. herrmann). Mit der ihm eigenen Gabe, abzuwägen 
und die Gewichte richtig zu verteilen, gelingt es ihm, eine Mitte zwiſchen der 
Belaſtung und der Entlaſtung des Gewiſſens eines Predigers und Seelſorgers 
herbeizuführen, die uns heute noch Eindruck machen muß. Er iſt fern davon, 
wie das häufig die übertreibende Paſtoral-Rhetorik liebt, einem Pfarrer alle 
Seelen ſeiner Gemeinde aufs Gewiſſen zu legen, womöglich mit der Drohung, 
daß er am jüngſten Tage für ſie Rechenſchaft geben müſſe und daß jede einzelne 
von ihm gefordert werden würde. Ebenſo fern iſt er aber auch von der Gleid- 
gültigkeit, die jeden ſeinen eigenen Prieſter fein läßt und nur zu dem Nötig⸗ 
ſten zu bringen iſt. Dazwiſchen findet er die Mitte, daß der Pfarrer nur dafür 
verantwortlich bleibt, daß jeder die Botſchaft erfährt und unter den Einfluß des 
göttlichen Geiſtes kommt; was er damit anfängt, iſt ſeine Sache. Angeſichts 
unſerer Rieſengemeinden hielten wir es gar nicht in unſerm Gewiſſen aus, 
wenn wir nicht das Mittel der Blätter und Schriften hätten, die in die Maſſe 
dringen, wo wir nicht mehr hineinkommen können, wenn wir nicht Sitte 
und gemeinchriſtliche Stimmung hätten, die ebenfalls weiter reichen als wir 
mit unſerem Wort, mag dieſes auch in einfacheren Verhältniſſen genügt haben. 

In den Eiſenacher Perikopen ijt Heſekiel mit zwei Texten vertreten, die 
zu ſeinen ſchönſten gehören: 

33, 10—16 und 36, 22—28. Die erſte Stelle, die für den fünften Epi⸗ 
phaniasſonntag beſtimmt iſt, wird in Stages Predigtſammlung mit dem Thema: 
ein Wächterruf von hoher Sinne behandelt; die Doppelfrage wird beantwortet: 
Wer ſtört die Ruh? und: Was will der Ruf? — Die zweite Stelle iſt einer 
Pfingſtpredigt zugrunde gelegt: ein neues Herz brauchen wir, und Gott ſchenkt 
es uns; und zwar in der Gemeinſchaft mit ihm gibt er uns ein mutiges, fröhliches, 
gehorſames und liebeerfülltes Herz. — Dieſe zweite Predigt entſpricht beſſer 
dem Text und der Aufgabe als die erſte. Die Vorbereitungswerke für den 
Unterricht behandeln den Propheten nur kurz oder gar nicht; Rothſtein ent- 
wickelt ſeine Gedankenwelt in den zwei Abfdnitten ſeines Wirkens, ohne über 
ſeine Würdigung als des Schöpfers des Judentums hinauszugehen. 


Deuterojeſaia. 


Jeſaia 40-55. 
Die geſchichtliche Lage dieſes exiliſchen Propheten ijt ſehr einfach: das 
Exil ſchien fic) ſeinem Ende zuzuneigen, denn die Vorherrſchaft Babels war 
durch die neu aufſteigende Macht der Perjer bedroht. Dieſe Lage erweckte in 
dem Propheten, der vielleicht fern von beiden Schauplätzen nationalen Lebens, 
von Jeruſalem und Babel, in Agypten gelebt hat, die glänzendſten Hoffnungen. 


Deuterojeſaia, Kap. 40. 243 


Babel bricht zuſammen, Cyrus wird das bolk freilaffen; das wird er tun im 
fluftrag Gottes, dem er ſchon dient, ohne es zu wiſſen. Diefe Erwartung 
begeiſtert den Propheten zu Hochgeſängen religiös-nationaler Art, wie ſie im⸗ 
mer entſtehen, wenn die Morgenröte neuer vaterländiſcher Größe am Him- 
mel aufzieht. Darum werden wir ſeine Reden und Lieder vor allem unter 
dem vaterländiſchen Geſichtspunkt betrachten, der ſie ſelber beherrſcht. Die 
prächtige eindrucksvolle Form, die ihnen meiſtens eignet, macht ſie aber noch 
für einen anderen Gebrauch überaus wertvoll. Immer hat das Bedürfnis des 
rein religiöſen Glaubens, der in der Not der Welt und der Seele nicht ver— 
ſinken, ſondern ſich oben halten will, nach den ſtarken Troſt- und Glaubens- 
worten dieſes Propheten gegriffen, weil er der Prophet des Glaubens, und 
zwar des unbedingten Vertrauens iſt. Mag er auch ſelbſt nicht an den Ein- 
zelnen gedacht haben, ſondern ſtets nur fein Volk zum Trager aller Ver— 
heißungen und zum Sielpunkt ſeines Tröſtens machen, unſer Bedürfnis nach 
ſolchen ſtarken und zugleich eindrucksvoll geprägten Worten der Suverſicht zu 
Gott iſt ſo groß, daß wir, ohne uns durch den geſchichtlichen Sinn einengen zu 
laſſen, für den Gebrauch des Einzelnen und für das rein religiöſe Gebiet 
gern und häufig danach greifen. 

Wir folgen im Ganzen der Anordnung der Kapitel, wie fie die gewohnte 
Suſammenſtellung des Buches mit ſich bringt; dabei behandeln wir fie alle 
als das Werk eines Mannes, da uns die Scheidungen in Einzelſtücke weder ſicher 
noch ertragreich genug zu ſein ſcheint, um für unſere praktiſche Aufgabe in 
Betracht zu kommen. 


40. 


Dieſes Kapitel atmet gleich den wundervollen Geiſt unbedingter freu— 
diger Suverſicht zu dem großen mächtigen und zugleich aufrichtenden Kraft- 
willen, der über uns iſt. Wie an kaum einem anderen Stück des A. T. können 
wir an dieſer unvergleichlichen Stelle gefühlsmäßig und begrifflich klar machen, 
was Glaube iſt: das ganz ſichere Zutrauen und die durch und durch optimiſtiſche 
Grundüberzeugung des Herzens, daß Gott ſchließlich doch alles zum Guten oder 
zum Beſten hinausführen wird. Dieſe Stimmung eines ganz unverrückbaren 
Optimismus muß einen jeden mitreißen, der für dieſe wahrſte und hilfreichſte 
aller Cebensanſchauungen nur nod einen Funken des Derſtändniſſes übrig hat. 

D. 111. In der alten Adventsperikope darf man den ernſten Unterton 
nicht überhören. Jeruſalem hat ſeine Strafe erlitten und ſeine Schuld geſühnt 
und zwar zwiefältig. Jetzt aber ijt es genug, nun find die Vorausſetzungen 
für die Gnade Gottes geſchaffen, die mit ihrer erzieheriſchen Treue zuerſt er- 
niedrigen muß, bis das Verſtändnis für ihre Hilfe gereift ijt. Dann erſt kommt 
der Herr, dann aber kommt er auch gewiß und offenbart ſeine Herrlichkeit. — 
Nur da wird es Advent in Israel, in der Menſchheitsgeſchichte, in jedem anderen 
Volk und in jedem Einzelnen, wenn der trotzige Sinn durch gründliche Strafe 
für all die Torheiten und Sünden gebrochen ijt. Nur ſelten findet ſich ein 
verlorener Sohn zurecht aus reiner Scham und Reue, ohne daß er zuvor alle 
Leiden der Verirrung vom Daterhaus hat auskoſten müſſen. Darauf muß 
man auch einmal den Nachdruck legen, daß darum der innere Trojt Gottes oder 
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auch ſeine äußere Hilfe nicht kommen kann, weil die durch die Hike der Trüb— 
ſal von ihm angebahnte Reife für Gott noch nicht da iſt. Iſt ſie aber einge⸗ 
treten, dann kommt der ſchönſte Advent mit Gottes Troſt. Dann gibt man 
alles, was man unter der Strafe für Sünde und Schuld gelitten hat, nicht her 
gegen den Beſitz Gottes, deſſen man ganz gewiß werden kann als des tiefſten 
Sinngebers für unſer Leben und des troſtvollen Helfers in allem Jammer. 
Für ihn gehen dann die Augen auf; dann ijt es bloß nötig, die Berge des Hoch— 
mutes und des Trotzes abzutragen und die Täler der Derzagtheit und der Der- 
zweiflung auszufüllen, um Gott den Weg zu ebnen. Daß Gott mehr zu uns 
kommt als wir zu ihm, bleibt daneben unbeſtreitbar feſt. Kommt er zu dem 
gedemütigten und verzweifelten Ich, dann bringt er die Grundſtimmung der 
Derjohnung mit: verſöhnt mit ihm wegen all der alten Schuld und wegen 
der ſchweren Cebensführungen, hat man dann ſeinen Frieden gewonnen, der 
beſſer ijt, als alles, deſſen berluſt uns den Jammer gebracht hatte. — Hier 
liegen die Adventsgedanken offen da: für die Welt, das Volk, für irgend eine 
andere Gemeinſchaft und das Einzel-Ich gilt das: Es ijt genug — oder je nach⸗ 
dem: Es iſt noch nicht genug. Immer ſind die Bedingungen für das Kommen 
Gottes dieſelben: Reife durch demütiges Ertragen des Schuldleidens und offener 
Sinn für Gott; aber auch der Troſt iſt immer gleich: Gott und ſeine Herrlich⸗ 
keit, die ſich zumeiſt der Geſtalt Jeſu als ihres beſten und eindrucksvollſten 
Trägers bedient. Selig iſt auch das Amt, das gedrückte Menſchenherzen, ſtatt 
ſie noch mehr zu zerbrechen, durch dieſen Troſt Gottes aufrichten darf. 

V. 6—8. Dieſer Abſchnitt, die Berufung des Propheten, entfaltet ſich in 
ſeiner ganzen Größe und Pracht am beſten ganz allein für ſich. Iſt unſer tiefſtes 
menſchliches Verhängnis dies, daß uns der Sinn für etwas Abſolutes und das 
Sehnen nach etwas Dauerndem eingepflanzt iſt, die Welt in und um uns aber 
nur Wankendes und Wechſelndes zeigt, ſo bietet uns dieſes Wort als das Ab— 
ſolute und Ewige Gott und ſein Wort an: — „donec requiescat in Te, Domine.“ 
Nicht gedanklich zu beweiſen, aber praktiſch zu erleben iſt dieſe Abſolutheit, 
wenn wir in dem Glauben und hangen an Gott den Standpunkt gewinnen, auf 
dem man allem Wechſel von Glück und Unglück, allen Derfudungen und An- 
fechtungen gegenüber bis auf kleine Schwankungen ganz feſt bleiben kann. 
So wird das Feſte erreicht, mögen auch unſere Worte von ihm wechſeln als 
Teile der wechſelvollen Welt, wie ihre anderen Dinge auch. Nach dieſem Text 
wird man greifen von Gelegenheiten zwiefacher Art aus: wenn es ſich darum 
handelt, von dem, was hier im Staube wie Staub und Rauch vergeht, zu dem 
Ewigen und Dauernden aufzuſteigen; alſo an Sylveſter, bei allen Gelegen— 
heiten, die den Tod in den Vordergrund rücken, bei großen Zuſammenbrüchen 
und Naturereigniſſen uſw.; oder wenn der Ausgangspunkt das Feſte, Gott und 
ſein Wort, ijt und die Aufgabe geſtellt ijt, ſeinen Wert für uns durch ſeinen 
Vergleich mit dem, was wankt, klar und begehrenswert zu machen, alſo an 
Reformations- und Bibelfeſten, großen Erinnerungstagen uſw. Immer treten 
all die Sicherungen, mit denen wir das Einzel- und das Dolfsleben erträglich 
machen wollen, gegen die Sicherheit zurück, die Gott gewährt, zumal wenn 
jie etwa durch den Urieg zerſtört werden können; immer tritt Gott als der 
Lebendige und Ewige am gewaltigſten heraus, wenn er ſich abhebt von dem 
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Vergehen der Kreatur. Manchmal läßt ſich, wie es wohl hier der Fall iſt, dieſes 
Vergehen nicht bloß zur Einſchüchterung des Trokes, ſondern auch zur Er— 
mutigung der Derzagtheit heranziehen, wenn nämlich ſcheinbar unabwendbare 
Mächte der Bedrückung demſelben Geſetz des Vergehens unterſtellt erſcheinen. 
— In dem Schluß 9.911 feſſelt das prächtige Bild von Gott: er vereinigt 
die Gewalt, die die Welt erſchüttert, mit der Freundlichkeit, die ſich dem Ein⸗ 
zelnen in ſeiner Schwachheit zuneigt. Immer tritt uns an dem Propheten 
als das, was alles beherrſcht, ſein Erlebnis von Gott entgegen: Gott iſt bald 
Gewitter und Erdbeben, bald lindes Sauſen, aber immer fühlt er ſich von 
Gott berührt. Iſt das nicht auch unſer Siel und Wunſch, Gott immer gleich und 
immer anders in allem zu ſpüren, was wir erleben? 

Der große Abſchnitt D.12—31 enthält natürlich nicht einen hymnus auf 
Gottes Erhabenheit mit angehängtem Troftwort, ſondern dieſes Troſtwort an 
die Derzagten iſt die Hauptſache und die Schilderung von Gott dient ihr als 
Mittel. Dieſe Verherrlichung Gottes hat ja den einen Mittelpunkt, ſeine Er- 
habenheit und Herrſcherſtellung in der Welt, die ihn das Gewaltigſte mit den 
kleinſten Mitteln leiſten und das Erhabenſte in der Welt als etwas ganz Ge— 
ringes anſehen läßt. Meer und Himmel, Erde und Berge, Völker und Inſeln, 
Fürſten und Richter — das ijt alles gar nichts vor ſeinen Augen, denen — nach 
dem wundervollen Bild U. 22 — von oben, von ſeinem göttlichen Sitze aus, 
die Menſchen wie heuſchrecken erſcheinen müſſen. Dieſem Gott darf man nur 
Großes zutrauen: „Weißt du, wie viel Sternlein ſtehen an dem blauen Him- 
melszelt? — Gott der Herr hat ſie gezählet, daß ihm auch nicht eines fehlet 
an der ganzen großen Sahl.“ D. 26. Darum — und nun kommt die Haupt- 
ſache, iſt es ein Unrecht für die, die an dieſen Gott zu glauben vorgeben, zu 
verzagen und ſich ſelbſt mit ihrer Zukunft und ihrem Recht wegzuwerfen, wie 
es die auf den Trotz folgende Derzagtheit jo gern tun. Hier kommt des Pro- 
pheten Glaube an Gott zu ſeinem vollen Glanz: weil Gott der mächtige und 
der von allen anderen Gewalten völlig unabhängige Herr der Naturwelt iſt, 
darum ſind unſere Güter und Werte bei ihm wohl geborgen. Wir müſſen auf 
Gott, der Güte mit Macht vereinigt, vertrauen. Su einzigartiger Hohe erhebt 
ſich dieſer Glaube in den unausſchöpflichen Schlußverſen. Gott iſt nicht nur ein 
Begriff oder die Achſe, um die ſich die Welt dreht; Gott ijt nicht wie ein Menſch, 
der müde wird; ſondern Gott iſt der große Kraftmittelpunkt der Welt, die 
Kraftzentrale und die Energiequelle vor allem für die ſchwachen Menſchen. 
Die friſcheſten und wackerſten unter den Menſchen, die von ihrer Kraft leben 
wollen, verſagen; aber wer ſich mit Gott in Verbindung ſetzt, indem er auf 
ihn harrt, an ihn denkt und ihn unabläſſig mit betenden Gedanken ſucht, der 
bekommt Kraft. Er kriegt neue Kraft, wenn ihm die ſeine ausgegangen 
iſt. Gott ſtellt ihm zwar nicht wieder zu, was er ihm genommen hat, auch gibt 
er ihm nicht, wonach ſein Herz verlangt; aber er gibt Kraft, zu tragen und zu 
ſchaffen; hatte es geſchienen, als ginge es gar nicht mehr, auf einmal geht 
es wieder, ohne daß man weiß, warum. Sollte man nicht dieſes Wort öfter, 
als es geſchieht, in eine Gemeinde hineinpredigen, um ſorgenden Geſchäftsleuten, 
Weibern, die unter rohen Männern leiden, Menſchen, die nach dem furchtbaren 
Ausdruck des nordiſchen Dichters mit einer Leiche auf dem Rücken durchs Leben 
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gehen, Witwen, die für viele Kinder zu ſorgen haben, die Kraft Gottes zuzu— 
führen, die im harren auf ihn, die Quelle der Kraft, gewonnen wird? 


41. 


Hier will der Prophet den Derzagten ebenſo Mut und Suverſicht einflößen, 
indem er ſie auf den wunderbaren Gott verweiſt, deſſen Weſen es iſt, erhabene 
Macht über die höchſten der Erde mit Erbarmen über ihre Geringſten zu ver- 
einigen. D. 1—5 preiſt den Gott, der den mächtigen Cyrus ruft, wenn es das 
Heil ſeines auserwählten Volkes nötig macht; dieſen Gedanken religiös und ge— 
ſchichtsphiloſophiſch zu würdigen, bleibe der Beſprechung von Kap. 44 vorbe- 
halten. D.8—10 zeigt wieder die Barmherzigkeit des ſtarken Gottes, der dem 
Derzagten die Furcht wegnehmen will. Beſonders der letzte Vers eignet ſich 
als Text und als Motto für bevorſtehende ſchwere Seiten: Krieg, Operationen, 
Einſamkeit, Krankheiten und Todeskämpfe. An ſolch einem Wort kann man 
ſeinen halt finden. D. 17—20 verherrlicht die Wundermacht Gottes, der Alles 
aus dem Nichts, der Leben aus dem Tode hervorrufen kann. Dieſe Derſe eignen 
ſich zur Feier von großen Errungenſchaften auf dem Feld der Inneren oder 
Außeren Miſſion; auf ſolche paſſen fie manchmal mit der überraſchenden Ge- 
nauigkeit, die ihren Grund in dem ſtets gleichen Walten und Schaffen Gottes 
hat, der gerade in der Wüſte ſeine Brunnen ſpringen und ſeine Sedern ſprie⸗ 
ßen läßt. 

D. 25 gilt dem Befreier Cyrus, der aus dem Norden kommt, um Gottes 
Volk zu erlöſen; ganz genau ſtimmt dieſer Vers auf Guſtav Adolf, den Cowen 
aus Mitternacht, ſodaß man ihn als feſſelnden und eindrucksvollen Text für 
eine Guſtav Adolf-Predigt verwerten kann. 


42. 


Dieſes erſte Lied des Gottesknechtes entſpricht den tiefſten Gedanken 
Gottes, die der Prophet ſich in den Geſchicken ſeines Volkes auswirken ſieht. 
Das Volk Israel, ideal genommen oder in dem ideal gerichteten Kern ſeines 
Beſtandes, hat die Richtung auf die Aufgabe, die ihm in dem Segen über Abra- 
ham gegeben wurde, ein Segen Gottes für die Menſchheit zu ſein. Daran 
dürfen wir uns auch dadurch nicht irre machen laſſen, daß dasſelbe Volk in 
ſeinem durch allerlei Geſchicke verderbten wirklichen Sujtand nach vielen Seiten 
hin zu einem Fluch der Menſchheit geworden ijt. Wenn wir uns jene idea- 
liſtiſche Anſchauung des Propheten zu eigen machen, gewinnen wir einen Sinn 
für ſeine weit ausblickende Hoffnung, die an die höchſten geſchichtsphiloſophi⸗ 
ſchen Gedanken erinnert: ein Volk ſoll allen Völkern zu ihrem Beſten das 
höchſte Beſitztum bringen, das ihm Gott für ſich und die anderen übergeben 
hat. Nennt der Prophet dieſes das Recht, ſo wiſſen wir darin den Geiſt der 
Verehrung des heiligen und gerechten Gottes überhaupt zu erkennen, den der 
Welt zu bringen Israels Aufgabe war. Teilt fie hier der Prophet noch dem 
ganzen Volke zu, ſo wiſſen wir wiederum, daß fie vor allem durch Jeſus gelöſt 
worden ijt. Auth das Beſte, was in ſeinem volk gereift war, die Verehrung des 
einen heiligen Gottes in einem Wandel nach ſeinem Willen, hat er in die 
Welt getragen, neben dem vielen, was ihm beſonders von ſeinem Dater ge— 


Kap. 41 — 42. 247 


geben war. Für eine Adventspredigt läßt ſich beinahe Wort für Wort dieſe 
Schilderung des Gottesknechtes auf Jeſus beziehen: er iſt der, an dem Gott 
gemäß ſeinem Wort bei der Taufe und bei der Verklärung Wohlgefallen hat, 
ſodaß er ſich von Gottes Treue getragen weiß; auf ihm ruht der Geiſt, alſo die 
Kraft Gottes und ſein Sinn und Wille beſeelt ihn, ihn leitet die zuerſt hier 
von dem Propheten verkündigte göttliche Erziehungsweiſe, die darin beſteht, 
daß immer an vorhandenes, wenn auch ſchwaches Leben angeknüpft wird, um 
es zu neuer Entfaltung zu bringen; denn nur ſo entſpricht es der Größe und 
Langmut des Gottes, der ganz und gar „Ja“ ijt, während ſeine Diener fo oft 
aus dem „Nein“ ſtammen und darum mit ihrer ſcharfen Uritik und ihrem kurz⸗ 
ſichtigen Gericht verderben, was noch durch Zutrauen und Güte zu retten ge— 
weſen wäre. Seine Erziehungsarbeit treibt der Knecht Gottes ganz ſtill, ohne 
Reklame und ohne den Lärm, wie fie fo oft Arbeiten begleiten müſſen, die 
nicht aus der Wahrheit ſind. Wenn das Schwert lärmen muß, ſo geht der Geiſt 
ſtill und unſcheinbar ſeine Wege. Seine große Aufgabe läßt den Unecht Gottes, 
der immer aufs neue ſeine Seele aus dem Uraftmittelpunkt Gott ſtärkt, nicht 
matt werden, bis er ſein Werk ausgerichtet hat. — So kann man Jeſus als die 
Blüte Israels ſchildern, wie ſie der Prophet vorausgeſehen hat. Dabei kann 
man den gläubigen Blick tiefer auf die innerſten Zuſammenhänge richten, als 
das das alte meſſianiſche Schema tun konnte: der Prophet ſchaut die Not⸗ 
wendigkeit, daß ſich das Geiſteserbe ſeines Volkes, zu einer einzigen großen 
Geſtalt geſammelt, als Ausfluß der göttlichen Kraft und Gnade in die Welt 
ergießt. 

Der Grundgedanke der Stelle, daß durch einen Großen, der die geſam— 
melte Kraft vieler Vorgänger mit ſeiner eigenen Gabe vereinigt, Segen über 
die Vielen kommen kann, läßt ſich auf viele wirklich große und bedeutende 
Geſtalten der Geſchichte und auf große Veranſtaltungen unſerer Tage anwen- 
den. Gehören zu jenen etwa Luther, Bismarck und andere kirchliche und vater— 
ländiſche Heroen, ſo zu dieſen beſonders die Miſſion, zumal wenn ſie wie der 
Gottesknecht zerknicktes Rohr nicht zerbricht, ſondern ſtärkt und ſtützt, alſo vor— 
handenes religiöſes Ceben weiterführt und zur Reife bringt. Beſonders liegt 
uns aber jener Grundgedanke nahe, wenn wir an die Aufgabe unſeres Dater- 
landes denken. Meint der Prophet mit ſeinen Worten fein Volk, warum 
dürfen wir ſie nicht vor allem auf unſer Volk beziehen, um fie im national- 
religiöſen und religiös-univerſaliſtiſchen Sinn zu verwerten? hat Gott faſt 
zu allen Seiten ein Weltvolk zu ſeiner Verfügung, das die anderen bölker zu 
bilden und zu erziehen hat, ſo dürfen wir ohne Hochmut ſagen, daß jetzt die 
Zeit unſeres Volkes da iſt, wenn nicht Schiller recht hat, daß des deutſchen Volkes 
Zeit immer da iſt. Unſere ganze Art erfordert es, daß wir dabei weniger an 
das denken, was die anderen Völker uns als einem auserwählten Volke ſchul⸗ 
dig ſind, als an das, was wir als Gottes auserwähltes Volk ihnen ſchulden. 
Führt uns Gott, wie wir hoffen, mit dem großen Krieg auf die Hohe, dann 
müſſen wir dieſen Gedanken des Unechtes Gottes, der ſein Beſtes der Welt 
ſchuldet, unabläſſig verkündigen, und zwar als eine wirkliche Wahrheit, die 
gelten will, nicht als einen ſchönen Fund für unſere Predigt aus dem Alten 
Teſtament. Jeder einzelne Zug der Stelle, beſonders auch das ſtille Wirken 
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und das ſchonende Eingehen auf fremdes Leben, wird dann ſeine Bedeutung 
gewinnen. Freilich wird es lange dauern, bis ſich unſere kirchlichen Kreiſe, 
die noch ganz und gar im nationaliſtiſchen Gedankengang weilen, zu dieſer 
weltweite erheben, wenn ſie nicht die Miſſion gründlich ſchon dazu vorbe⸗ 
reitet hat. 

v. 5—9. Hier wird der große Gedanke nach mehreren Seiten hin weiter 
geführt. Einmal ſteht Gott der Herr, der Allmächtige, wie ſtets bei unſerem 
Propheten, hinter dieſer Aufgabe; es iſt der Weltwille, daß es ſo geſchieht. 
Beſonders aber tritt heraus, daß ſich der Knecht Gottes auf einen engeren 
volkskreis beſchränkt, der zwar in letzter Linie der Völkerwelt, zuerſt aber dem 
eigenen Volk die Verbindung mit Gott vermitteln foll. Dieſer Gedanke ijt 
von der eindringlichſten Kraft und muß unabläſſig verbreitet werden. Der 
Knecht Gottes — das iſt der Kreis von Leuten, die in der Kriegszeit wirklich 
etwas von ihrem Gott und dann auch von ihrem Volk erlebt haben; niemals 
gehen die Nachwirkungen dieſer furchtbaren Seit Gottes aus ihrer Seele; denn 
ſie haben ſich als Deutſche und als Gottgläubige erſt entdeckt. Mag auch das 
Gefühl von der höhe der großen Ruguſtwochen herunterſinken, ihr ganzer Wille 
bleibt auf das Siel gerichtet, das in den Worten liegt: Ein Gott, ein Volk, ein 
Vaterland! — Allem Individualismus, allem Materialismus abgeſtorben, wei- 
hen ſie ihre Kraft dem großen Ideal eines neuen heiligen Deutſchtums, das 
uns in Sturm und Wetter aufgegangen iſt, und dem ſo viele Opfer an Blut 
und Tränen gebracht worden find, die aber im Vergleich zu dem großen herr— 
lichen Siele nicht zu koſtbar ſind. Dieſe Leute ſind ohne Unterſchied des 
Stammes und des Geſchlechtes, des Standes und des Bekenntniſſes der eine 
Knecht Gottes, kein Verein, aber eine Gemeinde, die ſich ihrem Volk für immer 
verpflichtet weiß, ihm, dem fie ihr Beſtes verdanken, ihr Beſtes wieder zu wid⸗ 
men. Ein Bund für das Volk — alſo ein Weg oder eine Brücke zu Gott: Erzieher 
durch Wort und Weſen zur Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt, Träger des 
Urteils über das, was gut und böſe iſt, Bildner des allgemeinen Gewiſſens, 
das ſtets durch einzelne Kreiſe beſtimmt wird, die dieſe wichtige Verrichtung 
an ſich reißen. Wenn uns dieſe Aufgabe unerbittlich erfaßt und uns ganz 
beherrſcht, dann werden wir der Welt zum Segen; wir öffnen die Augen der 
Blinden durch Bildung und Erkenntnis, wir führen Gefangene aus dem Ge— 
fängnis durch das Vorbild unſerer ſozialen Fürſorge und durch unſere Innere 
Miſſion, wir bedeuten eine Macht gegen Branntweinpeſt und Mädchenhandel. 
— Es iſt nicht nur ſchön, ſondern auch mitunter einmal nötig zu ſchwärmen, 
denn ohne ſolche Schwärmerei iſt die Welt niemals vorwärts gekommen. 

Der Rejt des Kapitels, der humnus D. 10— 12, die Schilderung Jahves, 
15— 17, und die ſcharfe Riigerede, 18—20, bieten im vergleich zu dem großen 
Gedanken des erſten Teiles wenig Bedeutſames. 


45. 

Aud) dieſes Kapitel iſt ganz von der Abſicht durchzogen, ſtatt durch Schelten 
zu ſchwächen, durch die Erweckung eines reichen Dertrauens auf einen gütigen 
und ſtarken Willen, auf den man ſich verlaſſen kann, ſtarke Kräfte zu ent- 
binden. D. 1—4 ijt zuerſt einmal national zu würdigen: Gott liebt unſer 


Kap. 42—44. 249 


Volk, denn er hat es ſchon manches Mal erlöſt; darum ſoll es ſich nicht fürchten, 
weil es Gottes Volk iſt. Ohne Furcht kann es durch Feuer und durch Waſſer 
gehen: wenn es durch den Brand und die Flut dieſes großen Krieges glücklich 
hindurchgekommen iſt, dann wird ſich auch dem oberflächlichſten Geiſt etwas 
von der Ehrfurcht aufdrängen, die der geheimen Macht über die Welt gebührt, 
weil ſie das größte Wunder der Weltgeſchichte vollbracht hat. Als Loſungs— 
und Textwort für Einzelne wird D. 1b und 2 immer ſeine eigenartige ſtärkende 
Kraft behalten, ſelbſt wenn kein Cichtſtrahl auf den Weg fällt, auf dem Gott 
uns durch Feuer und Waſſer bringen wird. D. 18 wird uns in dieſen Kriegs- 
wochen ſehr deutlich: was iſt alles, was Gott in der Geſchichte unſeres und auch 
zum Ceil ſeines Reiches getan hat, gegen die überwältigende Offenbarung 
ſeines gewaltigen Willens, der ſcheinbar unerbittlich und grauſam Leben in 
Tod verwandelt, um wirklich Tod in Leben zu verwandeln! Wir haben nicht 
nur gehört, daß Gott einmal durch die Weltgeſchichte gegangen iſt, wir haben 
ſelbſt ſeine Schritte vernommen, und mancher Mund iſt dabei ſtumm und man— 
cher ijt laut geworden. D. 22—25. Auch dieſer überwältigende Ausdruck für 
das Erlebnis der unbedingten Erhabenheit Gottes, die nicht nur ohne Verdienſt 
der Menſchen, ſondern auch trotz ihrer Schuld voller Gnade für ſie iſt, läßt 
ſich auf das Volk und auf den Einzelnen zugleich beziehen. — Es wird zu unſeren 
beſchämendſten Erfahrungen nach einem ſiegreichen Krieg gehören, daß es ge— 
raten iſt, obwohl der Sinn für Gott ſo ſehr abgenommen, wie die innere hohlheit 
zugenommen zu haben ſchien. Und der Einzelne, der ſich äußerlich oder inner— 
lich von Gott begnadet und getragen weiß, wird ſich, wenn er irgend wahr 
und tief in ſeinem Seelenleben iſt, der Erkenntnis nicht verſchließen, daß er 
ſolches eher verhindert als verdient, daß ihn vielmehr die große freie Gnade 
Gottes auf feſtes Cand geſtellt und fo gerettet hat. Freilich ijt dieſe Erkenntnis 
zu zart und zu perſönlich bedingt, als daß ſie öfter in einer Predigt einem 
ganz anders eingeſtellten Kirchenvolke angeboten werden könnte. 


44. 


V. 1—5 iſt wieder ein hochgemutes und bilderreiches Wort von der Miſ— 
ſion Israels in der Welt und für unſere Miſſion unter den Völkern. Getragen 
von der jede Furcht und Sorge ausſchließenden Macht Gottes und geleitet von 
ſeiner Treue, ſoll die Miſſion den Willen des mächtigen und treuen Gottes 
ausführen, auf dem dürren Land des Aberglaubens und Unglaubens leben⸗ 
dige perſönliche hingebung an Gott anbahnen zu helfen. 6—8. Dieſer Gott 
umſpannt als der Erſte und der Letzte Vergangenheit und Sukunft. Denn 
alles, was kommen wird, iſt von ihm gedacht und geplant; ſo wird die Welt 
voll von Sinn und Zweck und verliert das Grauſige, das ſie als das Chaos 
der Zufälle an ſich hat, als welches ſie dem Ungläubigen erſcheinen muß. Wer 
auf dieſe Art des Glaubens eingeht, ſodaß er Sinn in der Welt ahnen oder gar 
erfaſſen kann, der erſchrickt und fürchtet ſich nicht, weil er weiß, daß hinter allem 
ein Wille ſteht. Das Bedürfnis nach ſolchem Sinn iſt eben ſo groß, wie die 
ſeeliſche Schwachheit, ihn fic) zu eigen zu machen; hier muß das ſtarke Zeugnis 
derer, die es wagen, ſich einem ſolchen Sinn hinzugeben, ohne große Beweiſe 
denen helfen, die nicht aus ihrem Imperſonalismus heraus kommen und es 
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nicht wagen, aus gedanklichen Bedenken hinter ihrem Leben und der Welt 
einen Willen anzunehmen. D. 9—20. Mit dem Spott, der dem ganz feſten 
Beſitz armſeligen verſuchen gegenüber, auch etwas zu erlangen, gebührt, get- 
ßelt der Prophet die Bemühungen der Götzenanbeter um ihre Götter. Sehr 
ſtark tritt der Gegenfak heraus zwiſchen dem Anbeter des einen großen, mäch—⸗ 
tigen Gottes und den Derehrern der Götzenbilder: leben hier die Götter von 
der Gnade ihrer Verfertiger, fo lebt dort der Gläubige von ſeinem Gott. Die 
Gewalt des Erlebniſſes von Gott kann man hier durch gutes Vorleſen dieſes 
Abſchnittes außerordentlich anſchaulich machen; für dieſes Vorleſen ſind hörer⸗ 
ſchaften und Ulaſſen aller Art, etwa vom zwölften Jahre an empfänglich. 
Bei jenen ergibt ſich als gedankliche Folgerung aus dieſem Gegenſatz in der Ge— 
ſchichte der Gegenſatz in der Art, wie man fic heute zu Gott ſtellt: ob man ſich 
einen Gottesbegriff mühſelig zuſammenſchnitzt, um dann mitunter vor dieſem 
Werk der eigenen Gedanken hinzufallen, oder ob man ſich ergreifen läßt von 
der Macht Gottes ſelbſt, die ſich in dem Geſchehen um uns her, ſei es in der 
Natur, fei es in der Geſchichte der Menſchen, unmittelbar ſpürbar macht. Immer 
mehr wird es unſere Aufgabe fein, ſtatt Gott gedanklich gegen alle möglichen 
anderen Mächte abzugrenzen und ſein Daſein ſowie ſeine Taten, wie etwa dieſen 
Krieg, gegen alle möglichen Einwände zu rechtfertigen, ihn ſtark und elementar 
erleben zu laſſen. Das geſchieht auch in gut gelungenen Feiern, in denen 
Lieder der Anbetung ſtärker zum Herzen ſprechen können als die feinſten Aus⸗ 
führungen über Gott und Natur. 

D. 21—22 ergibt einen ſchönen Text für eine Friedensfeier oder für die 
erſte Seit nach dem Frieden: Deutſchland Gottes Knecht, Deutſchland wird Gott 
nicht vergeſſen, denn er hat es erlöſt; er hat ſeiner Sünden vergeſſen, indem 
er uns nach ſeiner großen Barmherzigkeit nicht hat ihre Folgen tragen laſſen, 
ſondern uns unſere Kraft wunderbar erneut hat; darum ſoll Deutſchland zu 
ihm zurückkehren und nicht vergeſſen, wem es ſeine Kraft und Rettung ver- 
dankt. 


44, 2448, 28. 


Das Bedürfnis des Glaubens nach Sinn erftredt ſich beſonders auf die 
Geſchichte, auf die des Volkes und auf die der Menſchheit. Er kann keine 
ungeordnete und geiſtloſe Maſſe von zufälligen Geſchehniſſen ertragen, ſondern 
er muß überall Swede und Siele ſehen. So hat der Glaube der ſpäteren Pro- 
pheten damit begonnen, Linien durch die Geſchichte hindurchzuziehen, die fie 
als Ausdrud des Willens Gottes verſtändlich und damit die brutale Wucht der 
Ereigniſſe erträglicher machen. 

Dabei wird die kauſale Folge der Geſchehniſſe in die teleologiſche umge— 
wandelt, denn aus Urſache und Wirkungen werden Mittel und Swede. Auf die 
Swede kommt es immer bei ſolchem Verſtändnis der Geſchichte an. Für das 
religiöſe Derjtandnis laufen jene Cinien aus der Vergangenheit in die Gegen- 
wart; pſychologiſch angeſehen find fie von Werten aus, die in der Gegenwart 
erſtrebt und erhofft werden, in die Vergangenheit hinein gezogen, um den 
Weg zu bezeichnen, auf dem Gott mit Perſonen und Begebenheiten der Ver— 
gangenheit das große diel der Sukunft anbahnt. — So fieht Deuterojeſaia den 
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Konig Cyrus an. Er wird und er muß das Reich Babylonien zerſtören, um dann 
dem Volk Israel zur Freiheit und zu neuer Herrlichkeit zu verhelfen. Das iſt 
nicht nur die Abſicht Gottes, ſondern auch die des Cyrus ſelbſt. Über jene 
vermag der Glaube und nur der Glaube etwas auszuſagen; über dieſe hat 
er keine Kunde, ſondern nur die geſchichtlich gegründete Henntnis der Dinge. 
Dieſe ſagt uns, daß es große politiſche Gedanken geweſen ſind, die den Cyrus 
veranlaßt haben, Israel loszulaſſen, aber keine religiöſen Beweggründe. 

Nach dieſen Ausführungen können wir der Aufgabe gerecht werden, 
die uns durch die Worte des Propheten über den perſerkönig geſtellt wird. 
Es bleibt eine Aufgabe für uns, auch der Geſchichte mit Gedanken des Glaubens 
Herr zu werden; denn unſer Gott ſpricht in der Geſchichte, weil er einen Willen 
hat, weil ihm an Gemeinſchaften liegt und weil er vor allem das Gute will, das 
in der Geſchichte wächſt und von dem die Gemeinſchaften leben. Wir werden 
darum nie darauf verzichten können, ſolche Linien auf die uns wertvollen 
Güter hin zu ziehen, ſei es unſer irdiſches Vaterland, ſei es das Reich Gottes 
im Himmel. Um je höher dieſes Gut iſt, auf das wir die Cinien hinlaufen laſſen, 
deſto ſicherer ſind jene Linien; denn um fo mehr müſſen ſich auch Serſtörung und 
ſcheinbarer Untergang dem Gang zur höhe hinauf als notwendige Teilftreden 
eingliedern. In Mißkredit kommt natürlich dieſe Geſchichtsphiloſophie des Glau- 
bens, wenn fie engherzig und tendenziös die Linien zu einem klein und egos 
iſtiſch gefaßten Siele hinführt, oder wenn Haß und Rade mit ihrer Leidenſchaft 
ſie ziehen, um einen Beweis für ihre böſen Abſichten aus den Abſichten der 
geſchichtlichen Entwicklung zu gewinnen. Es iſt ſchon von vornherein ver— 
werflich, wenn ſich ſo alle Vergangenheit um niedrige Punkte gruppieren ſoll, 
die gar kein diel bilden, das ihrer wert wäre; außerdem aber bedarf es großer 
Vergewaltigung der Tatſachen, um die Vergangenheit ſolchen niedrigen Wün⸗ 
ſchen dienſtbar zu machen. Einen Sinn bekommt jene ganze Philoſophie der 
Geſchichte nur dann, wenn es ſich um große umfaſſende Güter handelt, die es 
ertragen, als diele der Entwicklung aufgeſtellt zu werden. Kriege und Unglücks⸗ 
fälle großen Stils mit unſerem Privatwohl zu verbinden, wenn wir nicht nur 
gerettet, ſondern auch durch ſie irgendwie glücklicher geworden ſind, läßt auch 
ein Reſt von Scham und Gewiſſen nicht zu. Mancher dürfte ſich ſogar ſträuben, 
das äußere Wohl ſeines Volkes etwa als den Sinn des großen Krieges auszu⸗ 
geben. Hier reicht wirklich nur das Reich Gottes, die Herrſchaft Gottes über 
die Seelen der Menſchen hin, um als Sielpunkt der geſchichtsphiloſophiſchen 
Linien ertragen zu werden. Deuterojeſaia bleibt darum ein Muſter für 
ſolche Deutung der Geſchichte, weil ihm als das höchſte diel Gottes für das 
Auftreten des Cyrus die Ausbreitung der Herrſchaft Gottes durch den Hönig 
und das von ihm befreite Volk aufgegangen iſt. — Mißlich iſt nur der Fehler, 
der fo häufig bei ſolchen Überblicken unterläuft: er macht den Cyrus zu einem 
Verehrer desſelben Jahve, der ſich ſeiner Wirkſamkeit bedienen ſoll. Die 
pathetiſche Konſtruktion von Catſachen liegt der Begeiſterung aller religiös 
gerichteten und rhetoriſch veranlagten Leute zu nahe, beſonders wenn ihre Aufs 
gabe die Verherrlichung von Gott und ſeinen Helden oder die Aufridtung 
von verzagten Gemiitern ijt. Darum legt unſer moderner Wirklichkeitsſinn, 
der induktiv von den Tatſachen ausgehen will, gegen jene ganze Methode Der- 


252 Deuterojeſaia. 


wahrung ein, weil fie deduktiv von Hoffnungen oder Ideen aus die Catſachen 
nicht nur gruppiert, ſondern darſtellt. Das iſt es, was ſo viele nationale und 
heilsgeſchichtliche Predigten, was beſonders auch die Leichenreden über per⸗ 
ſonen in Mißkredit bringt, zumal wenn ſich die Unſicherheit des Redners in 
tönenden Worten und rhetoriſchen Fragen wie „Sollte nicht unbedingt ..“ 
oder fo ähnlich jedem kritiſchen Geiſte verrät. Ein anderes ſind Deutungen 
und Schlußfolgerungen, ein anderes find Tatſachen. Dieſe find niemals Ge- 
genſtand des Glaubens, ſondern nur ihre Bedeutung, die auf dem Weg der 
Deutung feſtgeſtellt wird, die ſelbſt wieder eine Sache des Glaubens iſt. Jene 
ergeben immer nur Auffaſſungen und Wertſchätzungen, die ſich aber nie zu 
Tatſachen verdichten können. — Mit dieſen Schranken darf man es wagen, zu 
der Krone alles Weltverſtändniſſes und des bibliſchen Glaubens zumal, nämlich 
der Deutung großer geſchichtlicher Gejtalten und Seiten emporzuſtreben. Guſtav 
Adolf, als Retter des Proteſtantismus, bleibt die uns geläufigſte Anwendung. 
Dor hundert Jahren mag man den Alexander I. als Retter Preußens ähnlich 
gefeiert haben wie Deuterojeſaia den Cyrus. In der Ev. Kirchenzeitung für 
Oſterreich 1914, Monatsbeilage 11, wird der Islam im Anſchluß an Jeſ. 44 
und 45 als der Knecht Gottes hingeſtellt, der, wie damals Cyrus Israel rettete, 
unſerm Volke zu helfen hat. Immer bedenke man, daß ſolche Ausdeutung 
kein Beweis, ſondern ein Bekenntnis oder die Folge eines Glaubens iſt, der 
ſich in ihm abzurunden und zu vollenden ſtrebt. Darum iſt eine derartige 
Deutung ganz ſubjektiv und perſönlich, auf beſtimmten Wertſchätzungen er- 
wachſen, die man zwar naiv jedem zumutet, die aber darum noch nicht jeder 
teilt. 

Außer dieſen umfaſſenden Geſichtspunkten fördern die Kap. 44—48 eine 
Reihe von kleineren einfacheren Gedanken und auch einige Texte zu Tage. 
44, 24—28 bringt die ganze Paradoxie des bibliſchen Glaubens an Gott zum 
Ausdruck: Gott macht es immer anders als Menſchen meinen, wie er jetzt den 
Cyrus dazu gebraucht, um fein Volk und ſeine Sache zu retten. Darin liegt der 
Wunderglaube begründet, daß es „immer anders kommt, als man denkt“, weil 
alle unſere Maßſtäbe und Meinungen ungenügend ſind angeſichts der Wirklich— 
keit, die Gott ſelbſt heraufbringt. Wie dieſer Gedanke ein Ausfluß des Glau- 
bens an die erhabene Überlegenheit Gottes über alle Welt iſt, ſo iſt der ganze 
Abſchnitt von ähnlichen Gedanken durchzogen, die eine heilſame Ergänzung 
zu dem fog. chriſtlichen Gottesbild von dem lieben Gott, unſerm vertrauten 
Freunde, und dem germaniſchen Gott, der uns in ſich hegt und den wir in uns 
hegen, für jede Art der Verkündigung darbieten können. Da es ſich hier um 
Worte an eine führende Perſönlichkeit und an troſtbedürftige Ceute handelt, 
die auf ſie hoffen ſollen, ſo iſt hier manches Wort für Grabreden zu gewinnen. 
45, 5 a 3. B. dient als Text, wenn es ſich darum handelt, im Leben eines be- 
deutenderen Menſchen die Spuren der vorbereitenden Erziehung und Heran- 
bildung eines Werkzeuges für das Reich Gottes oder für die größere Gemein- 
ſchaft von Hirche und Staat aufzuweiſen, wobei natürlich jene Gefahr der 
konſtruktiven Erzeugung von Tatſachen vermieden werden muß. b. 7 eignet ſich 
mit ſeinem prachtvollen, alles umfaſſenden Begriff von dem großen Gott eben— 
falls zu großen Deutungen, ſei es eines abgelaufenen Lebens am Grab, ſei es 
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eines Jahres am Jahresſchluß, ſei einer Troſtrede nach irgend einer ſchweren 
Zeit; immer ſtellt der Text die Aufgabe, Gott auch im Dunkel, auch im Übel 
zu ſchauen, wo wir ihn nicht finden wollen, wo wir ſo oft vielmehr den Teufel 
ſuchen. U. 9 eignet ſich zu demſelben Swed; nur daß er ſich darauf beſchränkt, 
im Geiſt des Hiobdichters einfach alle Beſchwerden niederzuſchlagen, was ge— 
wif manchmal am platz ijt, wenn es fic) um ganz dunkle Lebens- und Gottes- 
wege oder wenn es ſich um einen hochmütigen Sinn handelt, der ſich garnicht 
hineinſchicken kann in das, was Gott ihm auferlegt. Auch v.15 iſt aus dem- 
ſelben Geiſt; wir wollen immer Gott verſtehen und rechtfertigen, wie man in 
den erſten Kriegsmonaten immer den Advokaten Gottes geſpielt hat. Nur 
ſelten erſchallt dazwiſchen dieſe Stimme: Wir verſtehen gar nichts von Gott, 
wir machen auch unſeren Glauben nicht von dem Verſtändnis ſeiner Wege ab- 
hängig, ſondern beugen uns ſtill und voll Ehrfurcht, weil wir ihn gerade in 
dem Gewaltigen, was wir erlebt haben, als den Erhabenen ſpürten. Am 
Grab wird man in ganz verzweifelten Fällen dieſen Glauben an den Deus 
absconditus einfach und ohne Aufdringlidfeit bezeugen, ohne zu vergeſſen, daß 
derſelbe Gott hier als der Heiland bezeichnet wird. Kap. 46, 4 ijt eine freund- 
lichere Stelle, die ein helles Licht auf Gottes tragende Güte wirft. Sie eignet 
ſich vor allem für eine Grabrede, wo ſie als Deutung eines abgeſchloſſenen 
Lebens dient, das von Gottes tragender Treue bis ins Alter zeugt. Wer nicht 
die überſchwängliche Art des Propheten teilt, wird etwas behutſamer mit ihr 
fein, wenn es ſich um Ausblide in die Zukunft, wie etwa am Traualtar 
handelt. Feiernde Deutung von Tatbeſtänden iſt beſſer als die rhetoriſche Ge— 
wohnheit, Tatſachen von Gedanken aus zu fordern. VD. 12 läßt ſich gut als 
Text für eine Abendmahlsvorbereitungs- oder für eine Troſtrede am Grab 
verwenden. 

Hap. 46 enthält einen Triumphgeſang wider Babel; mit all ihrer Kultur, 
ihrer Wiſſenſchaft und ihrer Zauberei vermag dieſe Stadt nicht ihren Beſtand 
zu ſichern; vor dem erhabenen Gott fällt fie dahin: Wittum und Kinderloſigkeit 
ijt ihr Cos. Vielleicht läßt ſich die Stelle als Drohung gegen Freund oder 
Feind, wenn eine ähnliche Lage vorliegt, gebrauchen; im Unterricht kann man 
jene Wahrheit herausholen, die auch ſonſt leicht geſchichtlich zu belegen iſt, 
daß der höhepunkt der Kultur oft genug mit dem Anfang des Niederganges 
zuſammenfällt. Aus Hap. 48 ijt vor allem D. 10—11 von Bedeutung; als 
Nachwort am Krankenlager, als Croft am Grab, als deutender Übſchluß einer 
ſchweren Zeit im Leben des Volkes, der Gemeinde, des Einzelnen ijt die Stelle 
ein Hinweis auf Gottes Erziehungsabſicht, der gewiß vielen wenig willfom- 
men iſt; die Betonung der Ehre Gottes als ihres Sieles verlangt ein ſo völliges 
Überwinden auch des höchſten Heils- und Seelenegoismus, daß ſich ſehr viele 
dieſem ſo deſpotiſchen Geſichtspunkt nicht unterwerfen werden. 


Gottesknechts- und Sionslieder 49, 1-54, 17. 
Wir ſuchen die wenig überſichtliche Fülle der Gedichte, die das Buch des 
zweiten Jeſaia abſchließen, nicht nur dadurch zugänglicher zu machen, daß wir 
die einzelnen Lieder, die dem unecht Gottes und Sion gelten, auseinander- 
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legen, ſondern auch dadurch, daß wir die beiden beherrſchenden Geſichtspunkte 
herausſtellen, die ſich im Ganzen mit den Ciedergruppen decken. Das iſt ein⸗ 
mal das Heil, wie es dem Propheten als Endziel der Wege Gottes mit ſeinem 
volke vorſchwebt, und dann ijt es der Heiland, der dieſes Heil zu bringen hat. 
An beide Namen knüpft ſich leicht die Derwendung für unſere Seitaufgaben an. 
Wir ſtellen das Heil in den vordergrund, weil der Swed immer dem Mittel 
vorangeht; damit glauben wir am beſten den Gedanken des Propheten zu 
entſprechen, wenn auch die gewöhnliche Betrachtung immer ebenſo zuerſt nach 
dem Unecht Gottes ſchaut, wie in dem drijtliden Syftem die Lehre von Chriſtus 
die vom heile an Wichtigkeit zu überragen pflegt. Wenn wir die vorliegenden 
Kapitel ohne jede Rückſicht auf dieſen herrſchenden Gebrauch rein aus ſich 
ſelbſt heraus zu erfaſſen und auf dieſe Zeit anzuwenden verſuchen, dann werden 
ſich uns manche neue Geſichtspunkte ergeben, die ungewollt eine wertvolle 
Beziehung auf die Gegenwart und nächſte Zukunft gewinnen können. 


Das Heil. 


Wir ſtellen zunächſt zuſammen, was der Prophet an Hoffnungen über das 
Zukunftsgeſchick ſeines Landes äußert. Wir nehmen dazu vor allem den 
Inhalt der Sionslieder, 49, 14—21, 22—26; 50,1—3; 51, 11; 52,12; 54, 
1—10 und 11—17. Wir verſuchen aus dieſen Stellen einen Eindruck davon zu 
gewinnen, wie ſich der Prophet die Zukunft ſeines Volkes denkt. Im Mittel- 
punkt ſeiner Hoffnungen ſteht die Rückkehr der Derbannten in die Heimat. 
Dort ſoll ihnen eine heimſtätte bereitet werden, die fie für alle Entbeh— 
rungen der Fremde entſchädigt. Das Land ſoll wieder aufgerichtet und das 
wüſte Erbland ſoll verteilt werden 49,8. Frei von allen Banden und in Sicher- 
heit ſollen ſie überall leben und weiden; nicht hungern noch dürſten ſollen 
jie und von ſchädlichen Einflüſſen der Natur verſchont bleiben. D.9—10. Don 
allen Seiten werden dann auf wohlgeebneten Wegen die Derbannten ins Land 
zurückſtrömen. — Vor dem Auge des Propheten ſteht alſo als Ideal eine Neu— 
ſchöpfung ſeines Landes: in wirtſchaftlicher Hinſicht gänzlich umgeſtaltet, ſoll 
es den nationalen Mittelpunkt für das ganze Volk, zumal für alle ſeine ver- 
ſprengten Glieder bilden. Es iſt alſo ein ganz irdiſches, ein nationales und 
ſoziales Ideal, das er im Blick auf fein Volk und Land hegt. Sein Empfinden 
ijt ganz auf fein Volk gerichtet, und zwar vor allem auf die äußeren Lebens 
bedingungen dieſes Volkes. Darin ſpricht ſich ein ſtarker Realismus aus, der 
die Grundlage für die ſpäteren idealiſtiſchen Ausführungen bildet. — Dabei 
berührt es uns gegenwärtig beſonders ſtark, wenn der Prophet nach Men— 
ſchen, nach Maſſen von Menſchen ausſchaut; das reich bevölkerte Cand, das 
Land, in dem es dem bolke auf den früher verheerten und öde gewordenen, 
aber nun wieder aufgebauten Fluren zu enge wird, das Land, das ſeine Ein- 
wohner als ſeinen ſchönſten Schmuck betrachtet, das iſt ſein Ideal, wie es ein— 
mal aus der allgemein israelitiſchen Grundempfindung, und dann befonders 
noch aus jener Seit nach den furchtbaren Kriegen verſtändlich wird. Schon 
gibt der Prophet dem Stolze Ausdruck, der fein Cand im Blick auf dieſe Menfden- 
menge nach ſeiner jetzigen Kleinheit erfüllen wird. 18b—21. Dieſes ſtarke 


Kap. 49 — 54. N 255 


Gefühl für die Bedeutung eines zahlreichen Volkes, dieſe Freude an der immer 
zunehmenden Maſſe der Volksgenoſſen als der Grundlage für alle weiteren 
idealen Hoffnungen, ijt für uns ohne Sweifel ein ſehr wertvoller Sug an 
dieſem ukunftsbild des Propheten. Seltſam freilich berührt uns die Art, wie 
er fic) dieſe heimkehr ausmalt: die anderen Völker werden Israels Söhne 
und Töchter herbeitragen und ihre Fürſten werden dem bisher ſo verachteten 
Volke Verehrung und Dienſte erweiſen. Berührt uns ſchon dieſe Überſpannung 
des nationalen Stolzes zum Hochmut nicht angenehm, fo fühlen wir uns von 
den folgenden Verſen 24—26 geradezu abgeſtoßen. Sum Hochmut kommt hier 
die Radgier und die Berrſchſucht hinzu, in der wir üble Schattenſeiten an dem 
jüdiſchen Volksbewußtſein zu ſehen haben. Die ganze Suverſicht, daß fic) jene 
großen Hoffnungen erfüllen werden, ruht aber auf Gott; der ſchwermütigen 
Klage des Volkes, von Gott verlaſſen zu fein, ſtellt der Prophet den troſt— 
vollen Hinweis auf Gottes Treue gegen fein Volk entgegen, 40, 14— 18, der 
ſich unbedingt zu ſeinem Volk bekennt und ihm auch helfen kann. 50,1—3. So 
gründet der Prophet das Selbſtbewußtſein das Volkes ganz tief auf ſeine Er— 
wählung durch Gott, der die Allmacht in ſeinen Dienſt ſtellen wird. Hatten die 
früheren Propheten das ſtolze und übermütige Volk mit dem Wort von ſeiner 
Verwerfung durch Gott gedrückt, ſo hebt dieſer Prophet das Selbſtbewußtſein 
des Volkes durch die Berufung auf Gottes Gnade und Treue empor. Dazu 
tritt 51, 1—2 noch die Erinnerung an ſeinen Urſprung und an ſeine Ahnen; 
dahin ſollen fie ſchauen, um das Vertrauen auf ihre hohe Beſtimmung, das 
Heil, nicht zu verlieren. 

Stand bis jetzt im Vordergrund, was Israel von der Zukunft zu erwarten 
hat, und was die Welt ihm ſchuldig iſt, ſo kommt nun, wenn auch nur ſehr kurz, 
der Prophet auf das zu ſprechen, was Israel der Welt ſchuldet. Das iſt nichts 
anderes als die beſondere Mitgift des Volkes Gottes, die Lehre und das Recht, 
alſo die ganze geiſtige Ausſtattung, die ihm Gott mit all ſeinen Offenbarungen 
verliehen hat. Dieſes Recht im Beſonderen iſt die Fülle alles Guten, nicht nur 
die geſetzliche Regelung des Zuſammenlebens. Das heil, das fo in die Welt 
aus Israel hineinkommt, ſoll dann aber ewig währen. 51,6—8. Die Macht 
Gottes, die ſchon ſo Großes vollbracht hat, wird dem Glauben Bürgſchaft für die 
Vollendung dieſer großen Hoffnung fein, ebenſo wie auch für die Vergeltung 
aller Leiden des Volkes an ſeinen Bedrängern, 51,9—23. Sion mag ſchon 
jetzt ſeine Prachtgewänder anziehen und den Friedensboten entgegenſchauen; 
denn bald wird es ſelbſt und die ganze Welt mit ihm die Herrlichkeit Gottes in 
ihm ſehen. — 

Aufgrund dieſer Gedanken des Propheten wollen wir uns über einige 
Begriffe und Fragen klar werden, die uns gegenwärtig und vielleicht noch 
viel mehr in der Sukunft wichtig werden. Es handelt ſich dabei einmal um 
Ziele und Aufgaben und dann um Erfenntniffe philoſophiſcher und religiöſer 
Art. Zu jenen gehört das Heil und das Weltreich, zu dieſen die Philoſophie 
der Geſchichte und die Erziehung der Menſchheit durch Gott. 

Der Prophet hat Gedanken über das Heil, die wir als irdiſch und als 
national bezeichnen müſſen, wenn auch die Wendung in das Univerſale nicht 
fehlt. Sein Volk ſoll wieder fein Land erhalten, um dort zum großen Volke 
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zu werden und um dann ſein ihm von Gott anvertrautes Gut der Welt zu 
übermitteln zu ſeinem eigenen Preis und zu dem ſeines Gottes. Wir denken 
bei Heil an andere dinge: an Vergebung und Erneuerung ſamt Leben und 
Seligkeit in der Gemeinſchaft mit Gott und Jeſus und allen heiligen, hier 
zeitlich und dort ewiglich. Dies muß auf chriſtlichem Boden der höchſte Gedanke 
über das heil bleiben; denn zu der Religion des N. T. gehört die Innerlichkeit, 
das Jenſeits und die Betonung der Perſönlichkeit. Aber jenes Bild, das der 
Prophet entwirft, ijt auch Heil, wenn es auch nicht das Heil ijt. Als Chriſten 
werden wir alle mitgeriſſen, wenn in Zeiten großer nationaler Erregung und 
Hoffnung Bilder von neuer Blüte des Volkes die Seelen erfüllen; als Idea⸗ 
liſten glauben und hoffen wir alle mit, wenn ſich der Ausblick auf beſſere, 
ſchönere Tage erhebt und die Zeit daran zu ſein ſcheint, etwas Neues und 
Großes zu gebären. So wenden ſich jetzt vieler Idealiſten und Optimiſten Au- 
gen nach dem neuen großen und ſchönen Deutſchland hin, das ſich aus dem Rauch 
und Dunkel des Krieges in Pracht erheben wird. Das find die Leute, die auf 
die Stimme des Propheten aus dem Ende des Exils zu hören bereit ſind, der 
ſeinem Volk ein Bild der kommenden nationalen herrlichkeit vor Augen ge⸗ 
malt hat, wie ſie ſein gegenwärtiges Elend ablöſen ſoll. — So geht es, wie 
es ſcheint, immer: fo haben uns unſere nationalen Propheten in den Befrei⸗ 
ungskriegen das Lied von dem großen freien Deutſchland geſungen, ſo iſt man 
in das neue deutſche Reich eingetreten mit großen Erwartungen, was nun 
alles an Herrlichkeit kommen werde; und wenn es auch anders gekommen iſt, 
ſo folgen wir doch alle immer wieder gern, wenn uns ſolche Seher glänzende 
Zukunftsbilder vor die Augen malen. Auch wenn die Enttäuſchung folgt, ſo 
ſind ſolche Bilder immerhin Leitbilder, die den Weg zeigen. Wir bekennen 
uns darum gern zu jenen Hoffnungen, ſoweit fie Ideale verkörpern. Wir 
faſſen alſo ein Deutſchland ins Auge, das ſo groß vor uns ſteht, wie vor 
dem Propheten ſein Volk: frei und einig, blühend im Glanz dieſes Glückes, voll 
Wohlſtand und Sufriedenheit, und reich an inneren Gütern, wie ſie den Gaben 
entſprechen, die Gott gerade uns geſchenkt hat. Das ſoll auch heil ſein. Wir 
werden die folgenden Jahre benützen müſſen, um ſowohl die Gedanken der 
engen und niedrigen Geiſter auf dieſe höhe, als auch die der Ewigkeitsmenſchen 
auf dieſe irdiſche Wirklichkeit hinzulenken. 

fin jenen Gedanken des Propheten geht uns auch der Begriff der Welt— 
macht auf, wie er bibliſchen Idealen entſpricht Die Bibel zeigt uns, wie ein 
Volk aus engen patriarchaliſchen Anfängen heraus zu einer ſchönen nationalen 
Größe gelangt ijt; nach einem tiefen Fall in Serſtörung und Verbannung 
hinein, erhebt ſich in dem großen Propheten des Exils das Ideal der Welt— 
macht. Israel hat das Recht, wieder unter den Völkern erhöht zu werden, und 
dafür iſt es der Welt ſein beſtes Beſitztum ſchuldig. Wenn ſich auch die Hoffnung 
auf äußere Wiederherſtellung und Größe nur in kümmerlicher Geſtalt erfüllt 
hat, ſo iſt dafür die auf geiſtigen Einfluß um ſo ſchöner in Erfüllung gegangen. 
Der Segen über Abraham iſt wahr geworden: Abrahams Glaube iſt in die 
Welt hineingedrungen und geht ſeinen Weg immer noch weiter. — Nachdem 
ſich unſer Volk aus patriarchaliſcher Enge zu einer großen nationalen Höhe 
emporgearbeitet hat, ſteht es ſeit zwei Jahrzehnten vor der Catſache, daß 
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es zu einem Weltvolk berufen iſt. Darum handelt es ſich in dem großen Urieg, 
ob es auf dieſem Wege aufgehalten und in ſeine frühere Enge zurückgedrängt 
oder ob es auf ihm vorwärts geführt werden ſoll. Die heuchelei unſerer 
Feinde will unſer volk wieder in die Kleinheit der Seit zurückdrängen, da 
es ſich ganz auf innerliche Güter beſchränkte und mit ihnen der Welt zum Segen 
ward. Dafür könnten ſie ſich ja auf Israels Vorbild berufen, das gerade 
in ſeinen Notzeiten ſein beſtes Erbe ausgebildet hat. So war es ja auch in 
unſerer Geſchichte, als fic) im Gefolge des dreißigjährigen Krieges und in den 
Jahrzehnten nach dem Befreiungskrieg die Kraft des Dolfes auf geiſtige und 
innerliche Dinge richtete, weil fie in den äußeren zu wenig Aufgaben und 
Freuden fand. Aber einen ſolchen Rückzug nimmt ein jedes bolk erſt auf 
das Geheiß des Lenkers der Geſchichte vor. Wenn unſer Reich politiſch geſchwächt 
oder gar vernichtet aus dem Krieg hervorgehen ſollte, dann iſt es noch immer 
Seit, ſich auf dieſe innerlichen Hufgaben zu beſinnen und der Welt wieder 
zu zeigen und zu ſchenken, was uns Gott an innerlichen Werten im Kriege neu 
gewinnen ließ. Aber ſolange wir ſelbſt über unſere Aufgabe beſtimmen, leben 
wir des Glaubens, daß nicht die äußere Ohnmacht, ſondern die äußere Macht 
den Einfluß des deutſchen Geiſtes auf die Welt verſtärken wird. Wir wollen 
ein Weltvolk ſein und bleiben. 

Dabei brauchen wir garnicht zaghaft zu ſein, auch als Chriſten nicht, 
wie der große Prophet zunächſt einmal kräftig zu betonen, was uns 
die Welt ſchuldig iſt. Wenn wir auf Hojten Babels und der Inſeln 
Land und Schätze bekommen können, um aus allen Cändern unſerer 
Feinde unſere deutſchen Stammesgenoſſen herauszuziehen und ihnen in der 
Heimat wieder eine heimat zu geben, und um es in unſerm Lande unſerm 
Volk ſo wohnlich zu machen, wie es möglich iſt, dann wollen wir das als unſer 
Recht und als Segen Gottes dankbar in Empfang nehmen. Dann freilich wer- 
den wir nicht vergeſſen, was wir der Welt ſchuldig ſind. Nennt der Prophet 
Israels Gabe an die Welt Recht und Lehre, fo iſt die unſrige, ſoweit es ſich 
geziemt, von dieſen tiefſten und feinſten Dingen zu ſprechen, Idealismus und 
Gemüt, „Gewiſſen und Moral“ (Haiſer Wilhelm II.). Jeder ernſte Freund 
des Daterlandes bangt davor, daß uns dieſe unſere beſten Güter nach einem 
ſiegreichen Ausgang des Krieges könnten wieder wie das letzte Mal beein— 
trächtigt werden. Aber die Erinnerung an dieſe Seit iſt noch friſch genug, um 
alle volkserzieheriſchen Kräfte in Kirche, Schule und Geſellſchaft gegen dieſe 
Gefahr aufzubieten; ijt doch allgemein der Eindruck viel zu ſtark, daß unſere 
Rettung als Reich und Volk allein in dieſen Gütern liegt, die zugleich dem 
Glauben an unſer Recht in der Welt und damit an den Willen Gottes über uns 
Stütze und Inhalt geben. Als Chriſten werden wir dieſe Seite an der Sukunft 
ganz anders betonen müſſen, als es Deuterojefaia getan hat; jo einſeitig na— 
tionaliſtiſch wie er dürfen wir wenigſtens in der Hirde nicht fein, weil fic für 
uns das nationale und das ideale Gebiet zwar nicht getrennt, aber unter— 
ſchieden haben. Wir ſind es der Welt und ſind es Gott ſchuldig, daß wir unſer 
pfund erſt recht wuchern laſſen, wenn uns Gott der ganzen Welt zum Crotz 
vor der Vernichtung bewahrt hat. Dann wird es aber unſere Weltaufgabe 
ſein, gerade unſer eigentliches deutſches Weſen ſo zu pflegen, wie es ſich jetzt 
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im Gegenſatz gegen alles Fremde immer mehr herausſtellt, ſo bedauerlich es 
iſt, daß wir ſelbſt immer von unſerem deutſchen Gemüt uſw. ſprechen müſſen. 
Aber da ohne eine gewiſſe Erkenntnis auch dieſe Aufgabe der Pflege der tief 
im Unbewußten am beſten geborgenen Volksgüter nicht gut möglich ijt, müſſen 
wir darauf halten, daß deutſche Sitte und Denkweiſe, daß deutſche Naturfreude 
und Frömmigkeit, daß deutſche Sittlichkeit als Wahrheit und Würde überall 
nicht ohne frohes Selbſtbewußtſein fleißig gepflegt und im Gegenſatz zu dem 
Fremden herausgearbeitet werde; wobei das Fremde nicht überſehen, fon- 
dern gerade als Reiz zur Entfaltung unſeres Eigenen kennen gelernt und ver- 
wandt werden muß. Deutſche Geſchichte und deutſches Lied, deutſche Sitte und 
deutſche Philoſophie, deutſche Art und deutſches Chriſtentum, alles ſoll gründ— 
licher und ſtolzer als es bisher geſchah, herausgearbeitet werden. Das ge- 
ſchehe im Gegenſatz gegen die gefallſüchtige und ſchwächliche Annahme von 
fremdem Gut ſowie gegen einen anſcheinend weitherzigen Internationalismus, 
der auf die Grenzen der Nation herabſchaut, wie der Anhänger des natio- 
nalen Gedankens herabſchaut auf die enge Kirchturmspolitik. Im Volk nicht 
den Übergang von dem Einzelweſen oder auch dem Stamm zur Menſchheit, 
ſondern im Volk die von Gott geordnete Gemeinſchaft zu erblicken, die dem 
Einzelnen gerade die nötige Weite und den nötigen Halt gewährt, wie er ſie 
braucht, das iſt der Standpunkt, zu dem wir die engen und die allzuweiten Geiſter 
heranziehen müſſen. Nicht ſich in allen möglichen Kulturen herumtreiben, 
um in keiner heimiſch zu ſein, ſondern durch Berührung mit anderen immer 
deutſcher zu werden, um der Welt immer mehr das eigentlich Deutſche zu 
geben, das entſpricht nicht nur dem Standpunkt des Propheten, ſondern auch 
allen klaren und klugen Überlegungen. Dabei kann uns noch ein Gedanke 
des Propheten von Wert ſein: nirgends verlangt er, daß nun das Erbteil 
ſeines Volkes in alle Gegenden der Windroſe hinausgetragen werde, ſondern 
er erwartet, daß die Völker kommen und ſich ihren Teil holen werden. Wenn 
wir uns ſo eigenartig weiter bilden, wie wir es angefangen haben, wenn 
wir unſere Gabe von Gott für uns immer echter ausbilden, dann kommen 
die Völker ganz von ſelbſt wieder. Und wenn dann die Welt auch nicht am 
deutſchen Weſen geneſen wird, fo wird fie dod) einen Teil ihres geiftig-feeli- 
ſchen Bedarfes bei uns decken. Freilich wird wie in Israel neben dem Licht der 
Schatten ſtehen; ging dort mit dem frohen und beſſer machenden Dertrauen 
auf den einen Gott die Überhebung und die Rachſucht zuſammen, fo geht von 
uns mit echter Seelenkultur, mit unſerer Tiefe und Gewiſſenhaftigkeit, leider 
auch Dollerei und Brutalität in die Welt hinaus. Es ijt gut, daß wir dieſe 
Schattenſeite kennen, um ſoviel wie möglich dawider zu kämpfen. 

Kürzer wollen wir von den uns fo viel näher liegenden gedanklichen 
Aufgaben ſprechen. Der Prophet vollendet die Anfänge der Geſchichtsphilo— 
ſophie, wie fie bei Hheſekiel vorliegen. Wenn ſich Gott in der Geſchichte offen— 
bart, kommt der Glaube ohne eine ſolche nicht aus. Der Glaube braucht Sinn, 
Sinn auch in der Geſchichte wie in der Natur und im Leben. Sinn heißt in 
ihr: weitſchauende Lenkung der Völker auf Siele zu, ein Wille, der Völker nie- 
derwirft und aufrichtet, weil er etwas Großes vorhat. Der Prophet hat dieſe 
klufgabe erkannt und vorbildlich gelöſt: fein volk ſoll geſegnet werden. Wir 
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gedenken gläubig und dankbar, zumal in dem Advent, wie ſich Gott des Volkes 
Israel bedient hat, um der Welt auf dem innerlichſten Cebensgebiet weiter zu 
helfen. Aber Gott hat nicht nur das eine volk, wie dieſes gar gern glauben 
möchte. Es iſt vielmehr nur der Typus für den religiöſen Begriff „auserwähltes 
Volk“ und „Werkzeug Gottes“ überhaupt. Es ijt ergreifend in den Kriegs⸗ 
predigten des Frankfurter Rabbiners Seligmann (jf. Chriſtl. Welt 1915 Nr. 1) zu 
leſen, wie er die Verheißungen, die ſeinem volk galten, auf fein geliebtes 
deutſches Volk überträgt. bielleicht werden wir jetzt für ein Jahrhundert zu 
Gottes erwähltem Volke, bis er auch uns durch ein anderes erſetzt. — Religiös 
gewandt ergibt dieſe Geſchichtsphiloſophie eine Erkenntnis von der Erziehung 
der Menſchheit im Sinne Leſſings. Wie ſich jede Weltanſchauung zu einer 
Geſchichtsphiloſophie erweitert, um die ganze Vergangenheit für ſich in Be— 
ſchlag zu nehmen, ſo erweitert ſich jeder geiſtig gerichtete Glaube zu einer 
Auffajjung von der Geſchichte, die fie als den Weg zu der ihm leuchtenden 
Offenbarung und dann als den zu ihren höchſten Zielen erkennen lehrt. 


Der Heiland. 


Wer ſoll dieſes Heil dem Volk und der Welt bringen? Der Unecht Gottes; 
von ihm handeln die Lieder 49, 1-12; 50, 4-10; 52,13—53, 12 (ſiehe auch 
42, 1-9). Don den vielen Deutungen, die dieſe immer noch ſchwierige Be- 
zeichnung gefunden hat, kommen für uns nicht in Betracht die älteſte, die auf 
den Meſſias, und die neueſte, die auf irgend einen beſtimmten Mann der Seit, 
etwa auf Serubabel, zielt. Dann bleiben im weſentlichen nur zwei andere 
übrig: entweder ijt das ganze Volk mit dem Unecht Gottes gemeint oder fein 
idealer Hern, das ideale oder geiſtige Israel; wenn man unter dem letzteren 
beſtimmte Kreiſe, etwa die Anhänger und Geiſteserben der früheren Propheten, 
beſonders des Jeremia, verſteht, geht man wieder weit über den vorliegenden 
Wortlaut hinaus. Nach dieſem iſt bald das ganze Volk gemeint (49, 3), bald eine 
von ihm unterſchiedene Geiſtesmacht, die einen Beruf in ſeiner Mitte zu er⸗ 
füllen hat 49,6 (Haller). Vielleicht kommen wir durch einen Dergleid aus 
unſerem Sprachgebrauch zu einer gewiſſen Klarheit. Wir ſprechen von dem 
Beruf, den Deutſchland in der Welt hat, wir ſprechen von der Weltmiſſion 
des deutſchen Volkes als des Volkes der Innerlichkeit und des Gemütes. Dabei 
denken wir nicht an alle Deutſchen, denn wir wiſſen zu gut, wie viel Bosheit 
und Oberflächlichkeit es unter unſerem Volke gibt. Wir ſprechen auch nicht 
von beſtimmten Ureiſen, denn auch in dieſen würde ſich viel von jenen Fehlern 
finden. Wir denken vielmehr an das Deutſchland, das ſeinem tiefſten Weſen 
entſpricht, wie es ſich geſchichtlich in großen Geſtalten und in großen Seiten 
gezeigt hat. Wir idealiſieren Deutſchland, wenn wir ihm ſolche hohen Eigen— 
ſchaften und Aufgaben zuweiſen. Wir ſagen etwa dann „der Genius unſeres 
Volkes“ oder „unſer wahres Weſen“, wobei dann gerade ſoviel an unſere Auf- 
gabe gedacht wird wie an unſere Gabe: Werde, was du biſt. — Wenn wir fo 
aus unſerem Denken heraus dieſe Geſtalt des Gottesknechtes auffaſſen, dann 
bahnen wir uns auch ſchon einen Weg, um fie für unſere Dolfsaufgaben zu 
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Was wird in den Liedern vom Gottesknecht ausgeſagt? Der Ton, auf 
den fie geſtimmt find, wird ſchon 49,7 angeſchlagen: der Unecht ijt verſchmäht 
und verachtet in der welt; Gott aber wird ihn erhöhen, ſodaß ſich ſelbſt Könige 
vor ihm neigen werden. — Die Erhöhung des unter ſeinen Feinden leiden— 
den Volkes, das iſt der Grundton der Lieder. Gerade dieſer verachtete Unecht 
Gottes ſoll aber auch das Volk Israel wieder aufrichten und dazu ſoll er auch 
ein Licht für dieſelben völker werden, die ihn fo verachtet und geplagt haben. 
Denn er hat von Gott eine Jüngerzunge bekommen, um die Ermatteten mit 
Rede zu weiden, 50, 4; dieſen Auftrag führt er trotz alles hohnes aus, weil er 
ſein Antlitz wie einen Kieſel gemacht hat. Standhaft wird er nicht nur alle 
Leiden, ſondern auch das Urteil aller Welt ertragen, was noch viel bitterer 
iſt als ſie ſelbſt: daß er ſeine Ceiden ſelber verſchuldet habe. Dann aber wird 
es an den Tag kommen, daß er litt, was ſie verſchuldet haben, daß er für ſie 
litt, um die Strafe von ihnen auf ſich zu nehmen. Das war der Wille Gottes 
über ihm. Den hat er erfüllt und darum ſteigt er wieder auf aus dem Elend zum 
Licht. Gerechtfertigt ſteht er nun da vor der Welt, zugleich bringt er vielen 
das heil, weil er ſelbſt gelitten hat; er nimmt die Schuld von ihnen weg und 
gewinnt ſie zu Anhängern. — So iſt Gottes Plan mit ihm vollendet: Gott 
hat den Knecht geſchlagen, um dadurch die anderen, fei es die Volksgenoſſen, 
ſei es die Völker, von ihrer Schuld zu löſen und zum Heil zu bringen. Sein 
Leiden war alſo nicht Folge und Strafe eigener Sünde, ſondern die fremder, 
aber nicht nur dies, ſondern gemäß göttlicher Gnadenordnung zugleich ein 
mittel, um ihm die Gehorſamsprobe aufzuerlegen, und ihn, wenn er fie be— 
ſtanden, zum Führer der Vielen zu machen. — 

Mag die meſſianiſche Auffaſſung immer wieder darüber ſtaunen, mit 
welch wunderbarer Genauigkeit hier das zukünftige Geſchick des großen Der- 
ſöhners vorausgeſchaut worden iſt, die hiſtoriſche Betrachtung ijt nicht minder 
von der Sicherheit ergriffen, mit der der Prophet hier, vielleicht nicht ohne 
eigenen ſchmerzlichen Erfahrungen Ausdrud zu geben, die große Regel formt, 
nach der die großen Erzieher der Menſchheit leiden müſſen. Das Typiſche 
ijt es, was dieſer Stelle ihre überragende Bedeutung und auch ihre Anwendung 
auf Jeſus gibt. Wer führen ſoll, muß leiden; ſo heißt die eine, die nieder— 
drückende hälfte der Regel. Er wird immer mit den Dorurteilen und Ge— 
wohnheiten der Maſſe zuſammenſtoßen, er wird immer mit ihren bisherigen 
Führern in Wettbewerb treten. Immer muß er dabei das ſauere Amt über— 
nehmen, ihre altgewohnten Maßſtäbe und Begriffe anzugreifen; darum ver— 
ſteht man den Führer nicht, weil er bei denſelben Worten ganz anderes denkt, 
und weil er neue Worte bringt, für die keine Möglichkeit der Aufnahme in 
den kleinen hirnen oder in den ſeit langem feſtgelegten Geiſtern ijt. Kurz, 
die Geſchichte aller Führer der Menſchheit, auf jedem Gebiet, beſonders dem 
ſittlichen und religiöſen Gebiet, die uns am meiſten angehen, aber auch auf 
dem ſtaatlichen, läßt ſich in dieſe Regel faſſen. Die Leiden, die man ſolchen 
Führern antut, find nach den Seiten verſchieden: von jeher hat man fie gekreuzigt 
und verbrannt, und wenn das nicht mehr ging, dann hat man ſie ausgelacht, 
als Streber gekennzeichnet oder ignoriert. Nie hat man ihnen den reinen 
Wunſch, die Dinge zu beſſern, und die höhere Einſicht zuerkannt; auch an Er— 


Der Heiland. 261 


folgen hat man immer auszuſetzen gehabt, wenngleich das die einzige Sprache 
iſt, die man verſteht. — Das hat immer auf alle Führer ſehr niederdrückend 
gewirkt. Daher fo viel Ernſt und Bitterkeit auf manchem Antlitz von denen, die 
die Menſchheit am meiſten gefördert haben, beſonders wenn anderen die Früchte 
ihrer Arbeit, Geld und Ehre, in den Schoß fielen. Daher aber auch bei edleren 
Geiſtern die berinnerlichung und Reinigung von allen Schlacken, die Über— 
windung der Eitelkeit, der Rückſicht auf den eigenen Vorteil; daher das Her- 
anwachſen zu immer ſtrengerer Sachlichkeit in der hingebung an die Aufgaben 
ſelbſt, daher auch die beſtändige Selbſtkritik, endlich aber auch der durch alle 
Mißerfolge ſiegreich hindurchſchreitende Glaube an ſich ſelbſt, der jede ober— 
flächliche Uberzeugtheit von dem eigenen Mönnen abgeſtreift hat. Jene Ver- 
kennung iſt eine Feuerprobe: wer lärmt und ſich beklagt, der hat in der Regel 
nicht die Dauer ſeiner Arbeit zu erhoffen, Leute wie Schopenhauer ausge— 
nommen; wer aber ganz leiſe in der Stille weiter hofft und weiter ſchafft, 
wer unbeirrt durch der nächſten Freunde Verzweiflung ſeinen Weg geht, der 
kommt auf die höhe. Auf den paßt dann auch die zweite hälfte der großen Regel: 
er wird Samen ſehen und viele zu Anhängern erhalten. Denn endlich bricht 
ſich die Wahrheit durch und die Scham dämmert in einigen helleren und ernſteren 
Seelen auf; ſie kann geradezu brennend werden, wenn ſie ſich in ihrer Un— 
bedeutendheit vor dem verkannten Führer entdecken. Mag er ſelbſt es noch 
erleben oder nicht, das tut gar nichts; es muß ihm ſelbſt auch gleichgültig ſein, 
und man darf ihn nicht allzuviel bedauern, wenn er es nicht erlebt, weil 
es ſich ja nicht um ihn, ſondern um die Sache handelt. Dann wird bei ihm, 
wenn er es erlebt, und bei den anderen das Derſtändnis dafür erwachen, daß 
es ſo hat kommen müſſen. Er hat als Glied der Gemeinſchaft teilnehmen 
müſſen an den Folgen ihrer Schwachheit und Sünde, die als Derfolgung über 
ihn gekommen ſind; dadurch reiner und ſtärker geworden, konnte er noch mehr 
leiſten, als ohne dies; ſo hat er dieſelbe Gemeinſchaft, die ihn in ſein Leiden 
um ihrer Torheit und Sünde willen hineinbrachte, in die Fülle ſeines Segens 
einführen können. der entſcheidende Gedanke iſt beidemal der der Gemein— 
ſchaft oder der Solidarität: Er muß in die Leiden hinein um dieſer Solidarität 
willen, ſie darf aus dem gleichen Grunde an den Früchten ſeiner Arbeit teil— 
nehmen. So geht alle Erziehung und alle Förderung der Gemeinſchaften vor ſich: 
ihre Schäden werden ausgeglichen und ihre diele werden angebahnt von Leuten, 
die unter ihren Schäden und ihrem Mangel an Idealen gelitten haben. Es 
ijt derſelbe Grund, der fie zum Arbeiten anſtachelt und der ihnen Leiden bringt: 
Mängel und Sünden. Darum kann man ſagen, daß ſie die Sünden der Gemein— 
ſchaft tragen müſſen, nicht an ihrer Stelle, ſondern zu ihrem Beſten, nicht 
als juriſtiſch verpflichtete Abbüßer, ſondern wegen ihrer Gemeinſchaft mit der 
Gemeinſchaft. Das Wort „Er trug unſere Sünden“ iſt natürlich eine Metapher, 
ein ſehr knapper poetiſcher Ausdruck für einen umfaſſenden Zuſammenhang. 
Es liegt dabei derſelbe Gedanke an die Solidarität zugrunde, wie bei der Über⸗ 
tragung der Derdienfte des Führers auf die anderen. 

Das ijt nun alles von dem Propheten auf fein Volk bezogen, auf das 
empiriſch wirklich gegebene oder auf das ideale. Israel hat ſo gelitten unter 
den völkern, Israel hat fo der bölkerwelt neben vielem Üblen und Schlechten 
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das beſte Erbe feine. Vergangenheit übermacht. Es bedeutet darum die nächſte 
Anwendung jener Regel, wenn wir fie auf ein volk, z. B. auf unſer Volk an- 
wenden. Die Zeit nach dem Frieden wird uns immer wieder dieſe Anwendung 
nahe bringen müſſen. Oder find wir nicht ein Volk, das von jeher unter den 
anderen völkern gelitten hat, befonders im Dreißigjährigen Krieg, unter Na⸗ 
poleon, in dieſem Krieg? Mußte nicht das Herzvolk Europas ſolches leiden? 
Dadurch iſt es in die Tiefe und in fein Inneres hineingeführt worden, da- 
durch hat es manche Fehler ablegen müſſen, ſo viele auch noch übrig geblieben 
ſind. Iſt es auch immer ſchwer, geſchichtsphiloſophiſche Suſammenhänge auf- 
zuſtellen, das iſt doch wohl kaum zu bezweifeln, daß unſer Volk um den Preis 
des Dreißigjährigen Krieges ſeinen Paul Gerhardt und andere, beſonders ſeine 
großen Pädagogen, bekommen hat. 

Unter dieſelbe Regel fällt Jeſus. Nicht, daß er hier vorausgeſehen wäre, 
aber vorausgeſehen iſt das Geſchick, das Einer wie Jeſus haben würde. Das 
iſt viel mehr als die alte naive oder erkünſtelte Meſſianität. Natürlich wird 
darum ſich die Gemeinde nie dieſes Stück am Charfreitag vorenthalten laſſen, 
weil ſeine erſte Abzweckung national⸗pädagogiſcher Art war. Nur muß man 
darum auf jede Erinnerung an die alte Auffaſſung von vorausgeſagtem Ge⸗ 
ſchick des Meſſias verzichten und die große Regel zum Derſtändnis bringen, 
nach der Jeſus ſterben mußte. Dann verſchwindet aber auch jeder Reſt von 
der alten juriſtiſchen Stellvertretungslehre, und die moderne pädagogiſche Auf- 
faſſung tritt an ihre Stelle, die ſich auf jene Beziehungen zwiſchen Führer und 
Gemeinſchaft und beſonders auf ſeine innere Stärkung durch die gehorſam 
ertragenen Leiden ſtützt. Wenn wir fo alle religiöſen Gedanken und Auf- 
faſſungen aus dem alten juriſtiſch-logiſchen schema umdenken in das pädago— 
giſche, von Gott an bis zur Kirche, dann werden wir dem Geiſt der Seiten 
gerecht. Jeſus, der Erzieher, nicht der Sühner — darin liegt der Umſchwung der 
Gedanken. Dabei muß dann natürlich mehr Gewicht auf ſein erhöhtes Wirken 
gelegt werden, als meiſt nach der alten Theorie geſchieht. Das beſteht nicht 
bloß darin, daß er fein Derdienft vor Gott zur Geltung bringt, ſondern darin, 
daß er durch ſeinen Geiſt in der von ihm geſtifteten Gemeinſchaft ſeine Glau- 
bigen erzieht. Dieſe Auffafjung entſpricht genau der einen der beiden Grund- 
auffaſſungen von Jeſu Leidensbedeutung im N. T.; denn neben den vielen 
Stellen, die ſeinen Tod nach dem Vorbild des Opfergedankens auffaſſen, ſtehen 
andere, die zum Kern gerade jenes Wirken des zum Herzog der Seligkeit oder 
zum Menſchheitserzieher erhobenen gehorſamen Dulders haben. 

Auger dieſem Gedanken kann auch noch die Torheit, aber auch die Be- 
ſinnung der „Wir“ beachtet werden, die ihre Meinung über den Knecht Gottes 
ändern; der Sieg des Stärkeren über die Starken auf dem Weg des Duldens, die 
ſichere Anwartſchaft derer, die die Anfechtung erduldet und durchgelitten haben, 
auf die Führerſchaft, die nur ſolche haben können, die etwas durch prüfung 
und Widerſtand geworden ſind — das ſind noch ein paar von den vielen Ge— 
danken, die dieſe Stelle, unerſchöpflich wie alle klaſſiſchen Worte, dem Nac: 
denken herzugeben vermag. Natürlich paßt fie nicht auf alles Leiden, noch 
nicht einmal auf alles Berufsleiden; wer ſich durch einen Sufall oder durch 
Unglück oder wer ſich gar durch eigene Verſäumnis, die über das Maß deſſen 
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hinausgeht, was zum tragiſchen Geſchick gehört, verfolgung und Leiden zu— 
zieht, der hat kein Recht auf den Troſt dieſes Wortes. Aber wo ein klarer 
und entſchloſſener Wille, der kühn neue und beſſere Bahnen gehen muß, den 
Widerſtand des Alten um ſo bitterer ſchmeckt, je höher das Gebiet iſt, um deſſen 
Förderung er ſich müht, wo er in ſich all dieſen Jammer überwindet und ſich 
im Feuer der Trübſal zu Stahl ſchmieden läßt, da entfalten ſich aus der Tiefe 
des Geiſtes heraus ſchöpferiſche Kräfte und werden ſich ihren Weg ſuchen, um 
gerade auch denen zum Segen zu werden, die ſie durch ihren Widerſtand haben 
hervorrufen helfen. Natürlich erlaubt es die hohe Weihe dieſer Gedanken und 
der Anklang an das Nyſterium des Charfreitags nicht, jene hehren Worte auf 
jede Art von zuerſt vergeblichem und dann erfolgreichem Wirken zu beziehen. 
Das Vaterland, die ideal gerichteten Kreiſe in ihm, find natürlich ſchon durch 
den geſchichtlichen Sinn der Worte dazu berechtigt, ſich ihrer zu bedienen, ſo 
peinlich ſchon dies manchen bibliſch gerichteten Kreiſen fein mag. Andere große 
ideale Beſtrebungen, wie etwa unſere großen Dereine, können zur Not auch 
noch ihr Geſchick in dieſe Worte kleiden laſſen. Aber alle anderen Organi- 
ſationen, wie etwa die zum Kampf gegen Unzucht und Trunkſucht beſtimmten, 
haben zwar alles zu erleiden, was der Prophet als die Regel für jeden, der 
dem Großen und Guten dienen will, aufgeſtellt hat, aber ſeinen Ausdrud 
darf dieſes Geſchick in jenen Worten höchſtens ſo finden, daß leiſe auf dieſe 
allgemeine Regel und ihr größtes Exempel angeſpielt wird. 

Alles andere Leiden, das nicht aus dem Widerſtand gegen die Berufsarbeit 
ſtammt, muß ſich anders tröſten laſſen. Zwar liegt auch für es die Wendung von 
dem kauſalen Strafgedanken zum finalen Gedanken an Dertiefung und Be- 
ſtärkung in allem Guten bereit; aber dafür ſind andere Texte beſſer als dieſes 
Prophetenwort, das für alle großen erziehlichen Mächte der Weltgeſchichte vor- 
behalten bleiben muß. 


Es bleibt uns die Aufgabe, einzelne Stellen herauszuheben, die zur 
Behandlung ohne ausgeſprochene KRückſicht auf ihren geſchichtlichen Gehalt ge- 
geeignet ſind. 

49,4 umfaßt die Stimme der Klage über erfolgloſes Mühen und zugleich 
den Ausdruck der Gewißheit, daß doch das Recht und der Cohn für den Arbeiter 
bei Gott geborgen ijt. Dieſes Wort läßt ſich etwa bei Feſten oder Gedenk- 
feiern oder auch in Grabreden verwenden, wenn es ſich um große Männer 
oder auch um Deranſtaltungen handelt, die jenes Geſchick des Gottesknechtes 
gehabt haben, zuerſt unter der Erfolgloſigkeit ihres Wirkens zuſammenzubrechen 
und dann den ſchönen Lohn ihres zähen Durchhaltens davonzutragen. Dabei 
kann man auch weit über das religiöſe und nationale Gebiet hinausgehen, etwa 
auf das der Entdeckungen oder Erfindungen, wenn es ſich nur um irgendeinen 
idealen Swed dabei handelt. 

50, 4—7 paßt beſonders auf einen Jünger, der mit ſeinem Ohr auf Gott 
lauſchte und mit ſeinem Munde weiterzugeben hatte, was ihm Gott geſagt 
hat, um die Ermatteten mit Worten aufzurichten. Dieſes Wort gehört alſo an 
den Anfang oder an das Ende eines Wirkens in Pfarramt oder Innerer Miſſion, 
auch ſchließlich in einem hauſe oder in einem ſelbſtgeſchaffenen Wirkungs⸗ 
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kreis, alſo zur Einführung in ein ſolches Amt oder an das Grab zum feiern- 
den dankbaren Gedächtnis geſegneten Wirkens. Dabei wird in der Regel der 
Zug nicht zu fehlen brauchen, daß der Arbeiter im Dienſte Gottes ſein Antlitz 
gegen die Derleumdungen feſt wie Kieſel zu machen hat, wobei ihn die uner- 
ſchütterliche Gewißheit aufrecht halten muß, daß Gott mit ihm iſt. 

51,1. Dieſes Wort der Erinnerung an den Urſprung eignet ſich ganz 
vorzüglich zu jeder Gedächtnisfeier, bei der es fic) darum handelt, aus dem 
Bild der großen ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten und Seiten neue Ideale und 
friſche Kräfte für Arbeit und Kampf zu gewinnen. Ganz beſonders eindrucksvoll 
läßt ſich das am Reformationsfeſt durchführen, aber auch jedes andere regel— 
mäßig wiederkehrende oder einmalige Gedächtnisfeſt kirchengeſchichtlicher, vater- 
ländiſcher oder auch humanitärer und kultureller Art findet hier einen bild— 
haften Text, der der Aufgabe, für Gegenwart und Sukunft Kräfte aus der 
klaſſiſchen Vergangenheit zu ziehen, einzigartig entgegenkommt. 

54, 10 iſt ein Juwel in eigenartiger Faſſung: unerſchöpflich in ſeiner 
Anwendung auf Volk, Chriſtenheit und den Einzelnen ijt dieſes Wort freudig— 
ſter Gewißheit, von der Gnade Gottes, von ſeiner Gnade getragen zu ſein. 
Braucht der Menſch, wenn er nicht ſeinen Halt verlieren ſoll, eine Stätte, wo er 
freundliche und ſtarke Gedanken über ſich und ſeinem Leben walten weiß, dann 
läßt ihn manche Enttäuſchung über die Wolken hinausgreifen, wo ein ganz feſter 
Wille wohnt, der uns unabänderlich trägt, ohne daß ſich ſeine Gite wie Men— 
ſchenfreundſchaft langſam abſchwächt. Aud wenn man ſich ſeine Freudigkeit 
immer wieder mit einem ſeeliſchen Ruck durch Beſinnung auf jenen feſten und 
treuen Gotteswillen erkämpfen muß, ſie iſt doch da und dient als Grund— 
lage für den Aufbau oder den Wiederaufbau eines zermürbten oder zerbroche— 
nen Lebens, dem es auch an Güte nicht fehlt; denn Güte muß auf Freudigkeit 
ruhen, wie Freudigkeit immer zu einer wenn auch zurückhaltenden Güte führt. 
Der Gebrauch dieſes Wortes am Altar als eines Gnadenſpruches oder Grab- 
textes in ganz beſonders ſchweren Fällen, wenn es ſich um religiös nicht un- 
empfängliche Gemüter handelt, als feſt einzuprägenden Bibelſpruchs, der aller 
Verzweiflung im ſpäteren Leben zu wehren imſtande iſt — der Gebrauch für 
all dieſe Fälle hat ſich zu ſehr eingelebt, als daß noch etwas darüber geſagt 
werden müßte. Hier erglänzt die ganze Herrlichkeit eines Vertrauens, das 
es rein auf das Unſichtbare hin trotz alles entgegengeſetzten Scheines mit 
Gott wagt und das zugleich auf alle Beweiſe für ſein Recht in der ſichtbaren 
Welt verzichtet, wenn ihm nur die enge Gemeinſchaft mit dem unſichtbaren 
Gotte bleibt. 


Schlußermahnung Kap. 55. 


In dieſem wunderbaren Uapitel, das alle vorhergehenden Hoffnungen 
und berheißungen durch den hinblick auf Gottes Kraft und Treue ſtützen und 
durch Mahnungen zur Treue gegen ihn zur Verwirklichung bringen will, finden 
ſich einige Worte, die hoch über allen zeitgeſchichtlichen Suſammenhang hinaus- 
ragen. An ihnen haben ſich unzählige Gemüter ihren Troſt und ihre Kraft 
geholt, beſonders da ihre ſchöne und behaltbare Form die beſtändige Beſinnung 
auf ſie leicht macht. 


\ 
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D. 1—2. Mag uns auch die Metapher des Eſſens in Verbindung mit ſeeli— 
ſchem Leben weniger zuſagen als die des Trinkens oder des Einatmens, ſo 
darf man doch dieſes Wort ganz verwenden, um Troft- und Uraftbedürftigen 
aller Art, in Vorbereitungs- oder Krankenhausanſprachen oder am 
Grabe den Weg zu neuer Kraft zu zeigen. Manchmal wiſſen die Menſchen 
nicht ein noch aus; ſie verlieren das Sutrauen zu ſich ſelbſt, zum Leben, zur 
ganzen Welt. Das iſt der ſeeliſche hunger und Durſt, den der Prophet voraus— 
ſetzt, wenn er ſeinen Halt, wenn er Gott anbietet. Möglichſt ohne Bilderrede, 
die für gewöhnliche Ceute verwirrend wirkt, gilt es, in ſolche Gemüter hin— 
ein zu ſagen, daß man einfach an Gott denken ſoll. Ohne jede rationale 
Begründung kann dann etwas von Dertrauen die Seele anwehen, ſodaß fie 
einmal wieder ein paar Schritte weiter zu gehen vermag. Im Gegenſatz zu 
der Stärkung, die man im Gedanken an Gott gewinnt, ſteht die Leere, die der 
Genuß des „Nichtbrotes“ zurückläßt; daß darunter äſthetiſche und andere Ab- 
lenkungen, hohles Geſchwätz, oberflächliche Philoſophie und Religion zu ver— 
ſtehen ſind, kann kräftig hervorgehoben werden. 

D.6—9. Die einmalige oder immer wiederkehrende hinwendung der Ge— 
danken zu Gott, das Suchen Gottes nicht im Sinn der modernen Gottſucher, ſon— 
dern im Sinn der entſchloſſenen Willenshingebung an den feſteſten halt und 
an den Kichtpunkt für alles Leben im Guten, findet an dieſem Worte ſeinen 
textlichen Untergrund. Dieſem Suchen, das Gott entgegeneilt, kommt Gott 
auch ſelber entgegen, eine Beobachtung, die man immer wieder machen wird 
(Jakobus 4, 8). Gott deckt dann alles, was vergangen ijt, zu; es ijt, als wäre 
es zum erſten Mal, daß man mit ihm zuſammentrifft. Wie ſehr dies über 
alle menſchliche Erwartung hinausgeht, ſagt D.8—9. Dieſe einzigartigen Worte 
gelten aber auch ohne dieſe Beſchränkung auf die Begegnung mit Gott; ſie 
drücken für alle Gelegenheiten und Geſchicke die Gewißheit aus, daß wir Men— 
ſchen nur ganz kurz in die Zukunft ſehen und nur mit unſerem Maß die Ge— 
genwart meſſen können. Es kommt aber immer nicht nur anders, als wir 
denken, ſondern auch viel beſſer, als wir fürchten. Nur dürfen wir niemals 
erwarten, daß gerade das Gute kommt, auf das wir hoffen, und daß das Böſe 
ausbleibt, das wir fürchten; wir müſſen vielmehr uns immer wieder der Über— 
zeugung eröffnen, daß es kommt, wie Gott will und daß ein guter Sinn darin 
ſteckt, der auf unſer Beſtes gerichtet iſt. Das iſt ſchwerer, als unſere noch ſo 
logiſche und gläubige Rhetorik zugeben will. Darum müſſen wir dieſes ſtarke 
Wort mit aller Kraft eigener erprobter Überzeugung immer wieder anbieten 
und für es einfachen Gehorſam und blindes Dertrauen fordern; das ijt es, 
was ſo manche in ſich unruhige Seele begehrt: von einem ſtarken Willen 
zum Dertrauen aufgefordert zu werden, ohne daß ſchon die Einſicht das Warum 
und Wozu erhellen kann. Das Vertrauen wird um ſo ſchwerer, je feſter der 
Wille an ſeinen Wünſchen hält und ſich dagegen wehrt, Gottes Maßſtäbe und 
Gedanken anzunehmen. N 

V. 10—11. Gottes Wort, nicht dasſelbe wie jedes Bibelwort oder gar 
jede Predigt, iſt voll von Leben ſchaffender Kraft wie der Regen, der alles 
ſproſſen läßt. Zu Gottes Wort aber gehört alles, was den Kusgleich gegen— 
über allen menſchlichen Mängeln bildet, und was unſere Kraft uns ſchön er— 
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neut. Wenn ſolches Evangelium, alſo das Wort von der Kraft Gottes, ohne 
Belaſtung mit Lieblingsmeinungen einfach und kräftig bezeugt wird, dann gibt 
es immer menſchen, bei denen es einen Widerhall findet. Denn wir brauchen 
alle, wenn wir wirklich leben und nicht bloß vorhanden ſein wollen, immer 
neue Anregung und Unterſtützung, die uns zu teil wird, wenn wir uns an die 
großen, ſtarken und ewigen Worte Gottes halten, die das Leben der Menſchen 
in die Reihe bringen wollen. 


Schluß. 


Warum nennt man Deuterojeſaia den Evangeliſten des Alten Bun- 
des? Swar ijt er Patriot, und in einem fo ausgeprägten Sinn Patriot, wie 
es ſich kaum mit Jeſus und Paulus verträgt: die Macht und die Größe ſeines 
Dolfes, und dieſe in einem recht äußerlichen Sinn, beherrſchen alle ſeine Ge- 
danken; um ſo mehr glüht er für ſie, je geringer dieſe Stellung ſeines Volkes 
in ſeiner Gegenwart iſt. Sein höchſtes Gut alſo, nach dem man immer jeden 
Menſchen und beſonders auch jeden Frommen beurteilen muß, iſt ganz und 
gar irdiſch, weltlich, nämlich fein volk. Aber der Geiſt, in dem er die Größe 
ſeines Volkes erhofft, iſt von beſonderer Art. Der Prophet iſt durchaus Uni- 
verſaliſt: er rechnet mit der ganzen Délferwelt, wie fie ſich damals dem 
weiter ſchauenden Blick auftun mußte: die Welt für ſein Volk und ſein Volk 
für die Welt. Hat jene ſeinem Volke zu erſtatten, was fie ihm ſchuldig iſt, 
Ausgewanderte und Vertriebene, Ruhm und Schätze, fo dieſes, was ihm als 
göttliche Mitgift geworden iſt, Recht und Lehre. Dazu ijt der Prophet ganz und 
gar IJIdealiſt: von ſeinen Hoffnungen und Wünſchen aus ſchaut er die Welt 
an: ſo muß es werden, alſo wird es ſo ſein. Natur und Geſchichte, Könige und 
Völker haben nichts anderes zu tun, als ſeine Hoffnungen zu erfüllen; es 
kann ja gar nicht anders ſein, als wie er ſich die Dinge denkt; um Tatſachen 
kümmert er ſich nicht. Anders ausgedrückt iſt er Optimiſt: alles liegt in dem 
goldenen Schein der ſicheren hoffnung vor ihm: ſo kommt es, und zwar ganz 
beſtimmt; dem reinen Sanguiniker iſt alles voll von Luft und Seligkeit. Da 
er Gott kennt, iſt dieſer Optimiſt ein Gläubiger, an dem man ſehen kann, 
was Glauben und Vertrauen ijt: Gott, der Herr der Natur, ijt auch Herr der 
Geſchichte; darum wird er die Güter, die der Prophet für fein Volk erwartet, 
in ſeine hand nehmen, die ebenſo mächtig iſt wie ſein Sinn treu, und alles 
über die Maßen herrlich herausführen. Endlich iſt er auch eben darum Enthu— 
ſiaſt: bald und ſicher erwartet er die Erfüllung all ſeiner hoffnungen; Hem- 
mungen gibt es nicht, denn die ganze Welt muß ſich einfach dem Willen Gottes 
und dem Wunſche ſeines Propheten bereitſtellen. Er ſieht mit dem Blick des 
Schwärmers die Verwirklichung aller hoffnungen ganz nahe und ganz glan- 
zend vor ſich. 

Man wird ſehr oft an Fichte erinnert und zwar an ſeine Reden an 
die deutſche Nation. Dasſelbe nationale Pathos, dieſelbe Derbindung der natio- 
nalen Hoffnung mit dem Beſtand der Menſchheit, dieſelbe idealiſtiſche und opti- 
miſtiſche Suverfidt, die ſich um Tatſachen gar nicht kümmert, wenn es ſich dar- 
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um handelt, ein Ideal zu beweiſen und zu empfehlen. Derſelbe Schwung der 
Begeiſterung, die mit hohen, nicht ſelten einfach klaſſiſchen Worten auszuſprechen 
weiß, was in einer trüben Zeit an Hoffnungen und Erwartungen durch die 
Seele der Beſten eines Volkes geht. — Darum teilt der Prophet die wed 
ſelnde Schätzung, die der philoſophiſche Patriot erfährt: die einen reißt er 
mit, die anderen ſtößt er ab, das eine, weil er mit dem Schwung der Gefühle 
und der Worte alle wahlverwandten Seelen entflammt, das andere, weil er 
durch ſeinen Mangel an Catſachenſinn die realiſtiſch nüchternen Geiſter arg: 
wöhniſch macht. 

So gewinnen wir eine Dorftellung von der Möglichkeit, wie wir dieſe 
Stücke verwenden können. Eine Gefahr für jeden, der ſich gern ſchwärmeriſchen 
Gefühlen und hohen Worten hingiebt, ſind ſie ein glückliches Gegengewicht 
gegen alle trockenen und niederziehenden Bedenklichkeiten. Darum gehört 
Deuterojeſaia, der ein Mann der Gefühle und der Worte, aber nicht der Taten 
ijt, mit ſeinem Pathos in die Feier von Feſten, nicht auf das Feld der Tat, 
wie ja immer unbedingter Optimismus oder Peffimismus die Tatkraft lähmt. 
Feſte mit ſeinem hochtönenden Wort zu ſchmücken, dazu iſt er der Mann. An 
Worten, die leuchten und klingen und darum jedem Feſte Glanz und Klang 
geben, iſt er ſo reich wie wenig andere. Die Zuverſicht und Begeiſterung 
zu ſtärken mit ſeinen Worten, auf dem Gebiet vaterländiſcher oder religiöſer 
Hoffnungen und Aufgaben, dazu ijt er der Mann. Swar hat er niemals wie 
Fichte ins Auge gefaßt, wie jenes Ideal etwa auf dem Wege der Erziehung 
erreicht werden könnte; denn alles und alles erwartet er von Gott. Aber 
er gibt jeder Erziehung etwas, was auch wirkſam bleibt, wenn der Raujd 
der Feſte verflogen ijt: Begeiſterung und Freudigkeit. Swar verträgt die All⸗ 
tagsarbeit nicht beſtändige Begeiſterung; aber die Feſte ſind dafür da, um 
jie mit ihren Feiern gleichſam auf Vorrat, trotz des Wortes von der Herings- 
ware, im Innern des Menſchen zu bergen. Auf viele Jahre brauchts ja nicht 
zu reichen, ſondern nur von einem Feſt zum anderen. Wir wiſſen nicht, wie 
auch der edle Mann der Tat, dem ſie ſeine Feier ijt, die Feier des Feſtes mit⸗ 
unter nötig hat. Mit dieſer ſeiner Begeiſterung und Suverſicht wagt er es, aller 
Erziehungsarbeit einen ganz anderen Boden zu bereiten als ſeine Vorgänger. 
Strafen dieſe, fo tröſtet er; ſchrecken dieſe, fo erweckt er hoffnung und Dertrauen; 
ſchlagen dieſe nieder, fo richtet er auf. Freilich hatten jene Hochmütige zu 
beugen und dieſer Gebeugte zu erheben; aber es iſt doch im Grunde ein ganz 
anderer Weg: Deuterojeſaia will Einfluß durch Dertrauen und Güte, wie fie 
dem ſanguiniſchen Optimiſten ſo nahe liegen. So erzieht Gott, wenigſtens 
alles, was gedrückt und gebrochen ijt, daß er durch fein Zutrauen Selbſtver— 
trauen erweckt und durch Selbſtvertrauen die Kraft ſtärkt. Darum gehört Deu— 
terojeſaia zu den erquickenden und aufbauenden Geiſtern des Alten Teſtaments; 
wie er damals durch ſeinen Enthuſiasmus fein Volk hat aufbauen helfen, fo 
kann ſich immer noch ein Volk an ihm erbauen, fo kann fic) immer noch, wenn 
man ſeine Worte ins rein religiöſe Gebiet überträgt, jeder Fromme an ihm 
ſein bißchen Mut und Suverſicht ſtärken, wenn fie ihm, was fo oft vorkommt, 
ausgegangen ſind. Solche Stärkung iſt möglich, auch wenn gar keine Gründe 
für den Augenblick vorliegen, rein aus der Stimmung und Grundüberzeugung 
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des Stärkenden heraus; dieſe vermag allerlei Gedanken- und Gefühlsverknüp⸗ 
fungen einzuleiten, die ganz unvollſtändig ſein können und doch auf einmal 
die Seele, die eben noch voll Dunkels war, mit hellem Sonnenſchein erfüllen. 

So gehört Deuterojeſaia ganz und gar auf die Seite der aufbauenden, 
nicht der kritiſchen Propheten. Unter dieſen ijt er der größte, wenn man den 
Schwung der Begeiſterung zum Maßſtab der Größe für ſolche Geiſter macht. So 
tritt er neben den heſekiel, der darum reicher iſt als er, weil er neben jenem 
Enthuſiasmus nicht nur eine kritiſche Seite, ſondern auch den Sinn für die Orga— 
niſation hat, der Deuterojeſaia ganz und gar abgeht. Dafür iſt dieſer aber 
die ſtärkere Natur, die gerade um ihrer Einſeitigkeit und ihrer Begeiſterung 
willen ganz anders gewirkt hat und noch weiter wirkt als der prieſterliche 
Prophet des Exils. 

Wir fügen noch ein paar Bemerkungen über die Art bei, wie Deutero⸗ 
jeſaia in der Predigt und im Unterricht behandelt wird. 

In den Eiſenacher Perikopen ijt er mit vier Stellen vertreten. In der 
öfter genannten Sammlung von Stage findet ſich zunächſt eine Predigt über 
den Adventstext 40, 1—8 mit dem Thema: Adventsaufgaben; fie beſtehen im 
Tröſten in Angſt, abergläubiſcher Furcht und ähnlichem Seelendruck durch Hin— 
weis auf die alle irdiſchen Güter übertreffende Herrlichkeit der uns aufbehaltenen 
himmliſchen Wohnungen; ferner in der Bereitung des Weges für den Heiland 
durch Entfernung alles Selbſtruhms und alles Anſtößigen, zumal im engen 
Kreis der Familie. — Eine Paſſionspredigt über 52, 7—10 behandelt im engen 
Anſchluß an den Paſſionsgedanken die Friedensbotſchaft aus Jeruſalem, ſowohl 
die zur Seit des Propheten, als auch die von Jeſus und ſeinen Boten, wie ſie auch 
uns den äußeren und inneren Frieden übermitteln will. Eine Pfingſtpredigt über 
44, 1—6 handelt von dem heiligen Geiſt als dem rechten Seitgeiſt, weil er 
Frieden ſtatt des Unfriedens, Würde ſtatt der Ehre, Mut im Gegenſatz zum Der— 
zagen bietet. Über 55,6—11 handelt die Rogatepredigt: Ruft den Herrn an, 
indem ihr euch durch ſeine gnadenreiche Nähe locken, durch ſeine Dorfehung leiten 
und durch fein fruchtbringendes Wort ſegnen laßt. Am Cotenfeſt dient die 
Stelle 40, 6—8, die hier mit Recht von den vorhergehenden Derjen getrennt 
wird, als Text: die Derfe enthalten eine ernſte Predigt der Vergänglichkeit, 
die uns beugt und erhebt, und weiſen auf Jeſus hin, in dem das Leben iſt. — 
Wie man ſieht, behandeln alle dieſe Predigten zumeiſt in alten Formen die 
herkömmlichen religiöſen und ethiſchen Gedanken; die Beziehung auf die hoff— 
nungen des Volkes und die Aufgaben an ihm, wie fie ſich uns als die Haupt— 
ſache an dem Propheten ergeben haben, liegt den Predigten, wie freilich auch 
den ausgewählten Texten, fern. 

Die beſten Vorbereitungswerke für den Unterricht beſchränken ſich dar— 
auf, die Geſtalt und den Gedankengehalt des Propheten deutlich zu machen. 
So behandelt Rothjtein ſeine Seitverhältniſſe und ihren Eindruck auf die Der- 
bannten, dann ſeine hauptgedanken, nämlich die frohe Botſchaft von der Er— 
löſung und die Aufgabe des erlöſten Israel, des Knedtes Gottes. Thrändorf 
beſpricht, in ſeiner einteilenden und zuſammenfaſſenden Methode, den Troft 
für das Volk, den Retter Cyrus, den leidenden und erhöhten Knecht Gottes 
und den Miſſionar der Welt. Er unterläßt es nicht, mit einzelnen Bemerkungen 
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die Anwendung auf unſer Volk zu machen. Staude behandelt die Lage und 
Klage der Juden in Babylon mit Heranziehung von Pſalm 137, die frohe Bot— 
ſchaft von der Errettung, die Predigt von der Majeſtät Gottes, die Errettung 
durch Cyrus, endlich den Knecht Gottes; er geht noch weiter als Thrändorf 
in der eindringenden Erläuterung und Würdigung, ſowie in der Unterſcheidung 
zwiſchen Chriſtlichem und Unterchriſtlichem in ſeinen Liedern. Aber alle bleiben 
noch zu ſtark im Geſchichtlichen hängen und verſäumen es, das Allgemeine zur 
religiöſen Bildung der Schüler herauszuholen, wie das in unſerer Behandlung 
angeſtrebt worden iſt. — Sicher ſollte man aber auf die ganz andere Art dieſes 
und der folgenden Propheten aufmerkſam machen, die ſie von den früheren 
unterſcheidet: haben dieſe gehandelt, ſo bleiben jene bei der Betrachtung; haben 
dieſe Geſchichte gemacht, ſo treiben jene Geſchichtsphiloſophie, indem ſie eine 
beſtimmte Geſchichtsauffaſſung dem Inhalt der Keligion einverleiben; haben 
dieſe gemahnt und geſtraft, ſo wollen jene vor allem tröſten und aufrichten. 


Haggai. 


Der entſcheidende Geſichtspunkt für die geſchichtliche Würdigung und die 
praktiſche Verwertung des Haggai ijt der, daß er der Nächſte nach dem großen 
propheten des Exiles iſt. Das bedeutet zunächſt einmal, daß es Hoffnungen 
und Wünſche gibt, die ſich erfüllen, Weisſagungen, die ſich verwirklichen. Frei⸗ 
lich ſieht die Erfüllung anders aus als die Hoffnung, und die Verwirklichung 
bleibt hinter der Weisſagung zurück. Davon ſich und anderen einen ſtarken 
Eindruck zu verſchaffen, bleibt immer eine wichtige Aufgabe in dieſer Welt 
der Erbärmlichkeit, um vor dem Überſchwang der Hoffnungen und vor dem 
Schmerz der Enttäuſchungen zu bewahren. Daneben aber gibt es noch einen 
ſehr praktiſchen Geſichtspunkt: es gilt, nicht unerreichten Idealen nachzutrauern, 
ſondern zu ſchaffen und zwar, wenn es ſich um Kirche und Volk handelt, zu 
organiſieren. Endlich ſieht man an Haggai, wie die Hoffnung der Menſchen, 
wenn ſie auch einmal enttäuſcht iſt, immer wieder weiter flattert; denn er 
iſt durch und durch meſſianiſch. 


Kap. 1. 


Swei Eindrücke hauptſächlich werden in dem Lefer erweckt. Der erſte 
iſt der von der Minderwertigkeit der Bevölkerung, wie ſie wenigſtens dem 
Propheten erſcheint. Mit glühender Hoffnung hatte Deuterojeſaia auf den 
Knecht Gottes geſchaut, und die beſten unter den Juden hatten ſich geſehnt 
nach Sion; und als fie da find, bauen fie ſich häuſer voll von Cuxus und laſſen 
den erſehnten Tempel in Trümmern liegen. Man wird an die Jahre nach dem 
Krieg von 1870 erinnert: das große Siel des Jahrhunderts, das Deutſche Reich, 
ijt erreicht; aber da verſagt die Bevölkerung. Man gibt fic dem Materialismus 
in jeder Form hin, treibt Curus und Künſte, vergißt aber Kirchen zu bauen. 
Beſonders ſtark war bekanntlich dieſe Kirchennot in den großen Städten, na- 
mentlich in Berlin. Wenn der große Krieg für uns ſehr günſtig ausgehen 
ſollte, werden wir alle darauf gerüſtet ſein, aus jener Erfahrung heraus dem 
Kultus des Luxus entgegenzutreten und an die Bedeutung der Hirde zu er— 
innern. Swar können wir nicht die Beweisgründe des Propheten anwenden; 
denn es ijt für uns eine ganz unmögliche Verknüpfung, Naturereigniſſe wie 
etwa eine Dürre mit einer ſolchen Derſäumnis zu verbinden, wie er fie tadeln 
muß. Aber wenn wir zwiſchen die beiden Dinge, den Tempel und die Mot, die 
Geſinnung einſchieben, die die Kirche erwecken ſoll und von der die Arbeit 
eines Landes lebt, dann gewinnt die Stelle einen ſehr brauchbaren Sinn für 
uns: fehlt es an Gottesglauben, an Sparſamkeit, an Dankbarkeit, dann gereichen 
die Gaben der Natur nicht zum Segen, ſondern zum Fluch; und fehlt es an Ge— 
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wiſſenhaftigkeit, Fleiß und Tüchtigkeit, dann arbeitet man in einen „durch— 
löcherten Beutel“ hinein. — Die Hirde als pflegerin des geiſtigen Cebens und 
dieſes als tiefſter Beſtimmungsgrund für alles wirtſchaftliche Leben, das alle 
jene genannten Tugenden und dazu noch Unterordnung in der Gemeinſchaft 
verlangt — das gibt einen Gedanken, deſſen Behandlung in einer Gegend ſich 
lohnt, die aus einer landwirtſchaftlichen und kirchlichen eine induſtrielle und 
kirchenfeindliche werden will. Das werden freilich die meiſten Leute nicht be— 
greifen, daß die Mächte über das wirtſchaftliche Gedeihen eines Volkes im 
tiefſten Grunde entſcheiden, die die Geſinnung bilden helfen. 

Daneben kann man die Stelle verwenden, wo im einzelnen Fall eine Ge— 
meinde nicht recht an den Neubau oder den Umbau einer Kirche heran gehen 
will. Derſtändige werden es freilich wenigſtens fühlen, wie wichtig und ent 
ſcheidend eine ſolche Stätte der Anbetung und Geſinnungspflege iſt. Wir ſtehen 
hierin ganz zu Haggai und gegen Amos und Jeremia: wir find ganz und gar 
Kirchenleute, wir wiſſen, daß das haus Kirche und die Anſtalt Hirde gar 
nicht zu entbehren find. Die Frömmigkeit bedarf ſtets eines ſolchen Sammel- 
punktes und Stützpunktes, wie es jenes iſt, und einer pflegenden Gemeinſchaft 
und Deranſtaltung, wie es dieſe fein ſoll, um nicht zu zerflattern und zu ver⸗ 
wildern. Die Kritik jener Propheten wird niemals fehlen dürfen, aber Haggai's 
Geiſt behält doch das letzte Wort. Iſt Kirche auch niemals Hauptſache und 
Swed, jo ijt fie doch das Mittel; ijt jie auch nie der geiſtigen Gemeinſchaft 
der Gläubigen mit Gott und der Gläubigen unter einander gleichzuſetzen, ſo 
ijt fie doch, wenn auch nicht der Leib zu dieſer unſichtbaren Seele, aber das 
Gefäß, in dem ſich jene hält, und das Werkzeug, das dieſe bildet und erhält. Iſt 
fie auch ein notwendiges Übel, fo ijt fie doch mehr notwendig als Übel. Deutero- 
jejaia kann begeiſtern und Siele zeigen; aber er bleibt ein einſamer Träumer, 
wenn nicht Haggai mit nüchtern praktiſcher Organiſation zu verwirklichen hilft, 
was jener erſonnen hat. 


Xap. 2. 


Nicht bloß die Menſchen bleiben hinter den Erwartungen zurück, ſondern 
auch die Derhaltniffe. So wie hier die Wirklichkeit kümmerlich anmutet 
im Dergleich zur einſtigen Erwartung, fo ijt es immer: wir haben in unſerer 
Seele eine Kraft, die uns alles im ſchönſten Cichte zeigt; aber wenn es kommt, 
dann iſt es nüchtern und grau. Es ſind das die geringen Tage, wie ſie immer 
nach Reformationen, großen Siegen und Reichsgründungen eintreten: wir blei— 
ben in der Welt der Erbärmlichkeit. Haggai ſagt, wie man folder Enttäuſchung 
Herr werden ſoll: ſtark ſein, arbeiten und ſich nicht fürchten. Das wird auch 
für uns gelten, wenn nach dem Krieg im neu erſtandenen deutſchen Vaterland 
die alte Jämmerlichkeit wieder zum Vorſchein kommt, die der Kriegsſturm 
ſcheinbar weggefegt hat. Stark ſein, alſo die Wirklichkeit ertragen, wie ſie 
iſt, und ſich nicht aus der Faſſung bringen laſſen; arbeiten, nicht mehr bloß 
hoffen und wünſchen, ſondern arbeiten an der Ausgeftaltung der Ordnungen und an 
den Menſchen, die gerade dann, wie immer nach großen Erhebungen, dem allgemein 
menſchlichen Geſetz des Rückſchlages in die gewöhnliche Geſinnung ihren doll 
entrichten müſſen; und fic) nicht fürchten, alſo nicht jammern und fdwar3- 
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ſehen, wie man vorher alles roſig angeſchaut hatte. Denn D. 5 Gottes Geiſt 
bleibt in der Mitte. 

D. 6— 9. o ſchön die Stelle ſinnbildlich ausgedeutet werden kann im 
Sinn der Miffion, fo wenig iſt damit ein empfindlicheres Gewiſſen einverſtanden; 
denn Haggai denkt doch bloß an das, was von den bölkern nach Jeruſalem 
her kommen ſoll, und nicht das, was von da aus zu ihnen hingehen ſoll. Die 
Schätze, die er erwartet, find fo materieller Art, daß an eine Vergeiſtigung nicht 
gut zu denken ijt. (Sur Würdigung der Stelle vergleiche das zu Jeſaia 60 und 
61 Geſagte.) 

D.10—20. Der hauptgedanke dieſes Abſchnittes fällt unter das, was zu 
Kap.! geſagt war; einen Einfluß auf das Wetter dürfen wir uns und andern 
nicht von einem Kirchenhaus oder von der Kirchenanſtalt verſprechen. Es hängt 
von den Derhältniſſen ab, ob man gegen ſolche immer noch herrſchenden Er— 
wartungen ſtreiten oder ob man ſie ganz einfach durch richtige höhere Er— 
wartungen überwinden und damit aus den Angeln heben ſoll. In D. 13 ſteckt 
ein feiner Gedanke, wenn uns ſeine Form nicht ſo unangenehm wäre: ein 
unreiner Menſch macht alles gemein, womit er in Berührung kommt; dagegen 
machen nach D. 12 heilige Dinge fo leicht nicht andre Dinge heilig. D.20—23 
ſchwingt ſich die enttäuſchte hoffnung wieder einer ganz nahen Zukunft zu, 
die ſicher mit großen Umwälzungen in der Welt das große erhoffte Glück brin— 
gen wird. 


Maleachi. 


Wir ſuchen die Frage zu beantworten: Wie wirkt dieſer Prophet in den⸗ 
ſelben kümmerlichen Verhältniſſen, die uns Haggai gezeigt hat? 


Kap. 1. 


D.2—5. Der Prophet ſtärkt die Gewißheit, daß Gott mit ſeinem Volke 
ſei, auch wenn er es ſtraft; die Gewißheit der Ciebe Gottes muß die tragende 
Grundlage für alles Wirken an Einzelnen und an dem Ganzen bleiben, frei- 
lich in der Art, wie ſie hier mit ſcharfem Ernſte zuſammen iſt. Lauter optimi⸗ 
ſtiſche Gewißheit ohne ſolchen Ernſt macht verwöhnt, lauter Ernſt ohne jene 
Gewißheit macht verzweifelt. 

D. 6— 14. Dieſe überaus ſcharfe Strafrede gegen die Prieſter ſetzt voraus, 
daß ihr Werk herzlich nötig, aber ihre Art, es auszuüben, recht pflichtwidrig 
ijt. Die ganze Rede atmet alſo zwar Kirchengeiſt, aber keinen Pfaffengeiſt. 
Kirche und Prieſter ſind nötig, aber gewiſſenhafte und ſorgſame Prieſter. Deren 
Verrichtungen ſind hier fo abweichend von unſern Aufgaben geſchildert, daß 
ſich eine Verwendung im Einzelnen erübrigt. 


Hap. 2. 


Brauchbar, ja wunderſchön ijt das „Bild eines Prieſters nach Gottes 
Herzen“: D.5—7 die tiefſte Grundlage ſeines Weſens ijt Leben und Friede, Ehr— 
furcht und Demut vor Gott; ganz und gar wahr und aufrichtig ijt fein Derhalten, 
was immer bei einem Prieſter bemerkt werden muß; Friede und Redlichkeit 
iſt ſein Wandel; Erkenntnis und Weiſung zu geben iſt ſein Beruf; dazu, was 
das Größte iſt, ſoll er die Menſchen vor Schuld bewahren. — Dieſe Worte, die 
den edelſten Prophetengeiſt atmen, geben einen herrlichen Text für alle Ge- 
legenheiten, die ſich im Leben der Mitglieder des beſondern und des allgemeinen 
Prieſtertums finden; alſo für die Einführung und das Begräbnis von Pfarrern 
und Gemeindeälteſten oder andern ehrwürdigen und einflußreichen Chriſten; 
für Ordination und Jubiläum, für Pfarrkonferenzen und Derjammlungen 
von Arbeitern an allen Arten von chriſtlichen Werken. 

D. 10—16 ſpricht der Prophet ein ſcharfes Wort über Miſchehen und 
leichtfertige Trennung von Ehen. Für eine praktiſche und nüchterne Predigt 
über die Ehe bietet er damit einen guten Text, zumal wenn Miſchehen und Ehe- 
ſcheidungen überhand nehmen. Unter Miſchehen dürfen wir dabei nicht bloß die 
von Angehörigen verſchiedener Bekenntniſſe, ſondern ganz im Sinn des Textes 
auch ſolche von Angehörigen verſchiedener Dölker verſtehen, wofür uns der 
Krieg die Augen geöffnet hat. Die Eheſcheidungen aber ſind eine Folge von 
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der ungenügenden Prüfung derer, die ſich ewig binden wollen, und ein Seiden, 
daß die Ehen nicht alle im Himmel, alſo nach dem Willen Gottes, geſchloſſen 
werden. 


Kap. 3. 


Zu den bisher von dem Propheten genannten Derfallserjdeinungen, 
Gleichgültigkeit gegen den Gottesdienſt, gegen die Ehe und gegen den Stamm, 
tritt als ſchlimmſte die Skepſis, die ſich auf das alte Bedenken ſtützt, das immer, 
auch noch heute weit und breit, durch den Blick auf das Glück der Gottloſen und das 
Unglück der Frommen erweckt wird. Keine neue Cöſung bringt der Prophet, 
ſondern die alte: er vertröſtet auf die Zukunft, wo der Tag Jahves alles aus— 
gleichen werde. Es iſt aber Zeit, daß neue Gedanken, neue Maßſtäbe und ganz 
neue Werte aufkommen, um die Blicke der Menſchen auf ſich zu ziehen und 
alte Rätſel zu löſen; dazu gehört der Verzicht auf die fog. ſittliche Weltordnung 
im gewöhnlichen Sinn des Wortes, gemäß der jeder poſtuliert, daß die Dinge 
geradeſo ſein und ablaufen ſollen, wie er, der Gerechte, es erwartet; ſtatt 
deſſen ſollte man lieber die Dinge ſelbſt werden und verlaufen laſſen, wie 
ſie wollen oder müſſen, und hinter den mächtigen Begebenheiten des Lebens 
und der Welt Gottes Größe und Gewalt, demütig und für alles dankbar, ver- 
ehren. Das iſt der Tag Gottes, die Seit, da ſich dieſe Offenbarung vollzogen 
hat, und der Tag iſt mit Chriſtus angebrochen. 

Kap. 4, auch als 3, 18—24 bezeichnet, ijt eine Adventsperifope; der ernſte 
Hintergrund des Gerichtes und die vorausgeſagte Geſtalt des Vorläufers läßt 
ſie dazu geeignet erſcheinen. In der Sammlung von Stage ſteht eine recht ge— 
ſchickte Predigt über dieſe Stelle; das Thema „Unſere Rüſtung auf den Tag des 
Gerichtes“ wird behandelt, indem aufgezählt wird, was wir brauchen: Einen 
Moſes, der uns das Geſetz predigt, einen Elias, der uns zur Buße ruft; einen 
Chriſtus, der uns das heil bringt; — dieſer wird unter der Sonne der Gerech— 
tigkeit verſtanden. 


Sacharja. 
Kap. 1 — 6. 


Aud dieſer Prophet ijt voll von Worten der Hoffnung und des Enthu- 
ſiasmus; er ſchaut die Erhöhung und zukünftige Herrlichkeit ſeines Volkes in 
ſeinen Nachtgeſichten voraus. Die Bedingung für den Eintritt dieſer Hoff- 
nung ijt die Bekehrung, auf die er in D. 1—6 des erſten Kapitels hinweiſt: 
wie ſich ihre Dater unter dem Einfluß der damaligen Propheten bekehrt haben, 
ſo ſollen ſie ſich, unter dem Eindruck von deren immer noch geltendem Gottes— 
wort, von ihrem böſen Wandel bekehren. Welcher Art die darauf folgende 
meſſianiſche Herrlichkeit ſein werde, ſchildert der Prophet in ſeinen Nachtge⸗ 
ſichten. Dieſe ergeben ein Idealbild von dem Glückszuſtand eines Volkes, wie 
es uns immer noch von Wert fein kann. Das Land wird befreit von den Feinden 
und wieder bebaut werden; weit werden ſich die Städte dehnen vor Wohlſtand; 
denn das Erbarmen Gottes kehrt zu dem Land zurück, nachdem es für eine 
kleine Seit dem Sorne gewichen war. Iſt auch noch jetzt alles in tiefſter Ruhe, 
jo tritt doch dieſe Umwandlung bald ein. Das ijt der Sinn der erſten Difion 
1,717. Die zweite 2, 1—4 zeigt die vier Schmiede, die die vier feindlichen 
Hörner vernichten werden. Der Jüngling mit der Meßſchnur, den die dritte 
Viſion zeigt, will das Cand meſſen, aber es wird fo weit und breit daliegen, 
daß es gar nicht zu meſſen ijt. Nach der vierten 3, 1—10 wird der Hohe— 
prieſter fo von ſeinen Sünden gereinigt, wie er von ſeinen ſchmutzigen Ge- 
wändern befreit und mit reinen angetan wird. Das ſoll ein Dorzeichen fein, 
daß bald der Unecht Gottes Serubbabel erweckt werden wird, der den Tempel 
wieder aufbaut; darauf wird dann das Reid) des Glückes und der Herrlichkeit 
beginnen, in dem ſich die Söhne des Volkes gegenſeitig unter ihren Weinſtock 
und Feigenbaum einladen werden. 

Der Hauptgedante der fünften Viſion, die das Bild von dem goldenen 
Leuchter zwiſchen den beiden Glbäumen enthält, 4, 16a, 10b—14, iſt die ge⸗ 
meinſame herrſchaft der beiden geſalbten Geſtalten, des Hohenprieſters Joſua 
und des künftigen meſſianiſchen Königs Serubbabel. Die beiden folgenden 
Geſichte haben einen ethiſchen Gedanken gemeinſam: die ſechſte Dijion 5, 1—4 
meint mit der fliegenden Buchrolle den Fluch über alle Meineidigen und Diebe, 
die ſich im Lande aufhalten; die ſiebente mit dem Weib, das in das Epha ge— 
ſteckt und von zwei Weibern nach Babylon gebracht wird, die Bosheit, die 
aus dem Cande geſchafft werden ſoll. Endlich zeigt die achte die Ausfahrt der 
Kriegswagen zum Weltgericht 6,1—8. 

Wir können dem Inhalt dieſer nationalen Hoffnungen im allgemeinen 
zuſtimmen: Freiheit, Reinigung der Führer und des Volkes, die Vertreter der 
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weltlichen und der kirchlichen Macht als die beiden Geſalbten Gottes — dieſe 
züge des Hoffnungsbildes können wir zu Sielen unſres Hoffens und Strebens 
machen. Die Form dieſer Hoffnungsbilder ijt uns freilich zu orientaliſch, alſo 
zu fremdartig, zu bunt und zu ſchwer. Kaum ein einziger Einzelzug läßt ſich 
verwerten, man müßte es denn mit G. Mayer wagen, etwa die Einſchließung 
des Weibes der Bosheit auf die Cokaliſierung der Proſtitution zu beziehen. 

6,915 iſt nur geſchichtlich bedeutſam, ohne jeden meſſianiſchen Wert; 
der wichtigſte Zug in dieſem Hoffnungsbild ijt der Ausdrud einer überidealiſti⸗ 
ſchen hoffnung D. 15, daß Joſua und Serubbabel, die ſtaatliche und die kirch⸗ 
liche Macht, in friedlichem Einvernehmen mit einander herrſchen werden. Ob 
Zeiten kommen, in denen wir dieſen Gedanken im knſchluß an jenen Vers 
behandeln können, ſteht dahin; für ein Reformationsfeſt oder ein Feſt des 
Evangeliſchen Bundes in Seiten eines neuen Uulturkampfes wäre dieſes 
Bild nicht ohne Bedeutung. 


Kap. 7. 


Hier ſpricht reiner ethiſcher Prophetismus: man kann Gott mit Sajten 
und allen anderen kultiſchen Übungen nichts geben noch etwas von ihm da⸗ 
mit erreichen; denn er bedarf unſer nicht, und erſt recht iſt das Faſten nicht 
das, was er von uns verlangt. Dafür verlangt er von uns die Beobachtung der 
ſittlichen und ſozialen Grund forderungen, wie fie immer von den Propheten 
aufgeſtellt worden ſind. Der Gedanke, daß all jenes kultiſche Tun nicht auf 
Gott gerichtet ijt, ſondern daß es die Leute um ihretwillen auf ſich nehmen, 
gibt dieſem Abſchnitt eine beſondere Wendung für die Behandlung jener all- 
gemein prophetiſchen Erkenntnis. Die Wahl der Stelle als Perikope für den 
15. Sonntag nach Trinitatis gibt Gelegenheit, über ſelbſtſüchtigen Geſetzes- und 
Gottesdienſt und den Dienſt am Nächſten in Wort und Werk zu ſprechen. 


Kap. 8. 


In Kriegszeiten kann man die Stimmung nachfühlen, aus der heraus 
der Prophet das ſchöne Friedensbild D. 1—5 entworfen hat; für die Seit zwi⸗ 
ſchen dem höhepunkt dieſes Krieges und ſeinem Ende empfiehlt ſich dieſes 
Wort als Text. Noch ſchöner und reicher an Beziehungen ijt das Wort D. 12—13, 
beſonders D. 13: Wenn ihr ein Fluch geweſen ſeid unter den Nationen, fo 
bringe ich euch jetzt das Heil, damit ihr ein Segen werdet. — Ebenſo ijt D. 16—17 
ein Wort für die Seit, da der Friede wieder einzieht: „Aber einmal müßt ihr 
ringen noch in ernſter Geiſterſchlacht und den letzten Feind bezwingen, der 
im Innern drohend wacht: Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, Geiz und 
Neid und böſe Luſt — dann nach ſchweren langen Kämpfen kannſt du ruhen, 
deutſche Bruſt.“ — Dann iſt vielleicht auch die hoffnung der Schlußverſe nicht 
zu kühn: Wir wollen mit dir gehen, jüdiſcher Mann; denn wir haben geſehen, 
Gott iſt mit euch. — Halten wir durch und ſiegen wir, dann wird der Triumph 
unſerer innerlichen Tüchtigkeit auch unſere Feinde dazu bringen, daß ſie ſich dem 
ſtarken deutſchen Geiſt wieder zuwenden, und dann wird dieſer auch ſeinen 
Teil dazu beitragen, daß die Welt geneſen kann. 


Tritojeſaia, Kap. 56 — 66. 277 


0 


Don dieſen Derjen, auf die wir uns als auf die ſchönſten und verwertbarſten 
aus dem ſog. Deuteroſacharja beſchränken, iſt der erſte ein ſehr ſchönes Wort 
der Gewißheit, daß Gottes Schutz die Seinen umgibt. Sehr gut läßt es ſich auf 
allerlei Anſtalten, die der chriſtlichen Liebe dienen, anwenden. Ob aber dieſer 
Schutz dazu berechtigt oder gar verpflichtet, wie es G. Mayer von ſeinem Vater 
berichtet, alle Arten von Verſicherung für ſolche häuſer abzulehnen, ſteht dahin. 
Dieſen hohen Glaubensmut könnte man auch leicht als ein verſuchen Gottes 
ausdeuten, zumal nachdem ein Unglück eingetreten iſt. 

Bei den beiden folgenden Verſen achten wir wieder weniger auf ihre 
Bedeutung als einer meſſianiſchen Weisſagung denn auf die in ihnen ausge— 
ſprochene Hoffnung, daß bald ein Friedefürſt erſtehen ſoll. Dieſen faſſen 
wir in unſern ſchweren Kriegsnöten im eigentlichſten Sinn, wie es der Verfaſſer 
getan hat. Wir verſtehen ſeine Kriegsmüdigkeit ſehr wohl und hoffen, daß 
ein Mann oder eine große Bewegung im Geiſt Jeſu, des Friedensfürſten, auf— 
ſtehen und dem Krieg den Krieg erklären wird. Neben Rückſichten auf Volks 
wohlfahrt gibt es keine Macht idealer Art, die bei jeder Friedensbewegung 
ſo ſtark mitſprechen wird als der Geiſt Jeſu Chriſti. Am erſten Advent oder 
am Palmſonntag kann man dieſes Wort zum Text nehmen, um für die 
Friedensbewegung zu ſprechen. Dabei kann man an die Geſchichte erinnern, 
die Rade in der Chriſtlichen Welt 1912, Nr. 44 erzählt, wie zwei ſüdamerikaniſche 
Staaten, durch die Vermittlung zweier Biſchöfe noch eben vom Abgrund eines 
Krieges zurückgeriſſen, hoch oben am Hochgebirge ein Denkmal Jeſu errichten. 


Tritojeſaia. 


Jeſaia 56 — 66. 


Dieſer Prophet hat ſich zur Aufgabe gemacht, das Volk in der Serſtreuung 
zu tröſten. Denn es leidet Mangel und Not und iſt enttäuſcht, weil das Heil 
nicht kommt. Es faſtet und kaſteit ſich, es läßt den Kopf hängen und ſchreit zum 
Himmel, ohne doch Gehör zu finden (Hölſcher, Die Propheten). In dieſe Lage 
greift der Prophet ein, indem er den Abtriinnigen das Gericht und den getreuen 
Knechten Gottes das bald nahende Heil ankündigt. Dabei entſtrömt ihm eine 
Fülle von weit reichenden allgemeinen Gedanken, die auch für uns von großem 
Werte ſind. Wir ordnen ſie in der Weiſe, daß wir zuſammenſtellen, was 
er über den Kultus, über das Verhältnis zu Gott und über das Volk und ſeine 
Zukunft zu ſagen hat. 


Der Kultus 56, 1-8. 


Sabbath und Tempel wurden immer mehr das Wahrzeichen für Israel, 
an dem ſich die Angehörigen des Volkes erkannten, zugleich ein Sinnbild dafür, 
daß das Volk mehr und mehr Gemeinde oder Kirche wurde; immer iſt die Kirche 
die letzte Zuflucht für unterdrückte Völker und der letzte Reſt ihrer einſtigen 
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Selbſtändigkeit. Sabbath und Tempel, „Gottes Tag und Gottes Haus“ (G. 
Mayer), tragen nun das ganze Leben des Volkes. Tritojeſaia ruft mit Kraft 
zu ihrer Beobachtung und pflege auf, indem er das Glück und heil des Volkes 
davon abhängig macht. An die ſcharfe Kritik der früheren großen Propheten 
gewöhnt, beſinnen wir uns auf unſere Stellung zu ſeinen Gedanken; wir wer- 
den bald merken, daß wir durchaus auf die Seite von Tritojejaia gehören. 
Denn was wünſchen wir lieber und was betreiben wir eifriger als gerade 
dieſe beiden Dinge, die Pflege des Sonntags und die des Gotteshauſes oder 
der Kirche? Denn wir find, wenn auch Jünger der Propheten und Jeſu, den— 
noch Kirche und wollen und müſſen es ſein. Wir ſind durch jene Kritik an 
beiden Einrichtungen, dem Sonntag und der Hirde, hindurchgegangen; wir 
wiſſen, wie leicht es iſt, aus den Mitteln der Frömmigkeit ihren Gegenſtand 
zu machen, alſo ſtatt Gott, Jeſus und ihrer Welt den Sonntag und die Kirche 
für uns und die Leute in den Mittelpunkt der Verehrung zu ſtellen. Aber 
dennoch brauchen wir beide, Sonntag und Kirche; denn wir Menſchen bedürfen 
der Sinnbilder und der feſten Haltepunkte für unſre Gefühle und Gedanken, 
ferner beſtimmter Mittel und Einrichtungen für die Pflege gerade der höchſten 
geiſtig⸗ſeeliſchen Güter. Wir ſind nun einmal leicht zerſtreut und bedürfen 
des äußeren Anhaltes, wir find unſelbſtändig und bedürfen der äußeren Pflege 
und der Gemeinſchaft. Darum ſind der Sonntag und die Kirche nicht nur 
Ausdruck und Sinnbild, ſondern auch notwendige Mittel zur Pflege der Fröm— 
migkeit, die nur Schwärmer gering achten können. Wir ſind ſo gründlich gegen 
die Gefahr, ſie zu Abgöttern zu machen, oder Werkdienſt mit ihnen zu treiben, 
geſichert, daß wir nur gerade eben die Kritik der Propheten an dieſen ewig 
drohenden Mißbräuchen zu beachten brauchen. Wenn wir dazu noch bedenken, 
wie viel reicher an ſeeliſchen Werten unſer lieber deutſcher und evangeliſcher 
Sonntag als der Sabbath iſt, und wie viel mehr als der Tempel eine liebe traute 
Gemeindekirche mit all den vielen Fäden bedeutet, die ſich zwiſchen ihr und ihren 
Beſuchern im Cauf der Jahre anſpinnen, dann wiſſen wir, wie wohl wir dem 
Zweck dienen, wenn wir das Mittel pflegen, wie Gott zur Herrſchaft gebracht 
wird, wenn wir ſeinen Tag und fein Haus zur Geltung bringen. Ein Nir— 
chenſonntag, wie er immer mehr zur Einführung kommt, läßt ſich ſehr gut 
mit D. 2 oder 6b und 7 als Text homiletiſch begehen, zumal wenn man immer 
darauf achtet, daß das Gotteshaus ein Bethaus und nicht eine Redehalle fein 
ſoll; zum Beten, nämlich zum ſelbſtändigen, eigenen ſtillen Beten, in dem 
ſich das Herz befreit und erhebt, iſt ſo wenig Gelegenheit in unſern Gottes— 
dienſten gegeben. Viele Citurgen können dazu auch bloß Gebete vorleſen, anſtatt 
wirklich zu beten, ebenſo wie die Prediger Predigten halten oder vortragen, an— 
ſtatt zu predigen. 

D. 9— 12 werden die beamteten Diener Gottes, zumal die Prieſter und 
Propheten, aber auch andere Führer des Dolfes, kräftig geſtraft. Faulheit, 
Habſucht und Genußſucht, beſonders Trunkgier, dieſe alten und anſcheinend 
unausrottbaren Prieſteruntugenden, finden hier einmal wieder ihre ſcharfe 
Rüge. 

57, 1—6 iſt gegen die Anhänger der Naturkulte gerichtet; dieſe Anklage 
iſt mit der bitteren Klage verbunden, daß es dieſen Leuten gut, dagegen den 


Gott. 279 


Frommen und Gerechten ſchlecht geht. b. 818 richtet ſich gegen die alten 
1 8 und Ahnengeiſter, von denen man ſich mehr verſpricht als von 
ahve. 

58, 1— 12. In der Weiſe der alten Propheten ſtellt hier Tritojeſaia den 
falſchen und den wahren Gottesdienſt neben einander: das übliche Faſten und 
andere kultiſche Werke tut man für ſich, ohne daß der Nächſte etwas davon hat; 
richtiger Gottesdienſt beſteht aber darin, daß man dem Rächſten hilft. Wenn 
man ſich wehe tut, ſo iſt das Gott lange nicht ſo angenehm, wie wenn man 
dem Nächſten wohl tut. Beſonders wertvoll iſt unter dieſen Gedanken v. 7 
und 8. Dazu bemerkt Biſchof Keppler in ſeiner „Leidensſchule“ S. 122: 
„Schaffe dir Troſt durch Tröſten. Statt immer ins eigene Ceidensgeſchick hinein- 
zuſtarren, wende deine Augen fremdem zu. Da wirſt du dann oft nicht wiſſen, 
wie dir geſchieht. Du haſt dem Nebenmenſchen eine Laſt abgenommen und biſt 
dadurch von der eigenen frei geworden. Du wollteſt geben und haſt empfangen.“ 
Nicht Swed, aber Cohn und Dank iſt das einzigartige Gefühl der inneren Ge— 
hobenheit, das ſolchem Tröſten und helfen folgt, und um ſo reicher macht 
es, je weniger man davon ſpricht. Viele Klarheiten über Gott, Ceben und 
über ſich ſelber gehen dabei dem Menſchen auf, wie man überhaupt durch 
Betätigung mehr lernt und begreift als durch Denken; davon gibt der D. 10 
und 11 in entzückenden Worten eine Ahnung. Uommt in der Regel Güte aus 
Freude, fo kann auch Freude aus Güte kommen. Eine Grab: oder Gedächtnis⸗ 
rede für einen wirklich von herzen frohen und gütigen Menſchen fände hier 
einen durch ſeine Bilderreden anziehenden und behaltbaren Text. Das Lob von 
D. 12b „Riſſeverzäuner“ dürfte ebenfalls bei jenen Gelegenheiten manchen 
treuen Retter und Patron von Kirchen und Anſtalten kennzeichnen und zieren 
können. 


Gott. 


57, 15—21. Dieſes wundervolle Wort mit dem gewollten Widerſpruch 
von dem Gott in der höhe, der am liebſten bei den Menſchen in der größten 
Tiefe wohnt, müßte darum häufiger angeboten werden, als es geſchieht, weil 
tatſächlich der größte Teil unſerer Beter und Kirchgänger Troſt und immer 
wieder Troſt begehrt. Wem garnichts geraten will, ſondern immer alles zer— 
bricht, weſſen ganzes Leben mit einem Schlage zermalmt wurde, wer ſich dann fo 
entſetzlich einſam fühlt, weil die andern Menſchen, auch die Träger von viel 
eignem Leid, zu ſtumpf ſind oder keine Seit haben, dem erwacht dann der 
Sinn für Gott, wo immer nur in der Jugend Gott und Not zuſammengedacht 
worden find. Wird er zuerſt als helfer und Befreier geſucht, der die Gegen- 
ſtände der Sehnſucht herbeiſchaffen oder wieder herbeiſchaffen ſoll, ſo geht lang— 
ſam eine Wandlung mit den Erwartungen vor ſich: Gott wird nicht mehr be— 
gehrt wie eine Herze, mit der man etwas ſucht, um jie wieder wegzulegen, 
wenn man es gefunden hat, ſondern er wird um ſeiner ſelbſt willen begehrt; 
ſo drückt es in einem ſehr verſtändlichem Bilde Eckart aus. Einfach an 
Gott zu denken und immer wieder zu ihm zu beten, gibt dann ſchon Halt und 
Kraft genug. Dann wird die Seele, wenn auch immer wieder Seiten des Rück— 
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ſchlags kommen, langſam feſt und frei von Bitterkeit. Sie wird zu einem 
Heiligtum des höchſten Gottes; von einem ſolchen Menſchen ſtrahlt, ihm un⸗ 
bewußt, göttliche Kraft und Weisheit auf andere aus. Dann iſt das die realſte 
Erſcheinung, die wir von Gott haben können. — Denkt fo der Menſch in ſeiner 
Tiefe am eindringlichſten an Gott, ſo denkt auch Gott in ſeiner höhe am 
ernſteſten und treuſten an ihn, wenn er in ſeiner Not iſt. Schon daß der Menſch 
an Gott denkt, iſt das erſte Anklopfen Gottes an der Tür dieſer Seele. Wenn 
der menſch fic) immer mehr an Gott anſchließt, dann wohnt der höchſte immer 
dauernder in dem haus der Tiefe und macht es zu einem haus auf dem Berg. 
Wenn einem einmal, wenn auch nur für kurze Zeit, eine ſolche Belebung und 
Erfriſchung durch eine außer unſerm gewöhnlichen ſeeliſchen Beſitz liegende 
Kraft zu Teil geworden iſt, dann weiß man, was Gott iſt. Und war jener 
Zuſtand des Druckes meiſt mit Gedanken an die eigene Schuld verbunden, die 
ihn entweder verurſacht hatte oder die durch bezeichnende Gefühlsverbindungen 
wieder ins Gedächtnis eintrat, ſo iſt dieſes Gefühl der Erfriſchung durch Gott 
mit der Gewißheit verbunden, daß die Schuld keine Rolle mehr zu ſpielen 
hat. Das iſt der Friede, von dem D. 19 die Rede iſt, das Gefühl der Zufriedenheit 
mit Gott und der Welt und ſich ſelbſt, die harmonie des Innern, um die alle 
ernſtern Menſchen ringen. Den Nahen und den Fernen, alſo Chriſten und 
Heiden, Kirchenfreunden und Hirdenfeinden, kann dieſer innere Glückszuſtand 
geſchenkt werden, in dem man ſich nicht mehr ſelber beklagt noch tragiſch nimmt, 
ſondern kräftig und froh über den Dingen ſteht, die vormals Pein gemacht 
haben. Dazu kommt dann noch als Ausdruck dieſes inneren Friedens die 
Frucht der Lippen: darunter kann man nicht nur Lob und Dank, ſondern 
auch jene milde und heitere Art der Ausſprache über Menſchen und Welt und 
die eigene Perſon verſtehen, die immer das Kennzeichen des Menſchen iſt, der 
überwunden hat. Das Gegenteil davon ſind die Gottloſen, alſo die Ceute, die 
Gott nicht nahegetreten ſind: das ungeſtüme Meer iſt ihr Bild, das nicht ſtille 
ſein kann; dabei kann man nicht nur an die Unruhe des Menſchen denken, 
der keinen inneren Halt oder der ein böſes Gewiſſen hat, ſondern auch an die 
Nervoſität, die von ungeſtümem und unbefriedigtem Begehren und von dem 
Mangel an einer feſten Cebensanſchauung und Religion herkommt. Daß ſolche 
unruhigen Menſchen ſich durch den aufgewühlten Schlamm giftiger und un- 
reiner oder auch prahleriſcher Reden verraten, iſt bekannt. 

59, 1-2. Der Gedanke ijt zwar wahr und beherzigenswert, daß Gott 
hören und helfen kann; aber das Bild von dem dick gewordenen Ohr iſt für 
uns ſchwer zu ertragen. Sehr fein läßt ſich, wenn auch mit einer kleinen 
Umbiegung ins Subjektive, U. 2 deuten: unſere Sünden und Schulden verhüllen 
uns das Antlik Gottes, ſodaß er uns entſchwindet. Erſt mit der Vergebung 
und der Umkehr fällt dieſe Scheidewand. 

66, 1— 4 bringt denſelben Gedanken wie oben, daß der erhabene Gott bei den 
gedrückten Seelen wohnen will, aber in Verbindung mit einer Polemik gegen 
den Kultus. Trotzdem kann man dieſes Wort ſogar bei Kircheinweihungen 
und anderen Kirchenfeſten anwenden, um einmal der Überſchätzung des Kirchen— 
hauſes entgegenzutreten, und um dann zu ſagen, was ſeine Beſtimmung it: 
es ſoll neben anderen Aufgaben, den Verkehr zwiſchen Gott und den gedrückten 
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Seelen vermitteln, um die erhebende Kraft Gottes immer wieder denen zuzu⸗ 
führen, die in Verbitterung, Schwermut und Sorge hinabſinken wollen. Ge— 
rade darum weil fie immer wieder dahinunter ſinken, muß ihnen der Gottes- 
dienſt immer wieder Erhebung zuführen. Natürlich find bloß die erſten beiden 
Verſe für uns verwendbar. 


Das Volk. 


Wir ſtellen die Abſchnitte zuſammen, die das Volk mit Nachdruck in den 
Mittelpunkt rücken, und zwar des Volkes Erneuerung, die in den bisherigen 
Abjdnitten immer den Beziehungspunkt für alle Gedanken gebildet hatte. Trito⸗ 
jeſaia hofft mit derſelben Leidenſchaft wie die andern Propheten auf eine ſolche 
Erneuerung ſeines Volkes, wenn auch dieſe ſeine wichtigſte hoffnung in der ge- 
wöhnlichen Behandlung entweder meſſianiſch chriſtlich verklärt oder ganz ausgeſchieden 
wird. Richt nur die ſtreng geſchichtliche Betrachtung ſeiner Worte, ſondern auch 
eine Seit, in der ſich das Geſchick des Volkes mit allem Nachdruck bei jeder Art 
von Frömmigkeit geltend macht, legt es nahe, die Kufmerkſamkeit auf dieſe Seite 
ſeiner Verkündigung zu lenken. Dabei wird uns wieder die ganze Not fühlbar 
werden, die uns immer angeſichts folder Kußerungen befällt: für den Propheten 
iſt ganz naiv und unmittelbar die Glaubensſache auch Volksſache und die Volks- 
ſache auch Glaubensſache. Für uns iſt dies nicht mehr ſo der Fall; und doch 
ſind auch beide für uns nicht getrennt: gerade im Krieg hat ſich herausgeſtellt, 
wie ſtark die Religion Sache des Volkes und wie ſtark die Sache des Volkes An- 
liegen der Religion iſt. Darum werden wir verſuchen, den Propheten unter dem 
geſchichtlich und gegenwärtig gebotenen Geſichtspunkt zu behandeln: Volksſache 
Gottesſache. Wir werden freilich zu prüfen haben, wo uns durch den Geiſt Jeſu 
eine Abweichung von dem Fühlen und Denken des Propheten abgenötigt wird. 
Daneben ſoll natürlich wieder nicht verſäumt werden, die bekannten großgedruckten 
Worte in dieſen Kapiteln herauszuheben und ihre Anwendung auf das rein ſeeliſche 
und perſönliche religiöſe Gebiet zu beſprechen. 


63, 7 64, 11. 


Mit Berufung auf die frühern Rettungstaten Gottes an ſeinem Volke wendet 
ſich der Prophet als Sprecher ſeiner Dolfsgenofjen an Gott mit der Bitte um 
Errettung. Nicht auf die helden und Stammväter der Dorzeit, ſondern allein 
auf das Erbarmen Gottes rechnet er, der der Vater ſeines Volkes iſt. Dieſe 
Bitte iſt ganz durchdrungen von dem Gefühl der Sünde, das die Not erweckt 
hat. Ganz tief führt das Wort 64, 4b 6. Nicht ruft die Sünde Gottes Zorn 
hervor, ſondern Gottes Sorn läßt in Sünden fallen: wir leben leiblich und be- 
ſonders ſeeliſch ganz von unſerm Gott; wenn wir geſündigt haben, dann hat er 
uns losgelaſſen, wie wir ihn. das iſt die tiefſte Auffaffung von Sünde und 
Schuld, die wir erreichen können: es iſt die Huffaſſung, die der Glaube, der 
überall, auch in der Sünde und Schuld, Gott fieht, von dieſen finſtern Zuſtänden 
hat. Darum iſt ſie nicht jedem ohne weiteres anzubieten und zuzumuten; denn 
ſofort kämen viele Fragen des Derſtandes, die dieſes Geheimnis, das aber dem 
Glauben, der Gott ſehen muß, ganz klar iſt, zerreißen müſſen. Darum läßt ſich 
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dieſe Stelle nur einer reifern Gemeinde oder Gemeinſchaft anbieten; ihre Ergän⸗ 
zung bildet dann eine Kuffaſſung von der Derſöhnung und Errettung, die 
beide gerade fo ganz paſſiviſch anſchauen lehrt wie das Verderben. — Wenn 
Gott hier einmal als Vater bezeichnet iſt, fo ſteht dieſe Anrede gewiß ſehr hoch, 
aber es ijt doch etwas anderes, wenn Jeſus ſeine Jünger „Unſer Vater“ beten 
lehrt, weil er die Gemeinde der Gotteskinder, ſeiner Jünger, und der Prophet 
das Volk als Sohn Gottes meint. 


55 


Angefichts dieſer Stelle beginnt ſchon unſre Not: fie ijt berauſchend in dem 
Sturm ihrer Ceidenſchaft und in dem hochklang ihrer Worte und Bilder. Wir 
können dieſe Stimmung und dieſe Bilder vertragen, wenn es ſich um ein rein 
patriotiſches Gedicht handelt. E. M. Arndts Lied „Wo kommſt du her in dem 
roten Kleid“, das unverkennbare Anklänge an dieſes Lied zeigt, ijt uns nicht 
nur erträglich, ſondern als Ausdrud der gewaltigen Begeiſterung jener Tage 
verſtändlich und teuer. Aber in der Kirche könnten wir auch nach dem großen 
Sieg über die Völker, auf den wir hoffen, dieſen Ausdruck dafür nicht vertragen. 
Wir haben zu viel von Jeſu Geiſt in uns, um nicht mancherlei hier zu vermiſſen: 
der Forderung der Feindesliebe müſſen wir wenigſtens inſofern gerecht 
werden, als wir uns vor Kusbrüchen ſchadenfroher Gehäſſigkeit hüten, die eine 
Wiederanknüpfung für ſpäter unmöglich machen. Wir ſind dazu auch viel zu 
ſehr von der Lebenskraft und der Notwendigkeit andrer Völker im Ganzen der 
Völkerwelt durchdrungen, als daß wir an ihre völlige Vernichtung und Kuslöſchung 
denken dürften. So trägt unſere haltung dieſer Stelle gegenüber jene Art der 
Vermittlung zwiſchen Naturinſtinkten und Geiſtestrieben an ſich, wie fie für unſere 
ganze geiſtige Cage bezeichnend iſt. Wie bei jeder ſolchen Vermittlung wiegt 
bald der eine, bald der andre Beſtandteil vor; wir können nicht leugnen, daß 
wir alle Mühe haben, im Kriege die Gefühle zurückzudämmen, die dieſem hohen 
Cied des Haſſes entſprechen, wie manche von uns im Frieden wohl etwas mehr 
von dieſem Geiſte in ihr ſchwächliches oder überideales Geblüte aufnehmen könnten. 
So ſchwanken wir zwiſchen dem Geiſt der Rache und dem der Völkerverbrüderung, 
zwiſchen Tritojeſaia und Jeſus hin und her und müſſen immer das Überwiegen 
des einen Geiſtes durch die Betonung des andern auszugleichen ſuchen. 


5 65, 1-12. 

Gott erbarmt ſich ſeines Volkes, das es nicht verdient hat, und ſtellt es 
wieder her, zu neuer Herrlichkeit, obwohl es voll von Schuld iſt. Die Gnade 
und der Troſt Gottes kommen hier zum Ausdrud: er ſtraft und vernichtet nicht, 
ſondern er erbarmt ſich und heilt. In dieſen dem Volke geltenden Ausführungen 
ſtehn zwei Sätze, die ſich aus ihrem Suſammenhang löſen und mit höheren Werten 
verbinden laſſen. D. 1 gilt von jeder Wiedergeburt eines Volkes und einer 
Seit, wenn unter irgendwelchen Einflüſſen das religiöſe Sehnen wiedererwacht iſt 
oder unter ſchweren Heimſuchungen die Frage nach Gott wieder durch die Seelen 
geht. So glauben wir es jetzt in dieſen Kriegszeiten erlebt zu haben, auch wenn 
wir die Übertreibungen der Rhetorik in Abzug bringen. Die Urtriebe der Menſchen⸗ 
ſeele, die in ihrer Not nach Gott ſchreien muß, ſind erwacht, als alle Sicherungen 
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des Lebens angeſichts des furchtbaren Ungefährs des Krieges ihren Wert verloren. 
Es hatte tatſächlich den Anfdein, als wenn Gott fein Volk heimgeſucht hätte und 
eine Wiedergeburt bevorſtände. Freilich wird ſich herausſtellen, wie viele von 
jenen Sragern und Suchern nur ihren und ihrer kingehörigen Schutz und Vorteil, 
und wie viele Gott ſelbſt geſucht haben; jene werden wieder abfallen, ſowie ihr 
Wunſch erfüllt oder vereitelt iſt; dieſe aber werden eben darnach ſich Gott ſelbſt 
zuwenden, um ſich im Glauben und in immer beſtändigem, an Kraft zunehmendem 
Beten immer feſter an Gott anzuſchließen und ihren Halt zu ſuchen. Dieſe bilden 
dann den „Reſt“, der aber nur eben ein Reſt bleiben wird. Wir werden nach 
dem Krieg mannigfach Gelegenheit haben, ohne Bitterkeit dieſe Töne der Erinnerung 
an Seiten anzuſchlagen, da Gott die Seelen angerührt hatte, die Menſchen aber 
bald wieder in ihre Trägheit zurückfielen. 

Das Wort D.8 trägt auch den ganzen vollen Klang göttlicher Erbarmung 
und tragender Erziehergeduld an ſich; es ſtammt aus dem Glauben an den 
Gott, der ganz aus dem Ja und nicht aus dem Nein iſt, der durch Geduld und 
Hoffnung mehr ausrichtet als durch Strafe und Vernichtung. So hat Gott Israel 
um des Guten willen, das in ihm war und iſt, verſchont; ſo hat er Preußen 
nicht vernichtet; ſo verſchont er aber auch unſre Gegner, die wir haſſen, weil 
in ihnen Cebenskraft und Lebenswert ſteckt, während fie unſer haf fo gern ver— 
nichten möchte. So hoffen wir auf Beſtand und Gedeihen als Volk, jo als Einzel- 
menſchen und Sünder; fo hoffen wir für unſre Kirche und manche andre Veranſtaltung 
und Gemeinſchaft, die Gutes mit Üblem verbindet. Freilich dürfen wir nicht 
verſchweigen, daß dieſes Wort zwar im Munde Gottes und in dem von ſtarken 
Geiſtern ſeine Wahrheit hat, daß ſich aber Schwächlichkeit und hangen am her⸗ 
gebrachten mit Unrecht darauf beruft, wenn es zum Grunde für die Beibehaltung 
aller möglichen überlebten Sitten und Einrichtungen gemacht wird. Jeſus mit 
ſeinem „Ich aber ſage euch“ denkt anders, und das Wort von dem neuen Fleck 
auf dem alten Kleide klingt auch ganz anders. Darum hat das Wort nur dann 
ſein Recht, wenn es ſich wirklich um Segen, anerkannten und der Pflege werten 
Segen handelt. Iſt dagegen für eine Sitte oder eine Einrichtung wie etwa die 
Beichte oder die Hirchenzucht oder die perſonalgemeinde die Seit gekommen, 
dann kann der Geiſt der Konſervierung zum Geiſte der Auflehnung wider den 
Willen Gottes werden, der nicht nur in den früheren, ſondern auch in den gegen- 
wärtigen Seiten, einem jeden feinen Gewiſſen vernehmbar, ſeine Stimme erhebt. 


Kap. 60. 61. 62. 65. 66. 


Wir beſchränken uns wieder nicht auf die bekannten großen Stellen mit 
meſſianiſchem Klang, um ſie leiſe auf das Heil in Chriſtus hin umzubiegen; ſondern 
wir fragen zuerſt einmal, was der geſchichtliche Sinn dieſer klusführungen ijt. 
Offenbar enthüllt ſich dann vor uns wieder ein Ideal vom zukünftigen Glück 
des Volkes, wie wir es in dieſen ſpätern Propheten öfter finden. Dom ge- 
ſchichtlichen Standpunkte nicht nur, ſondern auch von unſern ganzen eignen vater- 
ländiſchen Idealen gerade der letzten Jahrzehnte aus, verſtehen wir dieſes Ideal 
ſehr gut und haben allen Grund, uns mit ihm auseinanderzuſetzen. Es umfaßt 
folgende Süge. 


284 Tritojeſaia. 


Eine große Volkszahl: dieſe ſoll einmal durch die Rückkehr der in der 
welt zerſtreuten Volksgenoſſen 60, 4; 66, 20, dann durch Verminderung der Säug⸗ 
lingsſterblichkeit und durch die Erhöhung des Lebensalters gewonnen werden, 
65, 20; fo ſoll aus dem Kleinſten ein Taujend und aus dem Geringſten ein mächtiges 
Reich werden, 60, 22. — Wir empfinden ganz genau ſo; denn im Hintergrund 
von dem Kampf gegen die Säuglingsſterblichkeit, gegen die Tuberkuloſe, gegen 
die Abnahme der Geburten ſteht auch für uns, die wir nicht in erſter Cinie 
national, ſondern chriſtlich empfinden, die Fülle unſres Volkes: Kinder, Menſchen, 
hohes Durchſchnittslebensalter! 

Ausgleich des Geſchickes und Glück; kein Krieg und kein Raub mehr, 
62, 9, das Land lauter Wonne und Freude, ohne Klage und Weinen, 65, 18 — 19, 
jeder im Genuß ſeiner Arbeit, 65, 21 23. Wir wiſſen gar nichts dagegen zu 
ſagen; denn das erſtreben alle, die nur ein ganz klein wenig ſozial gerichtet ſind: 
das Vaterland ſoll Gegenſtand der Freude für ſeine Kinder ſein; jeder, der arbeitet, 
ſoll auch eſſen und vor allem wohnen. 

Reichtum: 60, 5 11. 16 - 17; 61, 6: es ſoll der Reichtum der Lander in 
Jeruſalem zuſammenſtrömen. Dieſe Betonung des Reichtums mag manchem etwas 
peinlich ſein, zumal wenn er den andern Völkern genommen wird und eine fo 
große Rolle im Sukunftsbilde ſpielt wie hier. Man könnte ſagen, daß ſich dieſer 
Zug nur mit Mühe auf das Keich Jeſu Chriſti ausdeuten laſſe, daß hier viel 
eher die Geldherrſchaft des Judentums vorhergeſagt ſei. Oder man könnte auch 
ſagen, daß hier das auserwählte Volk Englands vorher geahnt ſei, das es ver⸗ 
ſtünde, ſich die Reichtümer der Erde zu ſichern. Was haben wir dazu zu ſagen? 
Vor allem iſt es garnicht nötig, ſo verſchämt gegenüber dieſem Sug des Ideals 
zu tun. Denn was bedeuten die letzten Jahrzehnte unſrer eignen nationalen 
Entwicklung anders, als den VDerſuch, möglichſt viel Reichtum aus den bölkern 
und von den Inſeln ins Land hereinzuziehen? Wir haben uns ſehr kräftig und 
erfolgreich an dem Werk beteiligt, das man mit dem ſchönen Deckwort die Kulti- 
vierung oder die Siviliſation der Welt, etwas offner die Durchkapitaliſierung der 
Erde nennt. Dor dem Worte ,Kapitalifierung” und „Kapitalismus“ brauchen 
wir garnicht ohne weiteres zu erröten. Denn einmal beruhen, im Unterſchied von 
der Hoffnung des Propheten, die aus den andern Cändern herbeigezogenen Reich— 
tümer auf KHustauſch und auf ſaurer Arbeit; und dann hat uns der Kapitalis- 
mus nicht nur die Mittel zur Beſchaffung unſrer Wehr, ſondern auch die zur 
Derjorgung unjrer Volksmaſſen mit Brot und mit Geld für ihre kranken und alten 
Tage gegeben. hat er auch natürlich viele ſittliche und religiöſe Gefahren mit 
ſich gebracht, jo wollen wir die Seit der Armut, da wir das Volk der Denker 
und Dichter genannt wurden, nicht ohne weiteres zurückrufen. Im Ganzen haben 
wir gar keinen Grund, die Geldwirtſchaft des Kapitalismus vom Teufel, und 
nicht von Gott herzuleiten. Geld, viel Geld herbeizuſchaffen, iſt noch nicht un⸗ 
bedingt Sünde. Kommt, wie zu erwarten ſteht, eine neue Art des wirtſchaftlichen 
Lebens, wenn der Krieg uns noch mehr auf uns eingeſchränkt und angewieſen 
hat, dann wollen wir das als einen Fortſchritt und als den Ausdruck des Willens 
Gottes anſehn. Denn dieſe neue Art des wirtſchaftlichen Cebens wird ſicher in einer 
ſtärkern Betonung des genoſſenſchaftlichen Weſens beſtehn und die härten des 
privatkapitaliſtiſchen Syſtems beſeitigen. Der Lenker der Geſchichte überwindet 
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fo alle Gefahren und Schäden im wirtſchaftlichen Ceben, die einer ſeiner Formen 
anhaften, indem er dieſe, die ſelbſt einmal ein Rückſchlag gegen eine frühere 
Einſeitigkeit war, durch eine neue ablöſt, die wiederum einen Rückſchlag gegen 
ſie und den Rückgriff zu frühern oder den Fortſchritt zu neuen Geſtaltungen 
bedeutet. = 

Die Dienſtbarkeit der Fremden, 60,10—15; 61,5; dieſer Zug, bei 
dem die Leidenfchaft der Unterdrückten beſonders gern verweilt, entspricht ſicher 
jüdiſchen und andern volkstümlichen Inſtinkten. Für unſer nationales Empfinden 
ſpielt er keine Rolle, weil wir zu freiheitlich geſinnt und von dem Recht der andern 
Völker zu ſtark durchdrungen ſind, um ihn mit gutem Gewiſſen in unſer Bild der 
Hoffnung aufzunehmen. Jedenfalls werden wir, ſo viel ausländiſche Arbeitskräfte 
wir auch brauchen werden, fo leicht nicht das Ideal des eignen Fleißes und der 
Urbeit bis zum Schwinden unſrer Kräfte, durch das des Rentners, der andre 
für ſich arbeiten läßt, erſetzen. 

Ein gerechtes Volk, 60, 21; ein Volk von Prieſtern Gottes, 61, 6; 
Gott als das Licht des Volkes, 60, 2; 60, 19; Gott fein Cohn, 61, 8; der 
Bund mit Gott, 61,8; die Miſſion, 60, 14; wir müſſen geſtehn, daß uns 
dieſe Füge etwas zu ſehr hinter jenen nationalen und wirtſchaftlichen zurücktreten. 
Wir müſſen darum das Verhältnis umkehren: das religiöſe und ſittliche Ceben 
des Volkes, die Herrſchaft Gottes über fein Gewiſſen und ſeinen Willen, iſt und 
bleibt für uns die Hauptſache und zugleich das Gut, das wir als Kirche allein 
zu pflegen haben; die andern Hoffnungen und Siele dürfen wir teilen und müſſen 
ſie beurteilen, um ſie, wenn nötig, zurechtzubringen; zu verleugnen haben wir 
ſie aber keineswegs. Wenn nur die Anhänger dieſer Ideale und Hoffnungen 
dem religiös⸗ſittlichen Ideal gerade fo gerecht würden, wie wir ihrem nationalen 
und wirtſchaftlichen; wenn ſie nur jenes nicht bloß als ein Mittel, um dieſes zu 
erreichen, anſähen, ſondern ſich darauf beſännen, daß die Blüte des nationalen 
und wirtſchaftlichen Lebens auch die Bedingung zur Erreichung der höchſten Siele 
iſt — dann ſollten fic) Idealiſten und Kealiſten wohl vertragen. 


Schluß. 

Wir können nicht leugnen, daß wir uns im Ganzen bei unſerm Propheten 
recht heimiſch fühlen. Kultus, Gottesglaube und Volk — ſind es nicht auch bei 
uns dieſe drei Dinge, für die wir uns einſetzen? Er iſt in hohem Maße wieder 
darauf bedacht, allerlei Gegenſätze zuſammenzufaſſen: er kritiſiert und ſchafft neu, 
er hat die tiefſten religiöſen Töne und zugleich kann er organiſieren, er iſt ſtark 
ethiſch und ſozial gerichtet und hat zugleich Verſtändnis für die Bedeutung des 
Kultus, er iſt ganz und gar Patriot und fühlt doch zugleich auch univerſaliſtiſch. 
Man kann beinahe ſagen, daß er volkskirchlich empfindet. Dieſer hauch von 
Volkskirche mutet uns, wenn man mancherlei Fremdartiges überſieht, ſo bekannt 
und verwandt an. Wir wollen, wie der Prophet, das Verhältnis zwiſchen Gott 
und unſern Gemeindegliedern möglichſt innig geſtalten, ſodaß fie von Gott leben 
können; wir wollen wie er den Kultus als Mittel dazu pflegen; wir wollen 
beides, das Verhältnis zu Gott und den Kultus, mit ſittlichem Geiſte durchdringen; 
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und beſonders wollen wir immer mehr das Gedeihen des Volkes fördern. Dies 
iſt es, was vor allem viele von unſerm Propheten noch lernen müſſen: an das 
volk zu denken, an ſeine Hoffnung auf herrlichere Blüte und größere Geltung 
in der Welt. Mag darüber auch einmal die Rusſicht auf das himmliſche Dater- 
land zurücktreten, fo ſcheint gegenwärtig die wichtigſte Aufgabe die Pflege des 
irdiſchen zu fein; wir müſſen uns vielleicht daran gewöhnen, ſtatt alle Aufgaben 
zugleich anzufaſſen, immer je eine zu der Seit zu treiben, die ſie gerade nahelegt. 
vielleicht ijt Abwechſelung in dem Betrieb unſrer Arbeit beſſer als gezwungene 
ſyſtematiſche Verbindung. 


Mehrere Perifopen find aus dieſem Teil des Jeſaiabuches genommen. 
In der öfter angeführten Sammlung von Stage „Gnade und Freiheit“ wird 
die erſte 61, 1 6 ganz meſſianiſch behandelt: die vom Propheten erhoffte Herr⸗ 
lichkeit iſt in Chriſtus erſchienen; denn auf ihm ruht der Geiſt der Weisheit, in 
ihm iſt die Hilfe für alle Elenden, und in der chriſtlichen Welt ſind die Gedanken 
des Propheten über die Dienſtleiſtungen der Fremden in der verſittlichenden Kultur 
arbeit verwirklicht, die neben der prieſterlichen Aufgabe der Chriſten einhergeht. 
So iſt die fatale Stelle V. 5 nicht ohne Not hereingezogen; man könnte noch 
ſtärker, als es hier geſchieht, die Abweichung unſres Denkens von dem Geiſt 
dieſer Derfe betonen. Man kann die Stelle auch ſtärker auf unſer Dolfsleben 
ftatt auf die Chriſtenheit beziehen, indem man die Aufgabe herausarbeitet, im 
Geiſt Jeſu alles, was zerbrochen ijt, zu heilen, Freude im Volk zu verbreiten 
und Gerechtigkeit und Frömmigkeit zu pflanzen; dazu hat noch anderes zu treten: 
die untergeordneten Arbeiten muß man möglichſt auf mechaniſche Kräfte ab- 
wälzen, um für höhere Aufgaben Raum zu ſchaffen, und im Rustauſch mit andern 
Völkern und für harte Arbeit das Volksvermögen mehren. — Auch kann man 
den hilfreichen Geiſt des herrn in jeder Deranſtaltung, wie etwa in der inneren 
Miſſion, und in jedem großen Arbeiter für das Reich Gottes am Werke ſehn, 
ohne der engen Beziehung der Stelle zu Jeſus Abbruch zu tun. — In der Predigt 
über 62, 6 12 wird über des Gottesvolkes Zukunft geredet; Gott führt es aus 
der Tiefe zur höhe und aus der Enge in die Weite. Dabei wird aber unter 
dem Dolk bald das deutſche Volk, bald das Chriſtenvolk verſtanden, ein Fehler, 
der aus der Unklarheit über die tiefſte Abſicht der Predigt hervorgeht; man 
ſollte das eine Mal jenes und das andre Mal dieſes Volk ins Auge faſſen. Die 
ſchöne Stelle 65, 7 16 ergibt den Grundgedanken „Gott, der Menſchen Vater“, 
eine Tatſache, die eine hehre Gabe und eine hohe Aufgabe enthält; beide find 
mit Jeſus in Verbindung gebracht. Aus der Perikope 65, 17 - 19 wird der 
Gedanke an das Sukunftsbild herausgeholt, das den neuen Himmel und die neue 
Erde umfaßt; dann werden die beiden Fragen beantwortet, wer es ſchaffen wird 
und wie es fein wird; Jeſus iſt der Anfang und das Dorſpiel dieſer Herrlichkeit, 
und neue Menſchen müſſen zuerſt daſein, ehe ſie kommen kann; damit muß jeder 
einzelne ſelber bei ſich anfangen. Don dem Volke ijt keine Rede, ſondern nur 
von der Menſchheit. 

Die Hilfsbiicher für den Unterricht nehmen von dem Tritojefaia keine Notiz. 


Joel. 


Dieſer Seitgenoſſe Maleachi's und Tritojeſaia's trägt die Kennzeichen 
des ſpäteren Prophetentums in dem vorwiegend literariſchen Grundzug ſeiner 
Worte an ſich, deren Kern die erſten beiden Kapitel zu bilden ſcheinen (Hölſcher). 
Wenn wir die hauptfrage an ihn richten, woran ihm etwas gelegen iſt, fo 
find es zunächſt die Früchte des Feldes, die durch den heuſchreckenſchwarm ver— 
nichtet waren; Gott aber iſt nun daran, dem Volke, nachdem es ihm durch 
Faſten, Weinen und Klagen, ſowie durch Zerreißen des Herzens ein Seiden 
ſeiner Rückkehr zu ihm gegeben hat, alle Derlujte durch ein reiches Erntejahr 
im Übermaß zu erſetzen. In dieſer Erwartung äußert ſich der Geiſt des ſpäteren 
Prophetentums, das zwar Buß- und Faſttage ernſter Art kennt, aber keine 
Einzelſünden des Volkslebens oder gar ſeine Hochſchätzung des Kultus zu tadeln 
wagt. Es iſt das vulgäre Prophetentum, das hier ſpricht; Joel im beſonderen 
kennt und teilt vor allem die Sorgen des Bauern (hHölſcher); wir können ſagen, 
daß wir hier den Typus des Bauernpropheten oder des verbauerten Pro— 
pheten vor uns haben. Das iſt nicht etwa fein Kennzeichen, daß er die wirt⸗ 
ſchaftlichen Anliegen und Sorgen ſeiner Gemeinde teilt, ſondern daß er in 
ihnen aufgeht, ohne den Verſuch zu machen, fie über fie hinauszuheben. Denn. 
wir dürfen den Ceuten nicht darbieten, was fie wollen, ſondern was fie brauchen. 
Naturereigniſſe gleich jener Heuſchreckenplage ſollen natürlich teleologiſch aus— 
gewertet werden, um zur Einkehr und Umkehr aufzufordern. Aber wir können 
und dürfen nicht daran die Erwartung knüpfen, daß ſich dann Gott die Plage 
gereuen läßt und einen Erſatz für den früheren Derlujt ſchickt. Dann würden 
wir auf Leute rechnen, denen mehr an den Früchten als an der Buße liegt 
und für die die Buße mehr ein Mittel zum Gewinn von Früchten, als der 
Derlujt ein Mittel zur Sinnesänderung iſt. 

Darin liegt ein Rückgang, der ſich ſo ausdrücken läßt: nur ſolche Dinge 
gelten als Werte, die ſich meſſen, wägen und berechnen laſſen; was ſich nicht 
mit dem Großen Einmal-Eins faſſen läßt, ijt nicht vorhanden. Das Rationale, 
beſonders die Rechenkunſt als höchſtes Maß der Werte, bezeichnet den Bauern, 
aber auch das ganze wirtſchaftliche Ceben, ſowie eine Seit, die ebendarum durch— 
aus gar kein Verſtändnis für irrationale, nicht rechneriſch auszudrückende Werte 
beſitzt. Dieſem alten und neuen rationaliſtiſchen Materialismus gegenüber muß 
immer wieder verſucht werden, darauf hinzuweiſen, daß die beſten Güter in 
unſern Gemütern liegen. 

Dann liegt dem Propheten an der AHusgießung des Geiſtes, wenn dieſes 
Kapitel nicht ein Nachtrag von anderer Hand ijt. Genau angeſehen, hat dieſe 
Geiſtesausgießung mit dem Pfingſtfeſt nur die Begeiſterung, aber nicht die 
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ſittliche Beſtimmtheit gemein. Es ijt ihr Weſen die „zielloſe Aufgeregtheit”, 
die wir in der fog. Pfingſtbewegung wiederfinden. Trotz allem Lobpreis des 
allgemeinen Prieſtertums haben wir Grund, dieſe Bewegung kräftig zu be⸗ 
kämpfen, gerade wenn ſie ſich kritikloſer, ungebildeter Maſſen bemächtigen 
will. Denn es iſt ein Taumelkelch, der mit dem Ungeiſt der dionnſiſchen Natur⸗ 
religion aufs engſte zuſammenhängt. Darum gibt es keine Möglichkeit für uns, 
dieſe Stelle zu verwerten; glücklicherweiſe iſt ſie auch nicht altteſtamentliche 
Pfingſtperikope geworden. 

Die Heuſchreckenplage und die Geiſtesausgießung find das Seichen von 

größeren Ereigniſſen: von dem Tage Jahves. Die Rettung in dem Gericht, das 

dieſer bringt, wird dem zuteil, der den Namen Jahves anruft, was recht äußer⸗ 
lich gefaßt werden kann; denn auf dem Sionsberg iſt Rettung zu finden. Unter 
großen Naturſchreckniſſen vollzieht ſich jenes Ereignis. 

Dabei iſt es hauptſächlich auf die heidenvölker abgeſehen, die Israel 
Unrecht getan haben. Sie werden bekämpft und überwunden mit den aus 
den Pflugſcharen hergeſtellten Schwertern. Israel aber wird ſicher thronen. 
Kein Fremdling darf mehr in ihm bleiben. Dann hat Israel an ſeinem 
Gott eine feſte Burg, und Jeruſalem iſt dieſes Gottes Heiligtum. Alle Völker 
rings umher werden verwüſtet, aber das Land Juda wird überfließen von 
Fruchtbarkeit und Reichtum. 

Mit dieſem harten Partikularismus und mit diefer rein äußerlichen Hoff- 
nung können wir nichts anfangen. Wir ſehen in ihnen nur noch zwei Erſchei⸗ 
nungen mehr, die uns mit den zuerſt genannten das Buch dieſes Propheten 
zum Seugnis für die typiſche Herabſetzung hoher religiöſer Ideale und pro- 
phetiſcher Strebungen machen. 


Habakuk. 


Dieſe Schrift enthält eine der üblichen Klagen, die ein Frommer über einen 
gewalttätigen Kriegsmann ausſtößt, der den Glauben und das Recht gefährdet. 
Auf ſeine Frage, ob ihn Gott zur Beſtrafung der Welt beſtellt habe, wird 
ihm die Antwort, daß er ein Böſewicht fei, deſſen Seele verſchmachten wird, 
während der Gerechte ſeines Glaubens leben wird. — Darum wird ſein Ende 
ein Ende mit Schrecken ſein. — Dieſe Klage böte im Ganzen nichts Beſonderes, 
wenn nicht eine Reihe von merkwürdigen Ausfagen über den Gewalttätigen 
vermuten ließen, daß es ſich um keinen beliebigen Eroberer oder um einen 
beſtimmten chaldäiſchen König handelt, ſondern um Alexander den Großen, 
wie Duhm angenommen hat; dazu müßte man freilich ſtatt Chaldäer Kittäer, 
d. i. Griechen leſen Kap. 1 D. 6. Dann freilich bekäme man ein ſehr eigenartiges 
und feſſelndes Bild: von ferne kommen die Heerfdaren geflogen und zwar geht 
nach Oſten ihr Sug. Alle Völker zieht der Eroberer in fein Garn; Schlachtopfer 
bringt er dieſem Garn dar, was man auf die Aufitellung der Kriegsmaſchinen 
im Melkart⸗Tempel beziehen könnte. Raub ſucht er, Unrecht häuft er in ſeinem 
Haus, mit Blut baut er ſeine Stadt. Sechgelage liebt er und den Freund tränkt 
er mit Zorn. So ſtünde dann das Bild des großen Alexander vor einem Nien: 
ſchen, der nicht umhin kann, auch den Genius mit dem Auge ſeines Gottes- 
glaubens zu betrachten und mit dem Maße des einfachen Rechtes zu meſſen. 

Für den Unterricht in einer höheren Klaſſe gäbe das einen ſehr anziehen⸗ 
den Gegenſtand, Alexander den Großen im Licht dieſes einfachen frommen Bau- 
ern zu zeigen, dem nach der Art ſolcher Ceute das Recht über allen Glanz 
und über alle Ausbreitung von Kultur geht. Daran kann ſich dann eine all- 
gemeine Erörterung über das Problem „Genialität und Rechtsgefühl“ oder über 
das andere „Ein Großer im Urteil ſeiner Seit und der Nachwelt“ knüpfen. 
Dabei dürften nicht nur bezeichnende Unterſchiede in der Denkweiſe der Schüler, 
ſondern auch große Gegenſätze in den Dingen des geiſtigen Lebens ſelber zum 
Vorſchein kommen; dadurch wird das Urteil geklärt und der Wille beein— 
flußt, ſoweit das überhaupt durch Unterricht möglich iſt. 


Niebergall: prakt. Auslegung des K. T. II. 19 


Jona. 


Es lohnt ſich wirklich der Mühe, dieſes Buch einmal der Verachtung eines 
wunderſcheuen Rationalismus und dann der trotzigen Verteidigung eines wun⸗ 
derſüchtigen Uraftglaubens zu entreißen, um es als eine Legende verſtehen 
zu lehren, die hohen Ideen des Glaubens Ausdrud geben ſoll. Wenn man das 
tut, dann fällt für dieſe langſam die wunderhafte Grundlage dahin, und jene andern 
lernen auch in Mirakeln die wunderbare Stimme des Gottes zu hören, der 
ſeinen großen Ciebeswillen auf allerlei Weiſe, ſogar in Wundergeſchichten zum 
Ausdruck bringt. Don großem Reiz iſt die Art, wie die Legende Gott und ſeinen 
Propheten einander gegenüberſtellt. Sie kennzeichnet mit großer pſychologi⸗ 
ſcher Meiſterſchaft den Menſchen in ſeinem Trotz und in ſeiner Derzagtheit, und 
mit weitem Derſtändnis für die Erhabenheit und Güte Gottes den höchſten 
Willen, der die Menſchheit regiert. 

Jona ſtellt fromme Menſchen dar, die ſich geradezu ärgern, daß Gott 
auch über andere Gedanken der Erbarmung hegt. Sie haben ſich fo hinein- 
gezürnt in den Haß wider die ſündige Welt, daß es fie verdrießt, wenn fie 
durch die Ereigniſſe auf einmal mit ihrer Vorausſage ins Unrecht geſetzt wer— 
den und wenn ſie in ihren angeblichen Wünſchen nach Erneuerung und heil 
für die andern Recht bekommen. So ſteckt tatſächlich in ſehr vielen Chriſtenleuten 
etwas vom Gegenteil jener Liebe, die ſich nicht der Ungerechtigkeit freut; denn 
ihnen liegt mehr an ihren Prophezeiungen als an dem angeblich ſo heiß be— 
gehrten heile ihrer Mitmenſchen. Sie wollen Recht behalten mit ihrer Ver— 
bitterung und wären unglücklich, wenn auf einmal das Kommen des Keiches 
Gottes ihnen den Anlaß zu ihrem Schelten und Jammern nähme. Trotz aller 
Begeiſterung für die Miſſion wollen ſie das heil doch vor allem für ſich und 
gönnen es andern in Wirklichkeit nicht. 

Jona geht in ſeinem Trotz fo weit, daß er vor Gott flieht, wie jeder 
vor Gott fliehen möchte, dem er etwas auflegt, was ihm nicht zuſagt; ohne daß 
man doch dem Gott entfliehen kann, der nicht in den Grenzen eines Landes 
eingeſchloſſen iſt, ſondern über die ganze Erde mit ſeinem Arme hinreicht. 
Don Gott gezwungen, richtet er ſeinen Auftrag an Ninive aus; die Stadt be— 
kehrt ſich, aber dieſes Ergebnis ſeiner Arbeit richtet ſich erſt recht gegen des Pro— 
pheten Theorie und geheime Neigung, ein ſehr feines Kennzeichen für das Der- 
ſtändnis, das der Dichter den tiefſten Regungen des ganz und gar irrationalen 
Menſchenherzens entgegenbringt. Darum verzweifelt der Prophet wie Elia, weil 
ſich das von ihm angedrohte Strafgericht nicht erfüllte (Wellhauſen). Er wird erſt 
andern Sinnes, als Gott ihn in einem köſtlichen ironiſchen Erlebnis beſchämt 
und zur Beſinnung bringt: wie ſich der kleine Prophet grämt über das Derdorren 
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der Staude, die ihm Schatten ſpendet, fo tut es Gott leid, wenn eine große Stadt 
mit ſo vielen Menſchen untergeht. 

Wie viel größer ijt dieſer Gott als der eifrige und trotzige Anwalt ſeiner 
Ehre! Er hat Gedanken der Rettung übrig für die große Stadt voller Heiden; 
er zwingt ſeinen Diener durch Gefährdung und Rettung, dennoch ſeinen Ruf— 
trag auszuführen und ſegnet ſogar das unwillig geſprochene Wort. Denn Gott 
ijt größer als unſer Herz und will, daß allen Menſchen geholfen werde. So 
ijt das kleine Jonabuch das Zeugnis eines großen hohen Vertrauens, des Glau— 
bens, daß Gottes Heil für alle Menſchen iſt, und der optimiſtiſchen Erwartung, 
daß fic) alle Menſchen für Gott gewinnen laſſen. Mit einem Wort: hier 
ijt das Morgenrot des Evangeliums, eine wirkliche meſſianiſche Weisſagung 
wenn auch ohne Meſſias, ja Evangelium ſelber. Darum kann man das Buch 
einer Adventspredigt oder einer Miſſionsanſprache zugrunde legen, wobei 
mancher von dem tiefen Gedanken der Schrift ſo erfaßt werden dürfte, daß 
er gar nicht mehr an die drei Tage denkt, die der Prophet im Wallfiſchbauch zu— 
gebracht haben ſoll. Ganz beſonders aber iſt das Buch eine Warnung vor dem 
öden ſcheltfrohen Peſſimismus, in dem ſich Chriſten gern den Großſtädten 
gegenüber ergehen. Seitdem uns Heitmann!) die Augen geöffnet hat für 
das Bedürfnis und ſogar auch ſchon das Verlangen, das gerade manche in der 
Großſtadt nach Religion und zwar einer geiſtigen und ins Überweltliche zie— 
lenden Religion haben; ſeitdem der Krieg ſogar auch unſere größten Groß— 
ſtädte zum Teil ernſter gemacht hat, hüten wir uns vor ſolchen Jonaſtimmungen. 
Vielleicht könnte man auf einem Gemeindetag oder einer Deranjtaltung der 
Inneren Miſſion ſolche Ulänge erſchallen laſſen, die das Evangelium für 
die moderne Großſtadt aus dem ſcheinbar rückſtändigſten Buche des A. T. ver⸗ 
kündigen. 


1) Großſtadt und Religion. I. Teil. Die religiöſe Situation in der Großſtadt 
(Hamburg 1913). 


Daniel. 


Was läßt ſich mit dem Buche Daniel in der Praxis anfangen, wenn Prat. 
tiſche Auslegung angewandte Geſchichte ijt? Es muß zuerſt die geſchichtliche Lage 
und Aufgabe des Derfaffers betrachtet und dann unterſucht werden, welches 
Allgemeine in beiden ſteckt; dann erſt kann man an dem Faden der Analogie 
nach der Gegenwart vorſchreiten. Dabei wird vorausgeſetzt, daß nicht unter 
allen Umſtänden das Buch ausgelegt werden muß, ſondern daß nur von dem 
feſten Mittelpunkt des geſchichtlichen Verſtändniſſes aus Cinien nach der Gegen— 
wart hin gezogen werden ſollen, die den Anforderungen der Analogie ent— 
ſprechen und nicht ins Sinnbildliche oder gar Allegoriſche hinüberlaufen. 

Über die geſchichtliche Cage herrſcht jetzt allgemeines Einverſtändnis. Der 
Derfaffer verkörpert in ſich den leidenſchaftlichſten nationalen Selbjterhaltungs- 
willen des jüdiſchen Volkes, den Unterdrückungsverſuchen des Antiochus IV. 
Epiphanes gegenüber. Um ſeinem Volk den Kücken zu ſtärken, damit es aus⸗ 
hält im Kampf, bringt er Erinnerungen aus der Vergangenheit und Bilder 
aus einer nahen Sukunft zuſammen, die imſtande ſind, die Ausdauer bis zum 
baldigen Ende aufrecht zu erhalten. Darum mutet das Buch wie ein Bilderbuch 
voll ſtolzer und ermutigender Erinnerungen und voll zuverſichtlicher Hoff— 
nungen an, das ganz im Dienſt der uns gerade in dieſen Kriegszeiten ſehr 
verſtändliche Aufgabe „Durchhalten!“ ſteht. Es beherrſcht alſo durchweg die 
nationale Tendenz dieſes Buch. Mit allen Bildern aus der Vergangenheit und 
aus der Sukunft ijt der beſtgehaßte Gegner Antiochus oder das treue, gläubige 
Judenvolk gemeint. 6 

Die Bilder aus der Vergangenheit laſſen ſich unter der Überſchrift 
zuſammenfaſſen: Gott widerſteht dem Hoffartigen, aber dem Demütigen gibt 
er Gnade. Mit den Demütigen ſind die geſetzestreuen und gläubigen Juden, 
mit den Hoffartigen ſind die feindlichen Hherrſcher gemeint, hinter deren Maske 
immer das verhaßte Antlitz des Antiochus hervorſchaut. Kap. 1, 1—19 zeigt 
das Glück der geſetzestreuen jungen Männer auch in ſchwierigen Verhältniſſen, 
nämlich den Cohn ihrer ſtreng durch die Vorſchriften des Geſetzes geregelten 
Lebensweiſe. Kap. 3, 1— 50 berichtet von dem Schutz, den Gott den ſtandhaften 
Bekennern, die ſich dem heidniſchen Opferdienſte widerſetzten, im feurigen Ofen 
widerfahren ließ. 6, 2—29 zeigt in ähnlichem Sinn, wie Gott den Daniel um 
ſeiner Standhaftigkeit willen in der öwengrube bewahrt. Immer lautet die 
Moral dieſer Geſchichten: Widerſtehet feſt im Glauben! — Daneben ſtehen 
mehrere Bilder, die die Vernichtung der feindlichen herrſcher in ſichere Aus- 
ſicht ſtellen. Kap. 5 zeigt, wie Gott den Übermut der Herrſcher mit Wahnſinn 
zu ſtrafen vermag. Kap. 5 malt mit brennenden Farben im Geſchick des Königs 
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Belſazar den Hochmut und das Ende des gottesläſterlichen Tyrannen. dieſe 
Geſchichten rufen dem Volk laut die Gerechtigkeit Gottes in das herz, die ganz 
ſicher den Übermut des Gottesläſterers zu Fall bringt. ALL dieſe Geſchichten ſind 
in die Vergangenheit hinaufdatiert und vereinigen etwas Geſchichte mit viel 
Dichtung im Stil der Legende. Sie wollen nichts mehr als die Hoffnung auf 
die Zukunft aus der Vergangenheit für den Kampf der Gegenwart ſtärken. 
— Nichts anderes iſt auch der Sinn der Träume und Geſichte. So lehrt Kap. 2: 
Wie der Koloß durch den kleinen Stein umgeſtürzt wird, ſo ſtürzen die Weltreiche, 
und es kommt das Reich der Herrſchaft Gottes, das ewig beſtehen und nie auf ein 
anderes Volk übergehen wird. Ungefähr dasſelbe beſagt Daniels Geſicht von 
den Weltreichen Kap. 7: Auf die vier großen, durch Tiere verſinnbildlichten 
Weltreiche folgt das Reich des Menſchenſohnes, und zwar bald. — Der Reft 
des Buches enthält weniger bekannte Difionen, die in verſchiedenen Bildern 
— vom Bod und Widder, von Engeln und Schutzengeln der völker, dieſelbe 
Aufgabe haben, das baldige Ende der Not anzukündigen. — 

Daß im Danielbuch viel Gültiges gefunden wurde, beweiſen die vielen 
ſprichwörtlichen Redensarten, die ihm entſtammen: der Koloß mit den töner— 
nen Füßen, Daniel in der Cöwengrube, Mene — tekel — upharsin; auch die 
drei Männer im feurigen Ofen oder das Fenſter nach Jeruſalem gehören dazu. 
Sie gehören zu den zwei verſchiedenen Gruppen, die wir oben feſtgeſtellt haben: 
teils zu den Erzählungen, die den Cohn der Standhaftigkeit, teils zu denen, die den 
Sturz des Übermutes in der Zukunft darftellen wollen. Damit kommen wir auf die 
beiden Arten von Frömmigkeit, die ſich am Buche Daniel erfreuen; die eine iſt 
die verbreitete volkstümliche Art derer, die unter allen Umſtänden für ſich 
und andere Fromme von Gott Rettung erwarten, und müßte es durch die wunder- 
barſten Vorgänge hindurchgehen; die andere iſt die kleinerer und engerer Kreiſe, 
die in der Erforſchung der Geheimniſſe der Sukunft den größten Reiz ſehen. 
Mit beiden haben wir nichts zu ſchaffen; Gottes Wort iſt weder für ſinn— 
liche Wunderſucht noch für die Neugierde da. Wir fragen darum, ob ſich nicht 
von dem nationalen Standpunkt des Buches aus die Möglichkeit für ſeine 
Verwendung ergibt. Dabei achten wir beſonders auf Stellen, die wie ſonſt 
keine andern, beſtimmte Erkenntniſſe allgemein gültiger Art abwerfen. 

Ohne Zweifel haben wir eine ſolche in der prachtvollen Erzählung von 
Belſazars Übermut und Ende: „Jehova, dir ſprech ich von Herzen Hohn, ich 
bin der König von Babylon“. Als Text, wenn unnötige Nebenzüge ausgelaſſen 
werden, nicht zu lang, dient die Geſchichte zur Einprägung des antiken Satzes 
von der Gefahr der Hybris oder als Erläuterung zu dem oben angeführten 
Wort von dem Gott, der dem hochmütigen widerſteht, beſonders, wenn ein 
großes Seitereignis nach einer ſolchen Deutung ruft. Dabei kann man das 
Unheimliche des hinter aller Pracht und Sicherheit lauernden Geſchickes heraus— 
arbeiten. So eindrucksvoll für die Dorlefung die beiden Geſichte von den unter— 
gehenden Reichen und dem neuen, ewigen Reiche find, fo ſehr wird ihre Der- 
wendung durch die vielen Einzelzüge erſchwert; immerhin kann man den 
Hauptgedanken leicht herausarbeſten und gut verwenden. Es iſt die hoff— 
nung auf ein ganz anderes Reich, das von Gott herkommt und die anderen 
Reiche zerſtört, um an ihre Stelle zu treten. Im Kap. 2 wird die Vergäng— 
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lichkeit, im Kap.7 die Raubtierart dieſer Reiche betont; das Reich Gottes wird 
beidemal als himmliſch und ewig bezeichnet, wozu das zweite Mal noch ſeine 
menſchliche Art im Gegenſatz zu der der anderen tierähnlichen Reiche kommt. 
Es wird nach beiden Stellen den Heiligen Gottes übergeben und auf kein anderes 
volk übergehen, dagegen wird es die ganze Welt und alle Völker umfaſſen. 
Dieſes Reich Gottes kann man zum Gegenſtand der Verkündigung machen: 
die Reiche der Welt vergehen hintereinander, aber es beſteht; die Reiche der 
Welt tragen alle, wie zumal in jedem Krieg zu Tage tritt, Raubtiernatur 
an ſich, auf die ja auch die meiſten Wappen hindeuten; dieſes Reich Gottes 
oder der reinen Menſchlichkeit ſchwebt als Ideal und Hoffnungsziel über der 
Menſchheitsgeſchichte. Kriegszeiten können mehr wie andere Seiten nach ihm 
ausſchauen machen, wenn in den Suſammenbrüchen und in den Greueln, 
die ſie mit ſich führen, die vergängliche und ſündige Natur der Reiche der Welt 
offenbar wird. Schwierig iſt es nur, bei einer ſolchen Behandlung der Stelle 
das Verhältnis des Gottesreiches und der andern Keiche richtig feſtzuſtellen. 
Kann der Wortlaut der Stellen zum Ideal eines übernationalen Reiches im 
klerikalen oder im edel anarchiſtiſchen Sinn des Wortes verführen, fo erfordert 
unſere proteſtantiſche Grundauffaſſung, daß wir an keine Ablöſung der bölker⸗ 
ſtaaten durch ein ganz anderes Gebilde, ſondern an ein anderes Verhältnis 
zwiſchen beiden denken: mitten im Volks- und Staatsleben ſoll ſich jenes Reich 
Gottes, deſſen Weſen ideale Menſchlichkeit iſt, anbahnen und weiterwachſen. 
Ihm ſoll ſich wenigſtens unſer Deutſches Reich als Werkzeug zur Verfügung 
ſtellen, wie es auch die beſten Kräfte zu ſeiner Erhaltung aus ihm gewinnen 
kann. Das Bleibende im Wechſel und das heilige mitten im Gemeinen kann 
man ſo herausarbeiten und damit wertvolle geſchichtsphiloſophiſche Bemerkungen 
über die Vergänglichkeit auch der großen Staatsgebilde verbinden. — Unter 
die Perifopen ijt nur Dan. 9, 15—18 aufgenommen worden, wohl um des ganz 
allgemein religiös gehaltenen Satzes willen, daß wir vor Gott mit unferm 
Gebet liegen, nicht auf unſere Gerechtigkeit, ſondern auf ſeine große Barm— 
herzigkeit (vertrauend). Richtig bezieht die Predigt in der Sammlung von Stage 
dieſen Text auf das Verhältnis des Einzelnen zu ſeinem Volk: Sei dir ſtets 
deiner Verantwortlichkeit für dein Volk bewußt, indem du in des Volkes Schäden 
deine eigene Schuld erkennſt und von deiner Buße des Volkes Beſſerung er— 
warteſt. Das erſte Kapitel als Schulandacht zum Preis des Lerneifers und der 
Enthaltſamkeit zugrunde zu legen, dürfte kaum mehr unſerm heutigen Ge- 
ſchmacke entſprechen. 

Die Hilfsbücher für den Unterricht beſchränken ſich darauf, das Buch oder 
einige Hauptſtellen zur Kennzeichnung der Religion des Spätjudentums heran— 
zuziehen; fie verzichten alſo darauf, auf die großen Fragen des Volkslebens 
einzugehen, die ſich an ſeine Hoffnungen anſchließen laſſen. 
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Proletariat, ſeine Bedeutung 101 

Proteſtantismus, ſeine Verbindung mit dem 
Staat und ihre Gefahren 109. 


R 


Rade, mehr Idealismus in der politik 98 

Radikalismus, ethiſcher 48 — ſeine Berech- 
tigung 49 — gottgewollt 50 — als 
wahrer Konſervativismus 150 — der 
reinen Innerlichkeit 175 

Raiffeijenverein 121 

1 den Haß (Chriſtl. Welt 1915) 
22 


Rechabiten 170 

Recht, geltendes 147 

Rechtspflege 12 

Religion, äſthetiſche 66 — ihre miſtiſche 
Seite 82 — und Nation 109 

Religionsmengerei vor dem Exil 4 — nach 
dem Exil 10 

Religiös⸗Soziale in der Schweiz 129 

Reſignation der Verzweiflung 208 

Reukauf, Hoſea im Unterricht 83 — Gang 
durch die Weltgeſchichte 206 

Reviſionismus 129 

Revolution, ihre Notwendigkeit 26 — ſoziale 
29, 30, 55 — Beweis für Gottes Macht 
104 — Suſtände, die ſie herbeiführen 67 

Revolutionäre, heilige 158 

Rhythmus des Geſchehens 11 

Rittelmener, Über den Jenſeitsglauben 128 

Rohrbach, „Im Lande Jahves und Jeſu“ 
47, 29 

Rothſtein, Amos im Unterricht 53 — Deutero⸗ 
jeſaia im Unterricht 268. 


S 

Schiller, Überwindung des ſeeliſchen Zwie⸗ 
ſpalts 206 — Weltmiſſion des deutſchen 
Volkes 247 

Schleiermacher, Gott und Deutſchland 110f. 

Schwärmerei, religiöſe und unbefriedigte 
Sexualität 57 

Schwelgerei, äſthetiſche 49 — im Gefolge 

des Kultus 63 — der führenden Stände 

119 

Schwermut 250 

Seligkeit, ewige 127 

Seligmann, Kriegspredigten 259 

Sinn für den Menſchen als Kern der Sitt- 
lichkeit 25 

Sitte, ihre ſozialpädagogiſche Auffaſſung 11 

Skepſis, vor dem Exil 4 — nach dem Exil 
10 — als Derfallserſcheinung 274 — als 
Verderben der großen Gemeinſchaften 215 

Sohnrey, ländliche Wohlfahrtspflege 141 

Sollen und Sein 51 

Solidarität in ſittlicher und religiöſer Be⸗ 
ziehung 231 — die durch fie bedingten 
Leiden 261 


Sonntag, ſeine Unentbehrlichkeit 278 

Sozial⸗ariſtokratiſch 146 

Sozialdemokratie, ihr Recht zur Kritik 29 
— als Stimme des Gewiſſens 33 — ihre 
Urſachen 71 — ihr Zukunftsideal 127, 
129 — als Urankheitsſymptom 106 

Sozialethik, praktiſche 13 

Sozialismus, chriſtlicher 129 

Spanuth, Jeremia im Unterricht 211 

Spekulation mit Haujern und Grundſtücken 
95 


Spiritualismus, theologiſcher 129 

Spurgeon, Jeſaiapredigten 138 

Staatskirche 45 

Stage, Predigten über Jeſaia 138 — über 
Heſekiel 242 — über Deuterojeſaia 268 
— über Critojeſaia 286 

Staude, Hoſea im Unterricht 83, Jeremia 
im Unterricht 211 — Amos im Unter⸗ 
richt 46 — Deuterojeſaia im Unterricht 
269 

Subjektivismus und Gemeinſchaft 145 

Sulze, Fr., Arbeit an der Kirche 239 

Supernaturalismus, dogmatiſcher und kul⸗ 
tiſcher 64. 


T 

Taufe, ihre Überſchätzung 179 

Theonomie als Überwindung von Hetero- 
nomie und Autonomie 205 

Theoſophie, gegen ihr Uüberhandnehmen 165 

Thrändorf, Amos im Unterricht 46, 55 — 
Seichenforderung bei Jeſaia 114 — 
Jeſaia im Unterricht 139 — Jeremia 
im Unterricht 211 — Deuterojeſaia im 
Unterricht 268 

Thrändorf-Meltzer, Jeſaia im Unterricht 88, 
112 


Thron und Altar 42 

Tolſtoi, Vergleich mit Jeremia 211 

Tragik im klaſſiſchen Sinn 194 — im Ders 
hältnis des Einzelnen zur Gemeinſchaft 
199 — in der Geſchichte 155 — im Ge⸗ 
ſchick der Propheten 167 — im Wirken 
eines Pfarrers 175 — Konflikt zweier 
Notwendigkeiten 175, 188 — im Leiden 
für ein hohes Ideal 209 

Tragödie, niederdrückendes und doch er— 
hebendes Gefühl bei ihrem Anblick 209 

Trauer 191 

Trennung von Staat und Kirche 46 

Troeltſch, Uber den Jenſeitsglauben 128 

Troſt, Verlangen der Kirchgänger darnach 
279 

Trotz und Verzagtheit 245 

Trunkſucht als Volkslaſter 62 

Typus, konſervativer und kritiſcher 50 — 
Amazia und Amos 45. 


U 


Überhebung, nationale 22 
Ultramontanismus 109 
Ungerechtigkeit, ſoziale 18 
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Unglücksfälle, von Gott kommend 35 

Univerfalismus und Nationalismus 8 — 
ethiſcher mit nationaler Grundlage 10 
— und Idealismus 266 

Untergang, ſtaatlicher, aufgehalten durch 
politik 35 — aufgehalten durch den 
Geiſt des Wahren und Guten 36 

Untreue in Handel und Wandel 67 

Unwahrhaftigteit als Grundſünde 67 

Unzucht, heilige 49, 57 — als Dolfslajter 62 

Urteilsbildung, öffentliche 144 

Utopie, ſoziale und nationale 36. 


dD 

Vaterland, ſein wahres Wohl 36 — ſeine 
Aufgabe als Gottesknecht 247, 263 

Daterlandsliebe, kritiſche 8, 35, 98, 101 

Verantwortlichkeitsgefühl 230 

Vergebung der Sünden 229 

Verſtändigung, internationale 130 

Derjtodung 90 

Verzagtheit 245 

Verzweiflung, an ſich ſelbſt und an Gott 
192 — an erfolgloſem Wirken, am eigenen 
Geſchick 198 — und Glaube 208 — über 
die Schuld der Vorväter 228 — Bez 
handlung in der Predigt 197 

Volk, als gottgewollte Gemeinſchaft 258 — 
fein Suſammenbruch 181 

Völkerfamilie 21 

Völkerſchiedsgericht 21 

Dolfsjtaat und der Einzelne 85 

Dornehme, ihre Stellung zum Kultus 226. 


W 
Weisſagung und Erfüllung 84 f 
Wellhauſen, über Hojeas Ehe 74 — über 
Jeremia 210 — über Jona 290 
Weltgeltung eines Volkes 219 
Weltgeſchichte als Weltgericht 37 
Weltmacht, ihre Pflichten 220 
Weltmiſſion, des deutſchen Volkes 259 
Weltordnung, ſittliche 195 — ſittliche, Ver⸗ 
zicht darauf aus Demut vor Gott 274 
Weltreich 255f. 
Weſen, deutſches, ſeine Pflege 257 
Wetter, ſeine religiöſe Deutung 35, 59 — 
ſeine Beeinfluſſung 272 
Wiederaufbau einer Gemeinſchaft 205 
Wohlfahrtspflege, ländliche 142 
Wohnungsfrage 29, 98 
Wohnungsreform 35 
Wohnungsverhältniſſe, ſchlechte 168. 


8 


Sauberweſen 117 

Seitalter, goldenes 127, 129 

Siller, kulturgeſchichtliche Stufen 206 

Sinzendorf, religiöſe Schwärmerei 58 

Siviliſation und Alkohol 118 

Surhellen, „Die Religion der kleinen Pro⸗ 
pheten“ 54 

Suſammenbrüche und Tiefpunkte in der Ge⸗ 


ſchichte 154. 


II. Verwendungsregiſter. 


a 


Abendmahlsvorbereitung: Gott hat keinen 
Gefallen am Tode des Gottlojen (Hef. 
53, 11) 232 — Gottes Gerechtigkeit und 
Heil ijt nahe (Jeſ. 46, 13) 253 

Adventsgedanken: „CTröſtet, tröſtet mein 
Volk“ (Jeſ. 40) 244 

ene „Hus lauter Güte“ (Jer. 31, 3) 
204 

Adventspredigt: der gute Geiſt des Dorfes 
in ſeiner Bedeutung für das Volksleben 
149 — der neue Bund (Jer. 51, 31 —34) 
207 — Gottes Geſetz im Herzen (Jer. 
51,55) 210 — Jeſus als der Gottes- 
knecht (Jeſ. 42) 247 — Friedensbewegung 
im Geiſte Jeſu (Sach. 9, 10) 277 — das 
Evangelium im Buche Jona 291 — ein 
Volk als Werkzeug Gottes 259 

Antrittspredigt in ſchwierigen Verhältniſſen: 
Beruf des Jeremia 159 


B 


Bedrängnis, politiſche: die 


Macht des 
Glaubens (Jef. 7, 9) 113 


Bibelfeſt, Unzerſtörbarkeit der Bibel (Jer. 
56) 189 — Gottes Wort bleibt beſtehen 
(Jeſ. 40, 6—8) 244 

Bismarck⸗Gedächtnispredigt: die Aufgabe des 
Jeremia 159 

Bußpredigt, Bild vom Riß in der Mauer 
(Jeſ. 50, 15) 102 — „Es iſt dir geſagt, 
Menſch, was gut ijt” (Micha 6, 8) 
147 — für eine verkommene Gemeinde 
oder Seit: Gott, der Metallprüfer (Jer. 
6, 27—38) 167 — ſoziale: Verantwort- 
lichkeit der Dater für die Kinder (Jer. 
31, 29—30) 205 — ſoziale: die fetten 
Schafe (Hej. 54, 17—22) 243 — Crotz 
und Derzagtheit als Feinde des Seelen- 
lebens 232 


C 


Charfreitagspredigt: der leidende Gottes- 
knecht (Jef. 55) 262. 


D 


Dorfkirchenbewegung: Stadt und Land in 
der Beurteilung Michas 148. 


II. Verwendungsregiſter. 301 


E 


Ehepredigt: gegen Miſchehen und leicht⸗ 
ines Eheſcheidung (Maleachi 2, 10—16) 


Einführung von Pfarrern oder Gemeinde- 
älteſten: Ein Prieſter nach Gottes Herzen 
(Maleachi 2, 5—7) 289 

Einführung von Verfaſſungsbeſtimmungen, 
Agenden, Geſangbüchern, Paragraphen 
uſw.: Warnung vor dem Stolz auf das 
Geſetz (Jer. 8, 8—13) 178 

Einweihung einer Kirche oder eines Vereins- 
9 70 der Herdenturm (Micha 4, 8) 
1 


Erdbeben: „der Bund mit dem Tod“ (eſ. 
28) 118 

Erntedankfeſt: Jahve und Baal 56 

Erinnerungstage: Gott als der Bleibende 
im Wechſel (Jeſ. 40, 6—8) 244 

Evangeliſcher Bund, Tagung: Verbindung 
der Regierungen mit dem Ultramonta⸗ 
nismus als „Bund mit dem Tod“ (Jef. 
28) 118 — Jahresfeſt: der Herdenturm 
(Micha 4, 8) 118 — Predigt: Jeremias Be- 
ruf 189 — Joſua und Serubbabel 276. 


8 
„Fall“: Beſprechung der Trennung von 
Hirche und Staat 46 
Familienabend: Vortrag über Jeremia 
allein oder im Vergleich mit Tolſtoi 211 
Feier großer Erweckungszeiten: der Geiſt 
in den Totenbeinen (Heſ. 57) 255 
Ferienkolonie, Anſprache: Bedeutung des 
Landes für das Wohl des Staates 148 
Friedensfeier: Deutſchland als Gottesknecht 
250 
Friedensſonntag: 
Meſſias 152 
Frühlingspredigt: Natur und Kultus 64 — 
das Wandern der Vögel als Sinnbild 
des Derlangens der Seele nach Gott 165 
Froſt im Frühling: Gott entzieht das eine 
Gut, um ein anderes zu geben 58. 


G 


Geburtstag d. Herrſchers: d. Herdenturm 148 

Gedenkfeier, vaterländiſche: kritiſche Dater- 
landsliebe im Sinne des Amos 51 — 
vaterländiſche: der Reſt, der umkehrt 121 
— für einen Reformator oder andere 
Geiſteshelden: Vom Geſetz zur Freiheit 
207, 235 — der Reichsgründung 1921: 
die Einigung des Nord- und Südreichs 
(ej. 37, 15f.) 235 — für einen Retter 
oder Patron von Kirchen und Anſtalten: 
der „Riſſeverzäuner“ 287 — für einen 
großen Mann: der Gottesknecht und 
ſein Ceiden 265 — für einen großen 
Mann: Gewinnung neuer Kraft durch 
Beſinnung auf den Urſprung der Kraft 264 

Gefahr fürs Vaterland: Stilleſein und Ver⸗ 
trauen (Jeſ. 30, 15) 123 


das Friedensreich des 


Gemeindeblatt, dörfliches: Warnung vor 
der Großſtadt 97 

Gemeindetag: Evangelium für die moderne 
Großſtadt 291 

Geſchichtspredigt: der Untergang Jeruſalems 
155 

Gnadenſpruch am Altar: Gottes Treue 
(Jeſ. 54, 10) 264 

Grabrede bei einem Wucherer oder Geiz— 
hals 68 — bei einem verdienten Mann: 
Werkzeug Gottes 124 — bei einem er⸗ 
ſchütternden Todesfall: das Wort vom 
Töpfer (Jer. 18, 1—10) 173 — für einen 
bedeutenden Mann: das Geſchick des 
Gottesknechtes 263 — für einen Mann, 
der im Pfarramt oder in der inneren 
Miſſion wirkte: hören und Weitergeben 
des Gotteswortes 265 — die Spuren 
der Erziehung zu einem Werkzeug Gottes 
im Leben eines bedeutenden Menſchen 
252 — der Glaube an den verborgenen 
Gott in dunklen Lebensführungen (Jef. 
45,15) 255 — Gottes tragende Treue bis ins 
Alter (Jeſ. 46, 4) 255 — für einen frohen u. 
gütigen Menſchen (Jeſ. 58, 10, 11) 287 — 
bei beſonders ſchweren Fällen: Gottes 
unwandelbare Treue (Jeſ. 54, 10) 264 

Gujtav-Adolfverein, Jahresfeſt: Notwendig⸗ 
keit der Bekehrung (Bild vom Pfann⸗ 
kuchen) 69 — Sammlung des Keſts 148 

Guſtav⸗Adolfpredigt: der Cöwe aus Mitter⸗ 
nacht (Heſ. 41, 25) 246. 


15 
Herbſtpredigt: die Wandervögel und der 
Sug der Seele zu Gott 165 
Hochzeitstext für ein ernſtes, frommes Mäd⸗ 
chen (Jer. 2, 32) 167. 


3 
Innere Miſſion, Tagung oder Feſt: Beein⸗ 
fluſſung der öffentlichen Meinung durch 
Lehre und Leben der Pfarrer 62 — 
Evangelium für 6. moderne Großſtadt 291. 

3 


Jahresfeſt eines Vereins: der Hirt und die 
Herde 147 

Jahresſchluß: Gott auch im Leid und übel 253 

Jubiläum eines Pfarrers: ein Prieſter nach 
Gottes Herzen (Maleachi 2, 5—7) 273 

Jugendverein, Anſprache: Warnung vor dem 
großſtädtiſchen Weſen 97. 


K 
Kirdheinweihung: die wahre Beſtimmung 
der Kirche (Jef. 66, 1—4) 280 
Kirchenneubau oder -umbau: Aufmunterung 
dazu durch Hinweis auf die Bedeutung 
der Kirche 271 
Uirchenſonntag: die Hirche als Herdenturm 
148 — das Gotteshaus als Bethaus 278 
Konfirmation: „Es iſt dir geſagt, Menſch, 
was gut iſt“ 147 
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Krankenhausanſprache: Weg zu neuer Kraft 
(Jeſ. 55, 1) 265 — Stilleſein und Der: 
trauen (Jeſ. 30, 15) 125 

Krankheit, Vertrauen auf Gott (Jef. 41) 246 

Krieg, unglücklicher: der Tag Jahves 103 

Kriegspredigt: Gott, der Metallprüfer 167 
— Gottes Gewalt und Größe 208 — Su⸗ 
verſicht auf Gottes Barmherzigkeit 246 
— für die Seit zwiſchen höhepunkt und 
Ende des Krieges: Bild des Friedens 276 

Kriegervereinsfeſt, kritiſche Daterlandsliebe 
im Sinne des Amos 21 

Kriſis in Kirche, Gemeinde, Verein: der 
Reſt, der umkehrt 119 

Kritik an einer verrotteten Gemeinde: Bee 
ruf des Jeremia 159. 


1 


Candesbußtag: Kritik im Sinne des Amos 
21 — ſoziales Verderben 67 — orga⸗ 
niſches Wachstum von Heil und Unheil 
73 — Jahves Klage über das undank⸗ 
bare Volk 91 

Candgemeinde, gegen den Sug nach der 
Großſtadt: Sähes Feſthalten an guten 
Gewohnheiten 171 

Candſtädtchen, Predigt gegen den Geift der 
müden Siviliſation 97 

Ceichentext: „Aus lauter Güte“, ein Menſchen⸗ 
leben als Segenswerk Gottes 204 

Cutherpredigt, Jeremias Beruf 159. 


m 


Mißernte, Gottes Gewalt und Größe 208 

Miffionsaufgabe: der „Reſt“ als Tau für 
die Völker 149 

Miſſionsfeſt, Anjprache: Sammlung des Reſtes 
14 Leben aus dem Tod 246 — 

Gottes Heil für alle Menſchen 291. 


N 
Naturereigniſſe, widrige: ihre Beziehung auf 
Gott 34 
Not und Anfechtung im Einzelleben: Stille⸗ 
ſein und Vertrauen (Jeſ. 50, 15) 125. 


0 
Ordinationsanſprache: ein Prieſter nach 
Gottes Herzen 275 — die Propheten als 
Mauer um das Volk 227. 


p 
Palmſonntag, der Friedefürſt 277 
Paſtoralanſprache: die Propheten als Mauer 
um das Volk 227 — Micha und ſeine 
Gegner 145 
eee Verwendung des Jeſaia 


Pfarrkonferenz: ein Prieſter nach Gottes 
Herzen 275 — Standesſünden 62 

Pfingſtpredigt, vom Geſetz zur Freiheit 207 
— das ſteinerne und das fleiſcherne Herz 
(Hej. 56, 16—22) 236, 242. 


R 


Reformationsfeſt, der lebendige Gott und 
der Gedankengott der Scholaſtik 165 — 
Geſetz und Freiheit 207 — Gott als das 
Bleibende im Wechſel 244 — Joſua und 
Serubbabel 276 — Vergangenheitskräfte 
im Dienſt der Gegenwart 264. 

Rentengüter, Bedeutung des Landes für 
das Staatsweſen 148. 


S 


Segensjahr, Gottes Güte und Gnade 59 

Seuche, „Bund mit dem Tode“ 118 

Sommer, naſſer, Gott und Baal 59 

Schwere Seiten, nationale: der Gott aller 
Völker 24 — politiſche: Würdeloſigkeit 
und Unwahrhaftigkeit in der Politik 67 

Sylveſterpredigt: Lebensbewältigung durch 
den Glauben 125 — das Sefte im Wechſel 
244 

Synodalanſprache, Standesſünden 62. 


T 

Todeskampf, Furchtloſigkeit im Vertrauen 
auf Gottes Gnade 246 

Troſtrede: Stilleſein und Vertrauen (Jef. 
50, 15) 125 — Ehrfurcht vor dem ver⸗ 
borgenen Gott 255 

Troſt⸗ und Mahnwort bei Heimſuchungen: 
das Unglück als Suchtmeiſter 168. 


u 

Unglück, des Volkes, der Kirche, der Ge⸗ 
meinde: Gottes Erzieherliebe 22 

Unglücksfälle, ſchwere: „Bund mit dem 
Tode“ 118 — Brand, Seuche: Gottes 
Gewalt und Größe 208 — das Ewige 
über der Vergänglichkeit 244 

nee e drohender, Einfall der Feinde 


D 
Verein fiir Dolkserziehung, Anſprache: Saat 
unter die Dornen (Jer. 4, 3—4) 147 
Vereinigung, ſoziale, Anſprache: „Es iſt dir 
geſagt, Menſch, was gut iſt“ 147. 


w 


Wandervogel, Freiſchar, Vortrag, Anſprache: 
natürliche Cebensweiſe im Gegenſatz 
zur Überkultur 171 — Stadt und Cand 
148 

Weihnachtspredigt, die Hoffnungen, die der 
Meſſias erfüllen ſoll 151. 


3 
Seiten, ſchwere: keine Furcht in der Su- 
verſicht auf Gott 246 
Seitpredigt gegen den Mammonsgeiſt 68 
der Reſt als Anfang 146 
Suſammenkunft, dörfliche, Warnung vor 
dem großſtädtiſchen Weſen 97. 


III. Stellenregiſter. 303: 
III. Stellenregiſter. 
Seite Seite Seite Seite 
Jeſaia 449—20 250 56 160 322—27 240 
12—3 90 21—22 250 8 163 4. 5 226 
4—9 118f. 24— 4828 250f. 12 163 44—8 240 
10—17 92 24— 28 252 15—19 160 | 8—1128 226f. 
21—26 100 | 455 252 28 163 | 1221—412 227 
29—31 93 7 252 30 180 | 1412—28 228 f. 
22—4 125f. 9 253 61—7 160 | 18:—s2 228 f. 
1—22 103 15 253 7 165 5—9 232 
31—9 104 | 464 252 6, 8—I11 192 221—6 232f. 
13—15 100 12 253 12—15 180 | 244—15 240: 
16—41 93 | 4810—11 255 22— 26 160 | 2423—27 241 
u. 104 | 491:—5417 253 f. 27—30 167 | 3222 241 
42—6 125f. 1—12 259 f. 72—12 169f. 351—9 242 
51—7 105 8— 10 254 21—28 178 10—20 228. 
8—24 95f 18b—21 254 87 165 34 234f. 
25—29 106 24—26 254 8—13 176 | 3616—s2 234f. 
61—13 85f. 14—18 255 10—12 180 29—30 234 f.. 
T2—9 111 | 50i—s 255 14—17 167 | 371—24 254f. 
10—16 113 4— 10 259f. 18— 23 191 40-48 256f. 
17—25 105 511—2 255 98 163 Daniel 
81—4 115 6—8 255 9—15 161 11—19 292 
5—8 106 9— 25 255 16—21 TOU ee 293: 
9—10 110 | 5213—5312 259f. 24—25 178 31—830 292 
115 106 5410 264 1118— 23 WEE) 292 
91—6 125 f. 55 264f. 1312—14 167 62—29 292 
1—2⁰ 106 Tritojeſaia 141—12 7 295 
101—3 100 | 561—s 277 12b—16 180 | 915-18 294 
5—1.13—16.18h 124 9—12 278 17—18 191 | Hofea 
20—26 118f. | 571—6 278 | 15s—s9 167 1 73f. 
1li—9 125f. 8—13 279 10—21 192 | 24—25 56. 
134—9 115 15—21 279 | 161—4 161 3 73 f. 
201—7 116 581—12 279 U e 61 
281—29 107 591—2 280 5—15 TOs esti ——15 63: 
7—13 99 605 — 11. 6. 14 284f. u, 11 Gyan 64 
14— 21 117 16—17, 21. 22 1711—18 192 10—14 66 
16— 22 123 61s. 6. 8 285 181-10 175 Ot-—s 76 
23—29 124 | 631—6 282 13—17 166 5 67 
291—8 115 7—64. 11 281 18—23 192 716 68 
13—14 92 | 651—12. 13—19. 20. 284 | 207—18 1G 2a e 70 
306—8 116 21—23 14—18 192 | 97—14 72 
9—14 102 | 661—4 280 | 211—10 184 | 10i—s 65 
1o—17 122 | Jeremia 226—8 185 12—15 75 
311—3 116 | 11—10 157 10—12 Lee, ter 78 
Deuterojeſaia 11—18 160 13—19 183 12110 67 
401—11 243f. 16 162 24—27 183 | 132—s 66 
12—31 245f. | 21—13 164 28—30 183 4—11 73 
4li—s 246 5 162 | 24:—10 184 12—14 73 
8—10 246 19 168 | 261—24 188 | 142—9 79 
17—20 246 20—28 162 | 27 184 | Joel 
25 246 32 166 | 281—17 184 | 1—3 287f 
42 246f. | 3 160f. | 34s—z22 169 | Amos 
5—9 248 43—4 168 | 351—19 169 11—2 40 
10—12 248 5—8 160 361—32 189 Ts—=216 19 
18—20 248 11—14 160 | 371—10 184 | 31—2 22 
431—4 248 f. 19—31 160 11—21 189 3—6 33 
18 249 51 163 | 381—28 189 1 8 40 
22—25 249 2 163 | 42. 43. 44. f 9—11 24 
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In Dorbereitung ijt: 


rieörich Nieb hemmungen und Förderungen der Predigt und des 
Leiedrich Niebergall, Religionsunterrichts durch die ebe 


Etwa 112 Seiten. Etwa 2 Mk. 
; Inhalt: Einleitung. Die Spannung zwiſchen Theologie und Praxis und 
ihre Cöſung. 1. Kapitel. Hemmungen. 1. Die ue Thenlocts und ole ihr ent⸗ 
ſprechende Praxis. 2. die moderne Theologie und ihr Einfluß auf die Praxis. 
a) Die kritiſch⸗hiſtoriſche Methode. b) Die RKeligionsgeſchichte. c) Die Religions⸗ 
pindjologie. 2. Kapitel. Aufhebung der hemmungen. 3. Kapitel. Förderungen 
für die Praxis. 4. Kapitel. RKeligionswiſſenſchaftliche Religionspädagogik. An- 
hang: Beiſpiele. 1. Die Predigt. 2. Der Religionsunterricht. 


Bauſteine für den Religionsunterricht 
herausgegeben von Aug. E. Krohn und Dr. Ulrich Peters, Hamburg 


I. Reihe: Dorjtufen des Chriſtentums. — II. Reihe: Chriſten⸗ 
glaube. — III. Reihe: Heilige Geſchichten. — IV. Reihe: Augers 
chriſtliche Religionen. 


Bisher ſind erſchienen: 
Moſe. von Aug. E. Krohn (I. Reihe 1. heft) 
AMOS. von Aug. E. Krohn (I. Reihe 2. heft) 
Jeſaia. von Georg Mener (J. Reihe 3. heft) 
Jeſus. von Dr. Ulrich peters (II. Reihe 1. heft) 
Der heilige Franziskus. von Dr. Ulrich Peters (II. Reihe 2. h.) 


Cuthers Glaube in ſeiner Erklärung des 2. Artikels, auch für 
den Konfirmanden⸗Unterricht beh. v. P. Arnold Köſter. (II. R. 3. h.) 


Israelitiſche Vätergeſchichten (für die Unterſtufe ). Don 
Suſanne Tank. 1. Heft (III. Reihe 1. Heft). 2. Heft (III. Reihe 
2. Heft). 

Die Hefte jeder Reihe ſind einzeln käuflich, 
Preis geh. 50 Pfg., in der Reihe 40 Pfg. 


Das Siel dieſer Hefte iſt, den Kindern die Religion als Kraft zum 
Leben nahe zu bringen und die Bahn frei zu machen für eigenes religiöſes 
Erleben. Sie ſuchen dies Ziel zu erreichen durch Vorführung religiöſer Typen 
vornehmlich aus der Geſchichte des Chriſtentums und ſeiner israelitiſch— 
jüdiſchen Vorgeſchichte. Die Religion wird ſachlich betrachtet, d. h. es 
wird geſchildert, wie fie in den Menſchen und Gemeinſchaften Geſtalt 
gewonnen hat, fie wird in den ſcharf gezeichneten Hintergrund ihrer zeit⸗ 
lichen und örtlichen Bedingtheit geſtellt. Dabei ſtützen ſich die Verfaſſer auf 
die Arbeiten der pſychologiſch orientierten Religionswiſſenſchaft. So bringen 
die „Bauſteine“ die Religion in ihrem Wachſen und Wirken zur höchſtmög⸗ 
lichen Veranſchaulichung, und unmittelbar und ohne weitere „Behandlung“ 
löſen fie die oben geſtellte Aufgabe des Religionsunterrichtes. Dieſer vers 
tiefte Unterricht wird an Unterrichtsproben vorgeführt, die aus der Praxis 
heraus in möglichſter Treue aufgezeichnet ſind. Sie können nur Beiſpiele 
ſein, die anregen ſollen zu gleichem Schaffen, die nicht ſklaviſch nachgeahmt, 
wohl aber überboten werden dürfen. 


verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen 


Soeben ijt erſchienen: 


Deutſches Chriſtentum 


Sigismund Rauh 


2. fluflage. 3.-5. Tauſend. Geh. 2,50 Mk.; geb. 5,50 Mk. 


Heute muß jeder ernſte Deutſche ſeine Stellung zu den höchſten Fragen 
des Lebens neu prüfen, denn der Krieg hat eine Kriſis über unſer Volk 
gebracht, in der es beginnt, mancherlei verhängnisvolle ausländiſche Ein⸗ 
flüſſe auszuſcheiden. Den Maßſtab für ſolche Prüfung kann uns nur der Geiſt 
des echteſten der echten Deutſchen geben: Martin Luther. Sein Chrijten- 
tum iſt Deutſches Chriſtentum, und das vertritt auch Sigismund Rauh. 
man leſe die Abſchnitte: „Von der Unterordnung, Dom Werte des 
menſchenlebens und vom Heroismus, Don der Unſterblichkeit, und man 
wird den männlich⸗frommen Geiſt dieſer Gedanken heute beſonders ſpüren 
und wünſchen, daß er ſich recht ausbreiten möge in unſerm Volke. 


Richard Kabiſch in den „Blättern f. o. Sortbildung d. Lehrers“: „Wie ein Pro⸗ 
phetenbuch iſt es über das deutſche Cand gegangen in ſeiner trotzigen Herbheit, 
in der Pracht ſeiner Sprache, in ſeiner quellfriſchen Urſprünglichkeit. Mit Nietzſches 
Zarathuſtra zu vergleichen, jo wildfremd die beiden Männer ſich auch gegen- 
überſtehen!“ 

Kirchliche Kundſchau: „Alles geſchliffen und geſalzen, nichts Abgegriffenes 
noch Ausgeleiertes, darum wünſchen wir es in alle deutſchen Familien hinein. 
Solche Bücher brauchen wir, wenn wir unſern Gebildeten das Evangelium wieder 
nahe bringen wollen.“ 


Der alte Glaube, 1913, Nr. 32, XIV. Jahrg.: „Er hat Hunderttauſenden 
unſeres Volkes aus der Seele geſprochen. Wir haben es ſatt, das ewige Quengeln 
und Quälen um das „Weſen des Chriſtentums“, das ſein Recht erſt durch Cegiti⸗ 
mation vor einem Dutzend anderer Religionen erweiſen ſoll, das vor die Katheder 
der Philoſophen gezerrt wird, als ſollte es den Doktor machen. Er hat uns aus 
der Seele geſprochen, wenn er die gottverlaſſene Apologetik zum alten Eiſen wirft, 
die ihrem Chriſtentum da noch ein dunkles Plätzchen retten will, wo die Natur⸗ 
wiſſenſchaft mit ihrer Caterne noch nicht hingeleuchtet hat ... Man leſe und 
jubele — wie wir!“ 


Deutſch⸗völkiſche Kochſchulblätter: „Es ijt ein Buch in dem Sinne, in dem 
Paul de Lagarde die deutſch⸗nationale Religion kennzeichnet. In dieſem Buche ijt 
keine Dogmatik, ſondern Anbetung, Troſt und Ermahnung.“ 


Blätter f. Kirche u. freies Chriſtentum, 1915, 46: „Ein tiefer Menſch gräbt 
gebeugt dem Menſchheitsproblem bis in die letzten Gründe nach, aber dann richtet 
ſich ſeine Geſtalt ſtraff in die höhe, ſein Auge leuchtet und voll kerniger Friſche, 
geſundem Humor, kecker Unerſchrockenheit, ſelbſtſicherer Eigenart kündet er der 
Jugend Lebensweisheit. ... Ich empfehle dies Buch ganz getroſt, weil ich weiß, 
daß die es mir danken werden, die daraufhin dieſen männlichen und tiefen, ſo 
wirklichkeitsſtarken und nüchternen und doch ſo innerlichen, dieſen die herbſten 
aber auch grandios ſchöne Töne findenden Geiſt eines deutſchen Chriſten⸗ 
menſchen zu ſich haben reden laſſen.“ 


Theol. Literaturblatt: „Möchte dies Buch ſelbſt werden, was der Verfaſſer 


vom Kleinen Katechismus ſagt: Ein Feldzeichen zum Sammeln für die 
Harrenden, zum Folgen für die Streitenden!“ 


Derlag von Dandenhoed & Ruprecht in Göttingen 


der Krieg 
und die chriſtlich⸗deutſche Kultur 


PUTT Inhalt: hee eee 


1. Unfer Gottesglaube und der Krieg. 

Don Profeſſor D. Wilhelm Bouſſet in Göttingen. 
2. Der Krieg und das Evangelium Jeſu. 

Don Oberlehrer Lic. Herm. Schuſter in Hannover. 
3. Soziale Wirkungen und Aufgaben des Krieges. 

Don Paſtor Bernh. Dörries in Hannover-Kleefeld. 
4. Erneuerung des deutſchen volkes. 

Don Profeſſor D. Wilhelm Bouſſet in Göttingen. 


unumumeemunmununummumemummmunmmunmunmeemmemeeeeneeeneeeeeneeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeen 


128 Seiten. Preis 1,50 mk. 


Univerſitätsprofeſſor, pfarrer, Schulmann — drei angeſehene und bekannte 
Theologen — haben die obigen 4 Vorträge in hannover vor einer großen, teil⸗ 
weiſe übergroßen Juhörerſchaft gehalten. Nun ſollen dieſe Gedanken, 3. T. er⸗ 
weitert, auch einem weiteren Kreiſe als brauchbare geiſtige Waffe dienen. Uns iſt 
ja auch auf geiſtigem und ſittlichem Gebiete ein Kampf von gewaltiger Größe 
auferlegt. Da iſt es unſere Pflicht, eine geiſtige Mauer aufzurichten, die unſern 
Tapfern dort draußen den Kücken deckt. 


Deutſche Kriegslieder und 
vaterländiſche Dichtung. 


Zwei Vorträge von Dr. Richard Weißenfels, Profeſſor 
an der Univerſität Göttingen. {Preis 1,20 mk. 


Bei der allgemeinen Freude am Kriegslied wird heute das obige Büchlein 
des Göttinger Literarhiſtorikers gern geleſen werden, vereinigt es doch einen fein⸗ 
ſinnigen Überblick über die vaterländiſche und Kriegslieder⸗Dichtung von der Refor- 
mation bis auf unſere Tage mit ausführlichem Eingehen auf die gegenwärtige 
Kriegspoeſie. Die Fülle der Proben bietet köſtliche Perlen aus alter, neuer und 
neueſter Zeit und ſichert dem ſchmucken Bändchen auch als Kriegslieder-Auswahl 
eine freundliche Aufnahme. Die geiſtvollen Ausführungen des Literarhijtorifers 
machen dieſe Arbeit zu einem beſonders wertvollen Führer in der Flut. Ausführliche 
Cieder⸗„Sach⸗ und Perſonen⸗Verzeichniſſe am Schluß erhöhen die praktiſche Brauchbarkeit. 


Thomas Carlyle 


Aufridjtiger und ſchonungsloſer hat wohl keiner die ruchloſe Krämerpolitik 
Englands verurteilt, als Thomas Carlyle. Seine Auffage enthalten Stellen, die 
wie auf die heutigen Zuſtände gemünzt erſcheinen. 


Charakteriſtik unſerer Zeit und Flugſchriften aus elfter Stunde. 
Überſetzt v. E. Pfannkuche. Hrsg. v. P. henſel. 7 Mk.; in Lubd. 7,80 Mk. 


Einſt und Jetzt. Überſetzt und mit Anmerkungen verſehen von P. Henſel. 
6 Mk.; in Cnbd. 6,80 mk. 


ieee, 


IIe 


Ein Buch für Solche, die Religion haben möchten, die eines wiſſen⸗ 
ſchaftlich denkenden und zugleich noch tiefer Sehenden bedürfen, 
um ihrer bisherigen Weltanſchauung entwachſen zu können, iſt: 


Das Ungeheure 


von dem Irrtum des Lebens ohne Gott 
von 


Dr. Paul Eberhardt 
1914. Steif geheftet 2 m. 


Was ijt das Ungeheure? Es iſt das Unberechenbare, die Fülle des 
möglichen, das uns umgibt und heute erſchütternder als je ſeine Macht 
über uns zeigt. Es würde den Menſchen erdrücken und vernichten, wenn 
nicht Gott uns die Gabe der Religion gegeben hätte. Aber der Weg zu 
ihr iſt unter der Herrſchaft der Naturwiſſenſchaft den meiſten verſchüttet. 
Ihnen bietet fic) Paul Eberhardt, ein Schüler Dilthens, als Führer an 
und macht in wunderbar gedankenvoller Sprache den Weg zur Religion 
überhaupt erſt einmal frei. Darin beſteht Abſicht und diel dieſes Buches! 

Evang. proteſtantiſcher Kirchenbote f. Elſ.⸗Cothr. 1915, 8°: „Mit überlegener 
Schärfe und genauer Kenntnis der heutigen Problemſtellung für Wiſſenſchaft und 
Philoſophie verteidigt er in reinlicher Scheidung die Souveränität der Religion, 
die unbeirrt durch die Pfade wiſſenſchaftlicher Forſchung ihren Höhenweg ſchreitet 
mit dem Anſpruch, das Ganze in ſich zu faſſen ... Dieſe Herausarbeitung des 
ſpezifiſch Religiöſen geſchieht mit einer Fülle feiner, treffender Bemerkungen, die 
zumeiſt den Wunſch wecken, mehr zu erfahren. Die Sprache iſt dem Bildneriſchen, 
Paradoren des Religiöſen angemeſſen, immer anregend, lebhaft. Man lieſt diefe 
Schrift natürlich unter ſtändiger Bezugnahme auf den Krieg. Und fo wenig fie 
für ihn geſchrieben iſt, um fo mehr gewinnt fie an Wert. Der Krieg unter⸗ 
ſtreicht ihre Theſe, wie jie dem Glaubensbedürfnis dieſer Seit eine ruhige, edle 
Weiſung ſchenkt.“ 

Evang. Kirchenblatt f. Schleſien, 1914, Nr. 50: „Es iſt eins der Bücher, 
die man nie zu Ende geleſen hat. Auch wenn man den Verfaſſer irgendwo 
eingeordnet haben würde, wäre man mit ihm noch nicht fertig, und mit dem, was 
er bietet, erſt recht nicht. Dadurch beunruhigt er. Wie tief hat er das Goetheſche 
Wort, daß wir dem Ungeheuren unterworfen ſeien, in Beziehung zu allen ewigen 
und modernen Problemen geſetzt, wie tief vor allem das Ungeheure erlebt! Für 


ihn haben Plato und Hegel tiefer geſehen als Kant. Schon dieſe Tatſache beweiſt 
ſeine geiſtige Unabhängigkeit allen dreien gegenüber. Aber ſein Intellekt ſowohl 
wie ſeine Religion erſcheint auch allen modernen Grundaufwühlern (Vaihinger) 
gewachſen. Er iſt ganz über den Dingen und Wiſſenſchaften und ganz in Gott. 
Das hat ihn befreit. Dieſe Freiheit errettet ihn von allen Menſchenqualen, vor 
denen er erſchauerte. Religion erforſcht nicht den Sinn der Welt, ſondern hat ihn; 
aber ſo gewaltig iſt dies Erlebnis, daß nur das Wort der „Wiedergeburt“ dieſem 
Wunder gerecht wird. So iſt dieſem tiefen Allesdurchſchauer Religion nicht 
weltanſchauung, ſondern unmittelbarſte Gewißheit. darum ſollen dies kurze 
Sud) alle denkenden mit langem Nachdenken ganz langſam leſen, den verfaſſer, 
ſich ſelbſt, das moderne denken, die Praxis prüfen. Sein Sprachgewand erinnert 
von ferne an Schleiermachers Reden über die Religion. 


viele folder Sider haben wir nicht.“ 


Zürcheriſche Freitagszeitung, Dez. 1914: „Dieſes Büchlein ijt keine volks⸗ 
tümliche Abweiſung des Materialismus und Atheismus, ſondern eine tiefſinnige 
Betrachtung über die Grundlagen unſeres Erkennens... Es lehnt den Irrtum 
ab, daß alles in der Welt nur Denken ſei, ſtellt die Seele in den Mittelpunkt des 
Daſeins und weiſt der Religion und dem Erleben Gottes die höchſte Stelle in 
unſerem Sein zu ... Es möge genügen, auf dieſes Buch hingewieſen zu haben, 
und ſeine Cektüre denen zu empfehlen, welche für tiefere philoſophiſche Ber 
trachtungen Sinn und verſtändnis haben.“ 


D. Friedr. Niebergall 


Profeſſor der Theologie in Heidelberg 


Praktiſche Auslegung des Alten Teſtaments 


methodiſche Anleitung zu ſeinem Gebrauch in Kirche und 
Schule. Im Knſchluß an die „Schriften des A. C. in Auswahl. 


1. Bd.: Weisheit und Cyrik. 1912. preis geh. 8 m.; Cbd. 9,20 ME. 


Inhalt: Allgemeine Einleitung. — die Spruchweisheit (Sprüche Salomos 
und Jeſus Sirach). — Die pſalmen. — hiob und Prediger Salomo (Gedanken 
über die Behandlung der Frage nach Glück und nach Unglück). Sachregiſter, 
verwendungsregiſter, Stellenregijter.; 


Dolljtindig in 3 Bänden zum Preiſe von etwa 18 Mk.; geb. 21,60 mk. 


Der erſte Band bildet alſo faſt die hälfte des Ganzen. Der noch 
außenſtehende 3. Band wird die Geſchichtsbücher behandeln. 


Theolog. Literaturblatt 1915, 4: „Die Produktionskraft Niebergalls muß 
umſo höher angeſchlagen werden, als N. bei ſeiner ganzen literariſchen Tätigkeit 
in erſter Tinie aus dem Eigenen und Perſönlichen ſchöpft. Auch der vorliegende 
Band, dem noch zwei andere folgen ſollen, iſt keineswegs eine Kompilation 
von praktiſch⸗theologiſchen Gedanken, wie fie etwa die der modernen Richtung 
angehörenden Homileten ausgeſprochen haben. Die bezügliche Literatur ijt 
ſogar nur ziemlich ſpärlich benutzt: vielmehr iſt es ein ganz perſönliches Bud, 
wieder mit einem Reichtum von Gedanken, Winken, Fingerzeigen, oft in jener 
plaſtiſchen, pointierten Form, wie man fie an Niebergall kennt.“ 


Dorfkirche, Aug. 1915: „Das Werk leitet eine neue Zeit in der prak⸗ 
tiſchen Sehandlung des A. T. ein. Im einzelnen wird man mit dem Verfaſſer 
rechten können, dieſes und jenes anders angefaßt wiſſen wollen; das iſt natürlich. 
Aber dieſe realiſtiſche Huffaſſung des Cebens, dieſe ſichere pſychologiſche Einſtellung 
zu Dingen und Menſchen, dieſe Anleitung beſtändig vom Boden der Wirklichkeit 
auszugehen, bedeutet eine Schulung für den Dorfprediger, die er ſich nicht 
entgehen laſſen ſoll, auch wenn er eine grundſätzlich andere Geſamtauffaſſung 
des H. T. hat. Die vorliegende Methodik berückſichtigt auch die verhältniſſe 
der Dorfkirche: die Fragen der Dorfpredigt, der bäuerlichen Frömmigkeit uſw. 
werden beſprochen, geſund und wahr, weil vom Boden der Empirie ausgehend.“ 


Monatsblätter f. ö. ev. Nel.⸗Anterr. 1915 S. 12: „Dies Werk hält, was 
ſein Titel verſpricht.. . N. ſchreibt fein Sud) für religiös⸗theologiſche pro⸗ 
duzenten, alfo für Religionslehrer und Geiſtliche. Er will keine Exegeſe 
liefern, kein Erbauungsbuch ſchreiben, ſondern ſtellt bewußt ein neues Siel auf: 
den weſentlichen Kern der religionsgeſch. Urkunden, die das A. T. enthält, pſycho⸗ 
logiſch erfaſſen und durch die gewonnenen allgemeinen Grundgedanken die 
Gegenwart mit ihren Fragen beleuchten. Alſo alles andere, als einfache Über⸗ 
tragung altteſtamentlicher Gedanken in die Gegenwart! Überhaupt ſind ihm 
nicht die „Gedanken“ das wichtigſte, ſondern Werte, Ideale, Problemſtellungen. 
Ain das, was jo gewonnen iſt, ſchließen ſich erſt in zweiter Cinie Einzelwinke 
und Vverwendungsbeiſpiele für die Praxis. Das ſollen nur Illuſtrationen ſein 
Das Werk liefert uns den praktiſchen Beweis, wie das religionsgeſchichtliche 
und pſfuchologiſche Verſtändnis des k. C. nicht bloß der einzige Weg iſt, die 
Größe und die — Schwächen dieſer Urkundenſammlung mit richtigem Der- 
ſtändnis zu würdigen, ſondern es überzeugt auch gründlich davon, daß ſie für 
unſern R.⸗U. unerſetzliche Schätze birgt. Wohl ſelten hat fie uns einer für den 
Teil des A. T., der leider immer noch den Namen „Lehrbücher“ trägt, mit 
foviel verſtänonis und fold) anſchaulicher Darſtellungskunſt erſchloſſen und 
in gangbare Münze umgeprägt.“ 


Evang. Freiheit 1913, h. 7: „Welch einen Theſaurus gibt uns Nieber⸗ 
gall wieder mit dieſer praktiſchen Auslegung des A. T. Nicht nur eine Fund⸗ 


Bücher von Friedrid) Niebergall 


grube von tüchtigen und ohne weiteres verwertbaren Gedanken. Die findet 
man auch anderwärts. Nein, unſere hauptnot gerade dem A. C. gegenüber ijt 
doch das aus der religionsgeſchichtlichen Betrachtung erwachſene Diſtanzgefühl, 
das fic) noch verſchärft an dem von uns ſtärker empfundenen Kontrajt des 
Alten zum Neuen Cejtament ...... Wer hilft uns bei aller bewußten Klar⸗ 
heit dieſes Diſtanzgefühls über dasſelbe hinweg und lehrt uns die trotzdem im 
kl. C. von uns empfundenen Gottesgedanken als unmittelbar auch unſerm Ge⸗ 
ſchlecht geltend erfaſſen und verwerten? Das tut Niebergall in einer bisher 
nicht erreichten Weiſe Überall feinfühliges, vom chriſtlichen Empfinden 
ausgehendes, äſthetiſch und religionspſychologiſch wertendes Erfaſſen der 
altteſtamentlichen Gedanken in ihrer Schichtung und ſittlich⸗religiöſen Böhen⸗ 
lage. Dann ein Herausſtellen des Allgemeingültigen aus der zeitgeſchichtlichen 
Faſſung, ein Hinweis auf die Stellung der altteſtamentlichen Gedanken in der 
zielſtrebigen Entwicklung auf das Evangelium hin. Endlich ein vielſagend kurzes 
Anleiten zu ihrer verwertung in den verſchiedenartigen Situationen, die 
der Homilet, Liturg und pädagoge zu bewältigen hat.“ 


Jeſus im Unterricht. Ein Handbuch für die Behand- 


lung der neuteſtamentl. Geſchichten. 2. durchgeſehene Auf⸗ 


Mittelſchule 1911, 24: „Ich benütze das Riebergallſche Buch ſeit 
ſeinem Erſcheinen unausgeſetzt und muß ſagen, daß mir noch kein Präparations⸗ 
werk vorgekommen iſt, das ſo wie dieſes den Cehrer ehrt, indem es ſeinem Wiſſen 
und Können den weiteſten Spielraum läßt und doch ein zuverläſſiger Führer 
im Reiche der modernen Keligionswiſſenſchaft ijt.” 


N. Sächſ. Kirchenbl. XVII, 44: „Niebergalls Buch iſt alles andere, nur 
nichts zum trägen Nachmachen, auch nichts von den fo lieblich wirkenden ,Sormal- 
ſtufen!! In dem Geiſte der Schriften des Neuen Teſtaments von Johannes 
Weiß und in weiterer Herausarbeitung der Gedanken, die Niebergall ſelbſt in 
ſeiner ausgezeichneten Bearbeitung des Neuen Teſtaments gegeben hat, bietet 
er Gedanken zur Anregung und zwar zunächſt geſchichtlich kritiſche Erkenntniſſe, 
dann religiöſes Gedankengut und zuletzt einige Winke und Anweiſungen für den 
Unterricht. Das iſt ein Buch für den ſtrebſamen Religionslehrer, ein Buch 
für Kindergottesdienſt und Konfirmandenunterricht. In dieſer Art möchten 
künftig Religionslehrbücher für die Schule bearbeitet werden.“ 


Die Kaſualrede. 2. auflage. 1907. steif geh. 2,80 Mk.; geb. 
3,40 Mt. 


Mitt. des wiſſ. Predigervereins d. pfalz 1905, 34: „Nach der über⸗ 
ſchwänglichen Anpreiſung des Buches durch Jüngſt in der Mtſchr. f. d. k. Pr. 
war ich auf die Lektüre geſpannt. Nachdem ich es geleſen, würde ich, wenn 
ich das Recht dazu hätte, noch ſtärkere Regiſter ziehen. Auf feſtem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grunde aus der Praxis für die Praxis, ein reich belehrendes Buch, 
abhold jeder Trockenheit, zuweilen erbaulich, nicht ſelten unterhaltſam. Utile 
cum dulci, wenn nur nicht jo niederträchtig viel drin ſtände, was einem ein⸗ 
geht wie bittere Arznei In erſter Cinie iſt das Buch für Anfänger ge⸗ 
ſchrieben. O wer uns, als wir anfingen, ſo ein Buch in die hand 
gelegt hätte! vieles hätten wir nicht geredet und getan, anderes wieder 
mit freudigerem Geiſt. Aber mindeſtens ebenſoviel kann der Fertige 
daraus lernen: daß er nicht fertig iſt und nicht fertig ſein darf.“ 


verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen 


Die Schriſten des Alten Teſtaments 


in Auswahl neu überſetzt und für die Gegenwart erklärt von Proff. d dr. hugo 
Greßmann, d dr. h. Gunkel; Privatdoz. pfarrer Lic. M. Haller; proff. Lic. 
Hans Schmidt, dd W. Stärk und p. Volz. 


Preis bei Abnahme des Ganzen, 7 handliche Bände, 
geh. 52 Mk. (ſtatt 58,80 Mk.), in 7 Ganzlnbdn. 40,40 Mk., in 4 Hfrzbdn. etwa 45 Mk. 


Überſicht: 


I. Abt., 1. Bd.: Die Urgeſchichte und die Patriarchen (1. Buch Moſis) 
überſetzt und erklärt. Mit Einleitungen in die 5 Bücher Moſis und in 
die Sagen des 1. Buches Moſis verſehen von hermann Gunkel. Mit 
Regiſter. Im Geſamtbezuge: 4 Mk.; Cnbd. 5,20 mk. 

Erhöhte Einzelpreiſe: 5,60 Mk. Cnbd. 6,80 Mk. 


I. Abt. 2. Bd.: Die Anfänge Israels (von 2. Moſis bis Richter und 
Ruth) überſetzt, erklärt und mit Einleitungen verſehen von hugo 
Greßmann. Mit Regiſter und einer Doppelkarte. 

Im Geſamtbezuge: 4 Mk.; Cnbd. 5,20 Mk. 
Erhöhte Einzelpreiſe: 4,60 Mk.; Cnbd. 5,80 Mk. 
I. Abt. 1 u. 2 in 1 Hlbfr3bd. geb. 11 mk. Erhöhter Einzelpreis 15,20 Mk. 


II. Abt., 1. Bd.: Die älteſte Geſchichtsſchreibung und Prophetie Is- 
raels (von Samuel bis Amos und Hoſea). Don hugo Greßmann. 

Im Geſamtbezuge: 5 Mk.; Cnbd. 6,20 Mk., in Halbfrzbd. 8 Mk. 

Erhöhte Einzelpreiſe: 6 Mk. bezw. 7,20 und 9 Mk. 


II. Abt., 2. Bd.: Die großen Propheten und ihre Seit. Don 
H. Schmidt. Mit Einleitung verſehen von H. Gunkel. 

Im Geſamtbezuge: 7,50 Mk.; Cnbd. 8,70 Mk. 

Erhöhte Einzelpreiſe: 8,80 Mk.; Cnbd. 10 Mk. 


II. Abt., 3. Bd.: Das Judentum. Geſchichtsſchreibung, Prophetie und 

. Gefeggebung nach dem Exil. Überſetzt, erklärt und mit Einleitungen 
verſehen von M. Haller. Mit Regijter. 

Im Geſamtbezuge: 4 Mk.; Cnbd. 5,20 Mk. 

Erhöhte Einzelpreiſe: 4,80 Mk.; Cnbd. 6 Mk. 


Die Halbfrz.⸗kKlusgabe des 2. u. 3. Bandes ijt wahrſcheinlich erſt nach dem Kriege 


lieferbar. 
III. Abt., 1. Bd.: Cyrik (Pfalmen, Hoheslied und Verwandtes). Von 
W. Stärk. Im Geſamtbezuge: 4mk.; Cnbd. 5,20 mk. 


Erhöhte Einzelpreiſe: 4,80 Mk.; Cnbd. 6 mk. 


III. Abt., 2. Bd.: Weisheit (Hiob, Sprüche, Jeſus Sirach und Prediger). 
Don P. Volz. Im Geſamtbezuge: 3,50 Mk.; Cnbd. 4,70 Mk. 
Erhöhte Einzelpreiſe: 4,20 Mk.; Cnbd. 5,40 mk. 


III, 1 u. 2 in 1 Hlbfzbd. geb. 10,50 mk. Erhöhter Einzelpreis 12 Mk. 


verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen 


Verlag von Bandenhoed & Ruprecht in Göttingen 
D Hermann Gunkel 


Profeſſor in Gießen. 

2 1913. Geheftet 4,80 l; 
Reden und Aufſätze : gebunden 5,60 l. 
Inhalt: Bernhard Stade. — Ziele und Methoden der Erklärung 
des Alten Teſtamentes. — Die Grundprobleme der israelitiſchen 
Literaturgeſchichte. — Simſon. — Ruth. — Die Pſalmen. — Die 
Endhoffnung der Pſalmiſten. — Agyptiſche Parallelen zum Alten 
Teſtament. — Agyptiſche Danklieder. — Jenſens „‚Gilgameſch⸗Epos'. 


— Die Oden Salomos. 


Review of Theology and Philosophy 1914. März: „Es gibt gegenwärtig 
keinen anregenderen Schriftſteller über altteſtamentliche Gegenſtände, als Prof. Gunkel. 
Er hat einen unbeirrbaren Inſtinkt für den rechten Geſichtspunkt. Dazu kommt 
bei ihm Originalität der Auffaſſung, Friſche des Gedankens und jener Enthuſiasmus, 
der ſelbſt bei mühſamer Arbeit an oft behandelten Fragen nicht verſagt und dieſen 
immer wieder einen neuen Reiz verleiht. Zugleich erkennt Gunkel die heutigen Be⸗ 
dürfniſſe und Möglichkeiten altteſtamentlicher Forſchung und erlöſt fie von der Furcht, 
ihre Grenzen erreicht zu haben. .. Es iſt viel Intereſſantes in dieſen Aufſätzen, 
beſonders in dem letzten. Aber das vorſtehende genügt, um zu zeigen, daß die 
„religionsgeſchichtliche“ und „literaturgeſchichtliche“ Methode in der Hand von 
Männern wie Gunkel geſunde und fördernde Methoden des Bibelſtudiums ſind und 
die Gegenwart und die nächſte Zukunft für ſich haben.“ 


Göttinger 
Handkommentar zum Alten Testament 


In Verbindung mit anderen Fachgelehrten 
herausgegeben von Professor D. W. Nowack, Strassburg. 


Die Pſalmen, Genefis und Sefaia liegen bereits in dritter, Jeremia, Hiob, 
Klagelieder und kleine Propheten in zweiter verbeſſerter Auflage vor. 


Vorzugspreiſe für das Geſamtwerk bei gleichzeitiger Beſtellung aller Teile: 
geh. 96 , (ſtatt 110,40 %), Lwd. geb. 109 , Halbleder geb. 122 4 
Geſamtüberſicht: 

1. Abteilung: Die historischen Bücher. 56 Mk.; Lwd. 62 Mk; HF. 68 Mk. 


— 


. Genesis — Herm. Gunkel. 3. umgearb. 4, Richter, Ruth (00. 4,80), Samuel (02. 5,80) 
owack 


Auflage. 1910. 11,—; Lwbd. 12,.—; HF. 13.—. — W.N 5 

2. Exod.-Lev. (00. 8,—), Num. u. Einl. (03. 5, 80) Zus. 10,60; Lwhbd. 11,60; HF. 12,60. 
—B. Baentsch. 13,80; Lw.14,80; HF. 15,80. 5. Könige — Rud. Kittel. 00. 

8. Deuteronomium Ose AO) Josua (99. 2,20), 6,40; Lwbd. 7,40; HF. 8.40 
Allgemeine Einleitg. z. Hexateuch (00. 1,00) 6. 1. Teil. Chronik — Rud. Kittel (02 4,—). 
— C. Steuernagel 2, Teil. Esra, Nehemia, Esther — C. Sie g- 

Zus. 6,40; Lwhd. 7,40; HF. 8,40. Fri e d. (01. 3, 80.) Zus. 7,80; Lw.8,80; HF. 9, 80 


2. Abteilung: Die poetischen Bücher. 21,60 Mk.; Lwhd. 24,60 Mk.; HF. 27,60 Mk. 


— 
7 


Hiob — K. Budde. Mee e ae Sprüche- Frankenberg 8.3, 40.] Lwhbd. 
13. 7,60; LW bd. 8,60; . 9,60. 3.] Prediger — N 8 7. 
. Psalmen — H. Gunkel, 4. Aufl. in Vorbtg. Hoheslied—) CSiegfried9s.2,60 HF., 


3. Abteilung: Die prophetischen Bücher. 32,80 Mk.; Lwöbd. 36,80 Mk.; HF. 40,80 Mk. 


o 


„!!... r d ee eee 
1. Jesaja — B. Duhm. 3. Auflage. 14. 9,—; Ezechiel — Kraetzschmar (00. 6,—.) 
Lwhd. 10,—; HF, 11,—. Jerem. Giesebrecht : (Daniel — Behrmann . . (94, 2,80.) 

(einzeln 7,—) [ 2. Aufl. 07. 7.—; Zus. 8,80; Lwhbd. 9,80; HF. 10,80, 

2. Klagelieder — M. Löhr] Lybd. 8,—; 4. Die zwölf kleinen Propheten W. No wa C k. 

(einzeln 1,—) HF. 9.—; 2. Aufl. 1904. 8,—; Lwbd.9,—; HF. 10,— 


Alle Einbände haben Fadenheftung. — Einbanddecken Hldr. 1,20 , Lwd. 60 . 


e 


